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      Das Buch


      Kommissar Tommy Bergmann bedeutet niemandem etwas, vor allem sich selbst nicht. Er ist ein Wrack, seit seine letzte Beziehung auf tragische Weise geendet ist. Schuldgefühle und Einsamkeit plagen ihn. Seine einzige Ablenkung ist eine Mädchen-Handball-Mannschaft, die er trainiert. Eine Mutter der Mädchen, Hadja, geht Bergmann nicht aus dem Kopf. Aber er glaubt nicht, dass jemand wie er in einer normalen Beziehung leben kann oder dass er sie überhaupt verdient hat.


      Da wird er mit dem spektakulärsten Fall der norwegischen Geschichte konfrontiert: Ausgerechnet der von allen geliebte und mittlerweile sehr betagte einstige Widerstandskämpfer Carl Oscar Krogh wurde umgebracht. Warum jetzt – Jahrzehnte nach dem Krieg? Wer hatte noch eine Rechnung offen mit ihm?


      Der Autor


      GARD SVEEN, geboren 1969, ist Staatswissenschaftler und arbeitet als Seniorberater im norwegischen Verteidigungsministerium.


      DER LETZTE PILGER ist sein Debüt in der Serie um Tommy Bergmann und wurde mehrfach ausgezeichnet. Gard Sveen lebt in Ytre Enebakk, einem kleinen Ort in der Nähe von Oslo.
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      Sonntag, 8. Juni 2003


      Dr. Holms vei


      Oslo


      Erst als sie vor der mächtigen Holzvilla parkte, wurde der jungen Haushaltshilfe bewusst, dass das Tor oben an der Straße offen gestanden hatte. Sie blieb im Auto sitzen, um das Lied zu Ende zu hören, dann schaltete sie das Radio ab, stieg aus und ließ ihren Blick über die Einfahrt schweifen.


      Das schmiedeeiserne Tor war weit geöffnet.


      Das ist doch sonst nie auf, dachte sie.


      Ein knappes Jahr arbeitete sie jetzt für Carl Oscar Krogh und wusste daher, dass der alte Mann in solchen Dingen niemals nachlässig war. Er wollte immer als Erstes wissen, ob sie auch das Tor hinter sich geschlossen hatte, und er wiederholte diese Ermahnung, wenn sie sich verabschiedete. »Vergessen Sie aber nicht, das Tor hinter sich zu schließen.«


      Ihr fiel auf, dass der Hund nicht bellte. Wo war der English Setter, vor dem sie noch immer ein bisschen Angst hatte? Hinter dem Haus war alles still. Kein Bellen, kein Zerren an der Kette. Sonst wartete er doch nur darauf, dass sie aus dem Auto stieg.


      Die junge Frau drehte sich zum Haus um und warf die Fahrertür zu. Der Knall hallte in ihren Ohren wider und ließ danach alles nur noch stiller wirken. Und wärmer, dachte sie. Die Hitze, die sich auf die Stadt gesenkt hatte, war längst nicht mehr angenehm.


      Nach zweimaligem vergeblichen Klingeln zweifelte sie nicht mehr daran, dass etwas nicht stimmte.


      Plötzlich beschlich sie das unheimliche Gefühl, dass erst vor kurzem jemand auf dieser Treppe gestanden haben könnte, der dort nichts verloren hatte.


      »Hallo!«, rief sie laut. »Herr Krogh?«


      Zu guter Letzt legte sie ihre Hand auf die schwere Klinke. Die Tür war verschlossen.


      Sie drehte sich um, ihr Puls raste. Sie verfluchte das weitläufige Grundstück und die hohe Fichtenhecke, die alle Blicke abschirmte. Hier war man ganz allein. Niemand würde sie rufen hören, keine Menschenseele.


      Sie ging langsam um das Haus herum. Vor dem Küchenfenster blieb sie stehen, legte die Hände an die Scheibe und sah hinein. Nichts. Dann folgte sie dem gepflasterten Weg, der zur Terrasse auf der Rückseite des Hauses führte. Sie setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, um so wenig Geräusche wie nur möglich zu machen. Einen Meter von der Hausecke entfernt blieb sie stehen und strich mit der Hand über die von der Sonne aufgeheizten Holzbalken. Normalerweise hätte sie die Insekten, die vor ihrem Gesicht herumschwirrten, weggewedelt, doch jetzt bemerkte sie sie nicht einmal. Sie hatte die Augen starr nach vorn gerichtet und konzentrierte sich nur auf ihren Weg. Irgendwie beruhigte sie das. Weit unter ihr lag die Stadt, doch sie registrierte kaum das Zickzackmuster der weißen Boote, die den Fjord in Stücke schnitten.


      Sie bog um die Hausecke.


      Die weißen Gardinen flatterten in der offenen Terrassentür.


      Etwas schob sich von unten in ihr Blickfeld. Die Platten neben der Gartensitzgruppe. Das Rot unter dem toten Hundekörper. Die klaffende Wunde an der schwarz-weiß gefleckten Kehle. Das Blut sah noch nicht geronnen aus.


      Einen Moment lang erwog sie, zurück zum Auto zu laufen, aber ihre Beine trugen sie wie auf Autopilot weiter über die Terrasse.


      Sie näherte sich den flatternden Gardinen und flehte ihren Gott an, er möge sie beschützen.


      Mit einem großen Schritt stieg sie über den toten Hund.


      Als Nächstes realisierte sie, dass sie im Wohnzimmer stand.


      Vor ihr auf dem Boden lagen die sterblichen Überreste von Carl Oscar Krogh. Seine Augen waren nicht mehr in ihren Höhlen, jemand hatte sie wie Quallen zerhackt.


      Wie kann man einem Menschen so etwas antun, dachte sie. Wie ist das möglich?
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      Montag, 28. Mai 1945


      Jørstadmoen


      Stalag 303


      Milorg-Offizier Kaj Holt blieb auf dem Appellplatz stehen und betrachtete einen Moment lang die Baracken. Dann warf er einen Blick zurück zu dem Tor, durch das er eingetreten war, als wollte er sich vergewissern, dass er jederzeit umkehren könnte.


      Wie war das noch? Man sollte niemals eine Frage stellen, auf die man keine Antwort will. Vielleicht war es besser, bestimmte Dinge nicht zu wissen, sich einfach damit abzufinden und weiterzuleben, so wie die meisten Menschen es taten. Nur dass er kein Leben mehr hatte, das er weiterleben konnte. Der Krieg in ihm würde nie zu Ende gehen.


      »Es wäre das Beste gewesen, sie hätten dich auch erwischt«, murmelte Kaj Holt. Die Worte seiner Frau.


      Wenige Minuten nachdem sie das zu ihm gesagt hatte, war er einfach gegangen, hatte Frau und Kind, all das, was ihn die letzten fünf Jahre am Leben gehalten hatte, zurückgelassen. In der ersten Nacht hatte er draußen geschlafen, es war wie eine Befreiung gewesen.


      Er schüttelte die Erinnerungen ab und zog den Vernehmungsbefehl aus der Seitentasche seiner Uniformjacke, faltete das Papier auseinander und las, was er selbst in das Formular eingetragen hatte.


      Hauptsturmführer Peter Waldhorst. Sipo Abteilung IV. Außendienststelle Lillehammer. Ganz unten auf dem Zettel seine eigene Unterschrift. Eine Handvoll Menschen wusste, dass er in Lillehammer war, niemand aber, wo genau. Es waren auch nur einige wenige eingeweiht, dass eine Gruppe deutscher Offiziere in das Lager verlegt worden war, in dem sich noch immer eine große Zahl russischer Kriegsgefangener befand.


      Abteilung IV, dachte er. Der offizielle Name der Gestapo wirkte so harmlos. Typisch deutsch, die Hölle hinter den Zahlen der Bürokratie zu verstecken.


      Weiter oben im Tal war ein kräftiger Donner zu hören, ungewöhnlich für den norwegischen Frühling.


      Er faltete das Blatt umständlich wieder zusammen und steckte es zurück in die Tasche. Der dichte Regen drang bereits durch seine Uniform. Er hastete zu dem Gebäude vor sich, doch statt einzutreten, blieb er unter dem Dachvorsprung stehen, um noch ein wenig Zeit zu gewinnen. Er fischte eine schwedische Zigarette aus seiner Hemdtasche, bald würde er nur noch schwedische Sachen haben. Das Nikotin half ihm, sich zu sammeln. Sein Puls wurde langsam ruhiger.


      Wie eine Sintflut, dachte er, als die dicken Tropfen auf die Erde klatschten und braun-schäumend wieder aufspritzten. Wollte der Schöpfer sie für ihre Sünden ersäufen? Schließlich war niemand, absolut niemand frei von Schuld. Auch er hatte Menschen auf dem Gewissen, die ihn Nacht für Nacht verfolgten, obwohl alles längst vorüber war: Junge, Alte, Väter, eine junge Mutter, gerade neunzehn Jahre alt. Ihr kleiner Sohn hatte zu schreien begonnen, als Kaj Holt die Treppe nach unten geschlichen war. Noch heute hörte er das Weinen hinter der dünnen Tür, sah den Jungen allein im Bett, während die Mutter, selbst noch ein Kind, in einer Blutlache auf dem Boden lag.


      Niemand ist frei von Schuld.


      Er dachte, dass er diesen Satz eigentlich auf einem Stück Papier festhalten und zu den anderen Zetteln legen sollte, die er in den letzten fünf Jahren geschrieben hatte. Diese Notizen waren so etwas wie seine Memoiren. Auf einmal wurde ihm bewusst, dass er die in einem Schuhkarton gesammelten Zettel zurückgelassen hatte. Er hatte einfach nicht daran gedacht, als er vor anderthalb Wochen Frau und Kind verlassen hatte und aus seinem bisherigen Leben verschwunden war, unmittelbar vor dem Nationalfeiertag am 17. Mai, dem ersten in Freiheit seit 1939. Wenn er den Karton, der in einem Schrankkoffer mit alten Kleidern auf dem Dachboden in der Thereses gate versteckt war, nicht holte, würde das alles nie einer zu Gesicht bekommen.


      Kaj Holt zuckte zusammen, als ein Dodge WC52 mit hoher Geschwindigkeit um die Ecke bog und vor den Eingangsstufen, auf denen er stand, anhielt. Der Fahrer, ein junger Amerikaner, blieb Kaugummi kauend im Wagen sitzen.


      Kaj Holts Zigarette war fast heruntergebrannt, als die Tür neben ihm aufging. Zwei Männer kamen heraus und blieben wie angewurzelt stehen. Sie schienen den Wetterumschwung nicht mitbekommen zu haben. Einer der beiden war Amerikaner, ein Offizier wie Holt, der andere Zivilist. Letzterer stieß Holt im Vorbeigehen leicht an und entschuldigte sich murmelnd auf Schwedisch. Der amerikanische Offizier nickte Holt zu, ehe er die Stufen hinunterging. »Get back in«, sagte er, als der Fahrer Anstalten machte, auszusteigen und die Beifahrertür zu öffnen.


      Der Zivilist, ein Mann mit einem auffallend kindlichen Gesicht, musterte Holt eingehend, bevor er einstieg. Der Mund unter der nassen Hutkrempe verzog sich zu einem unbestimmten Lächeln.


      Holt sah dem Auto nach, bis es zwischen den Bäumen verschwand. Er hatte das Gefühl, den Zivilisten schon einmal gesehen zu haben. Das kindliche Gesicht mit den weichen Zügen kam ihm irgendwie bekannt vor. Ach was, dachte er, das bilde ich mir nur ein. Wahrscheinlich hatte er darauf reagiert, dass ein schwedischer Zivilist gemeinsam mit einem amerikanischen Offizier aus der Baracke kam; dabei hatte die Befreiung des Landes zu derart chaotischen Zuständen geführt, dass ihn eigentlich kaum noch etwas wunderte.


      Er schnippte die Zigarette auf den Boden und drehte sich um. In das Gitter vor dem Türglas war der deutsche Reichsadler samt Eichenkranz mit Hakenkreuz eingelassen. Der Anblick versetzte ihm einen Stich, und er blieb einen Moment mit der Hand auf der Klinke stehen.


      Die dicken Haare des englischen Leutnants, der hinter der improvisierten Pforte saß, glänzten schwarz. Neben ihm stand ein bewaffneter englischer Militärpolizist, der Holt mit überheblicher Miene ansah. Die Engländer waren erst ein paar Wochen hier, verhielten sich aber bereits so, als gehörte ihnen und den Amerikanern das Land. Mit den Amerikanern kam er klar, aber die Engländer gingen ihm gegen den Strich. Sie redeten nicht dauernd davon, dass sie das Herrenvolk waren, sie setzten einfach voraus, dass alle es wussten. Noch vor wenigen Wochen hätte er jeden für verrückt erklärt, der ihm gesagt hätte, er würde sich einmal wünschen, dass die verfluchten Engländer endlich das Land verließen. So verrückt, wie man wurde, wenn man im Dienstbotenzimmer einer Wohnung in der Valkyriegata unter den Bodendielen lag, während über einem der Atem eines Gestapo-Mannes zu hören war.


      Holt zog den Vernehmungsbefehl aus der Jackentasche. Das Papier war an einer Ecke nass geworden und leicht eingerissen. Der englische Militärpolizist nahm das Formular entgegen, wobei er Holt unablässig musterte, als hielte er ihn für einen Idioten. Dann seufzte er resigniert und glättete das Papier. Holt biss auf die Innenseite seiner Wange, verkniff sich eine Bemerkung über die Engländer und bekam das gegengezeichnete Formular zurück. Ein anderer Brite geleitete ihn mit schnellen Schritten in den düsteren Keller. Abgestandene Luft und Schimmelgeruch verschlugen ihm den Atem.


      Ein junger Milorg-Soldat stand vor dem Raum Wache, in dem Peter Waldhorst gefangen gehalten wurde. Der Junge nahm Haltung an, aber Holt winkte ab. Er raunte dem Engländer ein paar Worte zu, worauf der wieder nach oben verschwand. Holt drehte sich einmal um die eigene Achse. Der Treppenaufgang am anderen Ende des Kellers war mit Brettern vernagelt. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und versuchte zu verdrängen, dass er unter der Erdoberfläche war, in einem dunklen, nassen Keller, aus dem es nur einen Fluchtweg gab. Das leichte Zittern seiner Finger verriet, dass ihm dies nur begrenzt gelang.


      Er ging an dem jungen Milorg-Mann vorbei und öffnete langsam die Tür. Das Licht, das durch das schmale Kellerfenster fiel, blendete ihn für einen Moment, weshalb er erst nach ein paar Sekunden die Umrisse des Mannes erkannte, der zusammengekauert in der Ecke unter dem Fenster lag.


      Holt blieb in der Türöffnung stehen und registrierte überrascht, wie überrumpelt er war, einen windelweich geprügelten Deutschen auf dem Betonboden eines dreckigen Kellerraums liegen zu sehen.


      Er nickte dem jungen Milorg-Mann zu, der mit dem Lauf seiner Waffe herumfuchtelte. Erst jetzt bemerkte Holt die Angst im Blick des jungen Soldaten. Er war kreidebleich, als er die Tür hinter sich schloss.


      Als der Deutsche durch das Prasseln des Regens, das von draußen hereindrang, die Schritte wahrnahm, hob er wie in Zeitlupe die Hände über den Kopf. Sein einer Arm schien ihm große Schmerzen zu bereiten. Die Ecke, in der er lag, war dunkel, trotzdem glaubte Holt zu erkennen, dass der Mann weinte. Egal, dachte er. Ich weiß, was für ein Dreckskerl du bist und dass du jeden Tritt verdient hast. Im nächsten Moment verfluchte er sich für diesen Gedanken.


      »Hauptsturmführer Waldhorst?«, fragte er leise.


      Der Deutsche antwortete nicht. Er hielt die Hände weiterhin schützend über seinen Kopf. Entscheidungen wie diese musste man treffen. Schützte man Brust oder Genitalien, trafen einen die Tritte am Kopf, was kaum einer überlebte.


      »Peter Waldhorst?«


      Ein Laut, der als Ja gedeutet werden konnte.


      »Möchten Sie nach Hause?«, fragte Holt.


      Ein leises Lachen. »Ich denke, das geht nicht.«


      »Ich hätte die nötigen Kontakte, um Sie nach Hause zu bringen«, sagte Holt, ohne zu wissen, ob das wirklich stimmte. Aber Waldhorst brauchte ja nicht zu wissen, was passieren konnte, wenn es hart auf hart kam.


      Noch einmal stellte er die Frage, die jemand in Waldhorsts Situation nicht ignorieren konnte. »Wollen Sie nach Hause?«


      Eine lange Pause folgte. Das Prasseln des Regens gegen das Kellerfenster wurde etwas leiser.


      »Ich habe eine kleine Tochter«, sagte der Deutsche schließlich.


      »Haben wir nicht alle eine kleine Tochter?«, fragte Holt.


      »Ich habe sie nur ein einziges Mal gesehen«, sagte Waldhorst. Der Regen trommelte plötzlich wieder härter gegen die Scheibe. »Wer sind Sie?«, fragte er.


      Holt antwortete nicht. Stattdessen zog er sich einen Stuhl heran. Die klamme Kellerluft setzte ihm zu. Für ein paar Sekunden befand er sich wieder unter den Bodenplanken in der Valkyriegata. Seine Finger krallten sich um die Lehne.


      »Wer sind Sie?«, sagte Waldhorst wieder, dieses Mal in perfektem Norwegisch. Holt lief ein Schauer über den Rücken. Er ertrug es nicht, wenn Deutsche Norwegisch sprachen, besonders dann nicht, wenn sie die Sprache so gut beherrschten wie dieser Mann. Als wollten sie damit sagen: Wir sind wie ihr, und ihr seid wie wir, lasst uns also die Waffen niederlegen und wie Brüder leben.


      »Holt. Kaj Holt.«


      Ein kaum hörbarer Laut kam über Waldhorsts Lippen. »Der Mann, den die Engel schützen«, sagte er leise. »So sehen Sie also aus.«


      Holt hatte gehört, dass die Deutschen ihm den Spitznamen Engel gegeben hatten, aber das war unwichtig. Er glaubte nicht an Engel, er glaubte nicht einmal mehr an sich selbst. Eine Woche lang hatten die Deutschen versucht, ihn zu brechen, bevor sie ihn vollkommen überraschend einfach auf die Straße geworfen hatten. Vielleicht wachte tatsächlich jemand über ihn. Vielleicht sollte er doch an etwas Größeres als sich selbst glauben. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr.


      »Haben Sie Durst, Hauptsturmführer?«


      »Ich kann nicht …«, Waldhorst nahm die Hände von seinem Gesicht und spuckte Blut, »… trinken.«


      Holt ging auf den Flur. »Hol Wasser!«


      Der Milorg-Mann sah noch erschrockener aus als vor wenigen Minuten. Durch eine der geschlossenen Türen war ein dumpfes Geräusch zu hören.


      »Sofort!«, rief Holt, um ihm Beine zu machen. »Und guck nach, ob du irgendwo Verbandszeug oder ein Handtuch findest.«


      Zurück im Kellerraum, nahm er die Zigaretten aus seiner Tasche. Er suchte zwei heraus, die nicht vollständig durchnässt waren, zündete sie an und reichte eine dem Gefangenen.


      Der Deutsche versuchte, sich aufzustützen, gab das Vorhaben aber sofort wieder auf. Das junge Gesicht war schmerzverzerrt, auch wenn kein Laut über seine Lippen kam.


      Holt sah sich um. In einer Ecke standen zwei weitere Stühle. Einer war umgefallen, ein Bein abgebrochen. Holt dachte, dass er mit dem Büro des Roten Kreuzes hier im Lager reden sollte, verwarf den Gedanken dann aber. Wollte er sich für einen Deutschen einsetzen? Einen Gestapo-Offizier? Einen Jungspund? Jünger als er selbst?


      Er holte den intakten Stuhl, zog Waldhorst hoch, setzte ihn darauf und steckte ihm die Zigarette zwischen die Lippen. Der Gefangene nahm einen tiefen Zug, ehe er sich die Zigarette mit der linken Hand aus dem Mund nahm und das Blut von seinen Lippen wischte. Der rechte Arm musste ausgekugelt oder gebrochen sein. Holt ermahnte sich, nicht so zu denken. Waldhorst hatte sicher bekommen, was er verdiente. Er hatte eine ordentliche Tracht Prügel eingesteckt, wer hatte das nicht? Die Deutschen warteten damit immer, bis es sich gar nicht mehr vermeiden ließ. Die ersten Stunden eines Verhörs waren nichts, der reinste Kaffeeklatsch. Ernst wurde es immer erst nach ein paar Stunden. Nicht einmal seine Mutter würde seine Leiche erkennen, hatten sie ihm um die Ohren gehauen, worauf er lapidar geantwortet hatte, seine Mutter sei tot. Daraufhin hatten sie sich wie eine Meute wütender Hunde auf ihn gestürzt. Und jetzt? Jetzt stand er hier vor dem jungen Gestapo-Offizier und dachte, dass alles vergebens war. All die Jahre, all der Schmerz, sein eigenes sinnloses Überleben. Holt war gefoltert worden, weil die Deutschen ihn mit einem anderen Widerstandskämpfer verwechselt hatten. Aber die Folter war nicht das Schlimmste gewesen. Das Schlimmste waren die Stunden unter den Bodendielen. Wie in einem Sarg. Lebendig begraben. Nichts anderes tun können als warten.


      »Warum?«, fragte Waldhorst und ließ die halb gerauchte Zigarette zu Boden fallen. »Warum sind Sie so freundlich zu mir?«


      Holt nahm die Zigarettenpackung noch einmal aus der Tasche, zündete sich an seiner ersten Zigarette eine weitere an und warf die Kippe auf den Betonboden.


      »Sie waren seit 1942 in Oslo, richtig?«


      »Warum fragen Sie, wenn Sie es wissen?«


      »Ich kann Sie in den Dokumenten aus dieser Zeit nicht finden. Sie haben für die Abwehr gearbeitet?«


      Waldhorst schnitt eine Grimasse, die Holt als Bestätigung deutete.


      »Wer hat Ihnen das gesagt?«, fragte der Deutsche schließlich.


      »Ein Mann, der nicht mehr lange leben wird«, antwortete Holt. »Machen Sie sich darum keine Sorgen.«


      »Ich mache mir schon lange keine Sorgen mehr«, sagte Waldhorst.


      »Nun, wenn Sie nicht enden wollen wie er, sollten Sie mit mir zusammenarbeiten.«


      Die zwei Männer musterten sich eine Weile, bis Waldhorst die Augen zumachte und nickte.


      »Es gibt etwas, das ich nicht verstehe.« Holt zog still an seiner Zigarette. »Und ich glaube, dass Sie der Einzige sind, der mir da weiterhelfen kann.«


      »Es gibt immer etwas, das man nicht versteht«, erwiderte Waldhorst leise.


      »Im Herbst 42 …«, sagte Holt, dann versagte für einen Moment seine Stimme. Er räusperte sich zweimal, aber es half wenig.


      Die beiden Männer starrten einander eine gefühlte Ewigkeit an.


      »Kein guter Herbst«, meinte Waldhorst schließlich.


      Seinem Blick entnahm Holt, dass der Deutsche wusste, was er fragen wollte, und dass er die Antwort kannte. Allein der Gedanke daran trieb Holt Tränen in die Augen. Aber nicht hier, nicht jetzt. Was war das für ein Sieger, der im Beisein des Verlierers zu weinen anfing?


      »Wir hatten eine … in diesem Herbst haben wir eine Schlange an unserem Busen genährt … einen Verräter«, sagte Holt. »Einen jungen Mann namens Gudbrand Svendstuen, Sie wissen das natürlich, aber … ich glaube …« Er öffnete den Mund, um die Frage zu stellen, ließ es dann jedoch bleiben.


      »Sie glauben, dass Svendstuen der falsche Mann war?«, fragte Waldhorst, als könnte er Holts Gedanken lesen.


      Holt nickte. »War er der Falsche?«, fragte er.


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


      »Dann kann ich Ihnen auch nicht helfen«, erwiderte Holt.


      »Dann ist das eben so«, meinte Waldhorst. »Vielleicht komme ich ja auch allein zurecht.«


      Es wurde wieder still.


      Holt wog seine Möglichkeiten ab. Es war bereits ein Fehler gewesen, überhaupt an diesen Ort zu kommen, ohne dem Deutschen etwas Konkretes anbieten zu können. Der Frieden war ein Deal der anderen, nicht der Norweger, so dass er für einen Mann wie Waldhorst vielleicht gar nichts tun konnte.


      »Es war dumm von Ihnen, zur Gestapo zu gehen«, sagte Holt. »Ich hoffe, Sie sehen Ihre Tochter noch einmal wieder.«


      Der andere verzog keine Miene. Das getrocknete Blut lag wie eine Maske auf seinem Gesicht.


      Holt hatte nichts, womit er dem Mann noch drohen konnte. Er wandte sich ab und ging die wenigen Schritte zur Tür.


      »Waren Sie jemals in Spanien?«, fragte Waldhorst leise. »In Galizien?«


      Holt drehte sich um. Waldhorst hatte den Kopf gesenkt. Der verletzte Arm hing schlaff an seinem Körper herunter, die andere Hand ruhte auf seinem Schoß. Das Licht fiel durch das Kellerfenster auf den deutschen Offizier und warf einen langen Schatten.


      »In einer Stadt mit einer sehr bekannten Kathedrale?«


      »Spanien, Galizien, Kathedrale … Was wollen Sie mir damit sagen?« Holt schüttelte den Kopf.


      Waldhorst hob den unverletzten Arm und blickte auf. Ein trauriges Lächeln umspielte seinen Mund, als täte ihm sein Gegenüber leid.


      »Ich bin mir sicher, dass Sie den Namen der Stadt kennen«, sagte Waldhorst. »Und, Herr Holt, sollte er Ihnen einfallen, überlegen Sie doch mal, wer in diese Stadt reist …«


      Holt hatte den Namen bereits auf den Lippen.


      Freitag, 16. Mai 2003 (drei Wochen vor Pfingsten)


      Polizeipräsidium


      Oslo


      Tommy Bergmann fragte sich nicht zum ersten Mal, wie bescheuert er eigentlich war. Seine Entscheidung, am 16. Mai, also am Tag vor dem Nationalfeiertag, eine zusätzliche Schicht zu übernehmen, deutete nicht gerade auf überbordende Intelligenz hin. Traditionell war das einer der übelsten Tage. Nur Anfänger und wahre Idealisten schoben da Dienst. Leute, die den Glauben daran noch nicht verloren hatten, dass sie die Stadt vor dem Untergang bewahren konnten, und die bereit waren, ihr ohnehin schon karges Privatleben zu opfern, damit Kollegen mit geregeltem Familienleben für Frau und Kinder zur Verfügung standen.


      Wenn andere über Zeitnot sprachen, fühlte Tommy Bergmann sich immer wie im falschen Film. Seit Hege ihn verlassen hatte, hatte er mehr Zeit, als ihm lieb sein konnte. Der einzige Urlaub, den er bisher geplant hatte, war die Juliwoche, die er mit seinen zwölfjährigen Handballmädchen in Göteborg verbringen würde. Wenn man da überhaupt von Urlaub sprechen konnte.


      Na ja, dachte er und öffnete die Tür zur Dachterrasse. Wenigstens habe ich nicht die Nachtschicht. Und das Geld kann ich ja auch gebrauchen. Ganz so bescheuert bin ich also vielleicht doch nicht.


      Außerdem war er sich ziemlich sicher, die heutige Wette zu gewinnen. Sollte es bis zum nächsten Morgen ein Todesopfer geben, tippte er auf einen Selbstmord und nicht, wie Monsen, auf einen Mord im Ausländermilieu. Es ging immerhin um vierhundert Kronen.


      Ein Ausländer mit Messer, hatte Monsen vor einer Stunde prophezeit und sich einen Tabakfaden von der Zungenspitze geklaubt. Vermutlich ein Asylbewerber vom Horn von Afrika.


      Selbstmordwetter, hatte Tommy dagegengehalten und im Stillen gedacht, dass es vermutlich niemand bedauern würde, wenn Monsen eines schönen Tages mal am falschen Ende eines Messers stehen sollte. Irgendwie hatte man den Eindruck, er ging diese geheimen Wetten, die nie an die große Glocke gehängt wurden, nur ein, um mal wieder seine rassistische Gesinnung hinausposaunen zu können.


      Tommy dachte nicht mehr an den infantilen Ausländerhass des Kollegen oder an seine eigene Bereitschaft, immer wieder an diesen Wetten teilzunehmen, als er sich auf einen der grünen Plastikstühle unter der Markise setzte. Hier oben auf der Terrasse wirkte das Leben viel freundlicher als unten im stickigen Pausenraum des Präsidiums. Beim Anblick des abgetretenen Linoleums und der zerschlissenen blauen Sofas konnte selbst der größte Optimist seine Illusionen verlieren. Die Aussicht auf die Stadt, die sich unter ihm erstreckte, beruhigte ihn irgendwie.


      Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und ließ sich zum ersten Mal seit langem das Gesicht von der Sonne wärmen. Für ein paar Minuten gelang ihm das Unmögliche: Er dachte an nichts. Nur die Geräusche der Stadt drangen zu ihm durch, bis irgendwann ein winziger Gedanke sein scheinbar unbekümmertes Dasein zu stören begann: Hege mit ihren im Sommer fast weißen Haaren, den türkisen Augen und der braunen Haut. Das Salz, das er in dem toskanischen Dorf, dessen Namen er längst vergessen hatte, auf dem Bett eines kühlen Hotelzimmers von ihrer Haut geleckt hatte. Der Sommer, in dem alles wieder gut werden sollte. Der Sommer, in dem er sich geschworen hatte, es nie, nie mehr zu tun.


      Als sie zurück waren, hatte er sie dann doch wieder geschlagen. Einfach so. Er wusste nicht einmal mehr den Grund. Vielleicht hatte sie irgendetwas gesagt, das ihn auf die Palme gebracht hatte, oder ihn mit wenigen Worten zur Schnecke gemacht, wie nur sie das konnte. Es war nur ein einziges Mal passiert, nachdem er den Schwur abgelegt hatte. Ein einziges Mal, dachte er. Aber eben einmal zu viel. Mehr als einmal zu viel. Er erinnerte sich nicht, wie oft er ihr das im Laufe der Zeit angetan hatte. Er wusste nur, dass er sich nie wieder in eine Frau verlieben durfte, die so viel besser aussah als er. In jemanden wie Hege.


      »Hol dich der Teufel, Tommy Bergmann«, brummte er. Links von ihm fiel die rote Flügeltür ins Schloss. Er blieb mit geschlossenen Augen sitzen.


      Eine bekannte Stimme, verraucht und alt. Dramstad vom Raubdezernat, der an den Wochenenden nichts Besseres zu tun hatte, als seine Zeit im Präsidium abzusitzen.


      »Mordswetter, was, Bergmann?«, brummte er.


      Tommy grummelte eine Antwort und verfluchte sich selbst, wieder an Hege gedacht zu haben.


      »Ja, Mordswetter«, sagte Dramstad zu sich selbst.


      Selbstmordwetter, dachte Tommy, öffnete die Augen und wurde von der grellen Sonne geblendet. Er sagte aber nichts. Sollte der alte Dramstad es doch für gutes Wetter halten.


      *


      Tommy Bergmann saß an seinem Schreibtisch und wollte an diesem seltsam ruhigen Abend des 16. Mai eigentlich ein paar alte Berichte fertigstellen, als das Display seines Handys aufleuchtete.


      Monsens Stimme klang beinahe zögernd, als er seinen Namen nannte. Tommy wartete auf die Mitteilung, dass er die Wette schon gewonnen hatte.


      »Ein paar Studenten haben alte Knochen gefunden.«


      Es folgte eine Pause. Tommy merkte, dass er unbewusst die Stirn in Falten gelegt hatte.


      »Oben in der Nordmarka«, sagte Monsen.


      »Was für Knochen?« Tommy richtete sich auf und hielt sich mit der linken Hand das freie Ohr zu, um die Geräusche der Stadt auszusperren, die durch das geöffnete Fenster hereindrangen.


      »Na ja, Menschenknochen.«


      »Menschenknochen? Sicher, dass es nicht die Überreste von irgendeinem Hund sind?«


      Tommy hörte Monsen durch die Nase ausatmen. Dann vernahm er das Klicken eines Feuerzeugs und das Knistern von aufglühendem Tabak. Monsen nahm sich viel Zeit. Tommy malte sich aus, wie der Alte jetzt mit dem Zeigefinger zwischen seinem speckigen Hemdkragen und dem dicken Hals entlangfuhr, während die Zigarette zwischen seinen Lippen auf und ab wippte.


      »Das müsste dann schon ein Riesenköter gewesen sein«, sagte Monsen. »Nein, die sind sicher, dass es sich um Menschenknochen handelt.«


      »Erzähl mir nicht, dass das Medizinstudenten sind!«


      »Bingo. Gleich vier Stück. Du solltest da mal hochfahren.«


      Tommy schloss die Augen. Er wollte nicht wieder in den Wald. Er hatte 1988 eine Tote im Wald gefunden und sich von dem Anblick nie wirklich erholt.


      Na ja, ein paar alte Knochen werden schon gehen, dachte er und nahm die Autoschlüssel vom Schreibtisch.


      Dienstag, 29. Mai 1945


      »Hotel Cecil«, Restaurant


      Stockholm


      Kaj Holt sah durch das Fenster zwei junge Frauen, die über den Bürgersteig auf der anderen Straßenseite schlenderten und vor einem Hutgeschäft stehen blieben. Die eine zeigte auf etwas, die andere, eine bildhübsche Brünette, lachte und hielt sich die Hand vor den Mund. Holt bildete sich ein, dass sie nach billigem Parfüm roch, vielleicht Maiglöckchen. Ihre Hände wirkten zart, und für einen Augenblick spürte er, wie sich ihre Fingernägel in seinen nackten Rücken krallten. Sie hätte sein Leben retten und ihn in die wirkliche Welt zurückholen können. Aber was sollte eine Frau wie sie mit einem Mann wie ihm?


      Er entließ sie aus seinem Blick und konzentrierte sich wieder auf Håkan Nordenstam, der ihm gegenüber am Tisch saß. Er forderte den Schweden mit einem Nicken auf, weiter von dem Engländer zu erzählen, den sie während des Krieges ausspioniert hatten. Eine ungefährliche Operation, Bagatellen, irgendein beiläufiges Thema, damit sie nicht über die wirklich gefährlichen Dinge sprechen mussten. Wie die Tatsache, dass es einigen Leuten vom Sicherheitsdienst des Reichsführers allem Anschein nach gelungen war, noch vor der Kapitulation der Deutschen über die Grenze nach Schweden zu fliehen. Irgendwie machte Nordenstam den Eindruck, als befürchte er, Holt könne ihm die auf der Hand liegenden Fragen stellen: Wo sind diese Leute jetzt? Ist ihnen geholfen worden, hat sie jemand in ein Schiff nach Portugal oder Spanien oder ein noch weiter entferntes Land gesetzt?


      Die Befreiung lag nicht einmal einen Monat zurück. Viel zu wenig Zeit, um nicht jeden Morgen beim Aufwachen zu glauben, man müsse weiterkämpfen. Holt trug noch immer die winzige Blausäureampulle und den kleinen Colt Llama samt Schalldämpfer mit sich herum, für den Fall, dass er eines Morgens von Stiefelgetrampel geweckt werden sollte. Dieser Krieg wird nie aufhören, dachte er. Umständlich wischte er sich mit der Leinenserviette den Mund ab. Er hielt einen Moment inne und spürte wieder das schlechte Gewissen, das er immer gehabt hatte, wenn er während des Krieges ins »Cecil« gegangen war, hier, in dieser schönen Stadt. Immer wenn er die Grenze überquert hatte und nach Stockholm gefahren war, hatten ihn diese verfluchten Gefühle übermannt. Weil er ganz genau wusste, bei seiner Rückkehr würde er doch nur wieder erfahren, dass einige seiner besten Kameraden gefallen waren. Er fühlte sich schuldig, die längsten Jahre in der Geschichte seines Landes überlebt zu haben, dabei war es angeblich die größte Ehre, einen Krieg zu überleben. Holt empfand das als puren Hohn. Im Krieg gab es nur eine Ehre, und zwar die, für die Sache zu sterben. Es waren so viele Männer und Frauen gefallen, die besser waren als er, die ein Leben gehabt hatten, in das sie hätten zurückkehren können. Und hier saß er, der Überlebende, und wusste mit seiner Freiheit nichts Besseres anzufangen, als Frau und Kind zu verlassen.


      Bin ich wirklich einfach gegangen, fragte er sich und starrte abwesend auf die breite Narbe zwischen den schwarzen Haaren auf seiner Hand. Er erinnerte sich nicht mehr, woher er sie hatte. Für ein paar Sekunden verließ er diesen Raum, diese Welt, und all das war nicht geschehen, kein Krieg, nicht das mit Agnes! So jung, so unglaublich jung. Wäre es ihm gelungen, sie zu retten, hätte dieser verfluchte Krieg wenigstens einen Sinn gehabt. Noch dazu war das alles sein Fehler gewesen. Wie hatte er nur so unendlich blind sein können, so grenzenlos naiv?


      Nordenstams Stimme schnitt sich in seine Gedanken. Er spürte die Hand des Schweden auf seinem Arm.


      »Was ist los?«, hörte er ihn fragen. »Kaj, sieh mich an.«


      Aus den Augenwinkeln sah er, dass Nordenstam sich über den Tisch beugte.


      »Waldhorst«, sagte er.


      »Peter Waldhorst?«, fragte Nordenstam leise.


      Holt nickte verhalten. Eigentlich hätte er darauf reagieren müssen, dass Nordenstam offenbar wusste, wer Waldhorst war, aber er ließ es bleiben. Es überraschte ihn schon lange nicht mehr, über welche Informationen dieser Schwede verfügte.


      Holt sah aus dem Fenster, und sein Blick fing noch einmal die Brünette ein, die Arm in Arm mit ihrer Freundin die Straße überquerte. Nordenstam zog eine Zigarette aus dem Silberetui, das er immer in der Innentasche seiner Jacke trug, klopfte sie leicht auf die Tischplatte und zündete sie an. Holt musterte den braungebrannten Schweden, der ein wahrer Freund Norwegens war, viel mehr als seine eigenen Vorgesetzten, die er tags darauf treffen sollte. Einen Augenblick lang wünschte er, Schwede zu sein. Wie viel leichter wäre das Weiterleben, wenn man nur wenige Leichen im Keller hatte.


      Nordenstam hielt ihm das geöffnete Zigarettenetui hin. »Was ist mit Waldhorst?«, fragte er, während er Holts Zigarette anzündete.


      »Nichts Besonderes. Er sitzt in Jørstadmoen ein. Ich habe ihm einen Besuch abgestattet, und er … hat mir eine Frage gestellt.« Holt überlegte kurz, ob er zu weit gegangen war. Aber er konnte das nicht für sich behalten. Wenn irgendjemand es verstehen würde, dann Nordenstam. Außerdem, wie hätte ich das wissen sollen, dachte er. Wie hätte das überhaupt jemand wissen sollen oder auch nur ahnen?


      Nordenstam blies einen Rauchring an die Decke. Die Klaviertöne vom anderen Ende des Raumes kämpften mit dem gleichmäßigen Stimmengewirr.


      »Er hat dir eine Frage gestellt?«, hakte Nordenstam nach und beugte sich ein wenig vor.


      Holt antwortete nicht, registrierte nur die glatten Züge des Schweden, die geraden Augenbrauen, den fast jugendlichen Optimismus. Nordenstam wirkte völlig unbeeindruckt von der Bösartigkeit des Menschen. Für den Bruchteil einer Sekunde verspürte Holt einen geradezu unbändigen Drang, das hübsche Gesicht mit einem Hammer zu zertrümmern, es kaputtgehen, Knochensplitter, Blut und Gehirn hervorquellen zu sehen und den misshandelten Körper vor dem Haus seiner Frau abzuladen, damit sie endlich verstand, was auf der anderen Seite der Grenze abgelaufen war.


      Er schüttelte die schreckliche Phantasie ab und spürte Übelkeit aus seinem Magen aufsteigen. Eines Tages würde er wirklich noch den Halt verlieren.


      »Kommt das Essen nicht bald?«, fragt er abwesend, als hätten sie dieses Gespräch nie begonnen.


      »Ich dachte, du stellst die Fragen, Kaj.« Nordenstam sah ihn eindringlich an. Der Pianist beendete ein Stück, von einigen Tischen kam Applaus, und eine kleinere Gesellschaft rief etwas auf Schwedisch. Gelächter.


      »Warst du mal in Spanien?«, fragte Holt. »In Galizien?«


      Nordenstam schüttelte den Kopf, dann lächelte er wieder. »Was soll das, Kaj? Wovon redest du?«


      »Ich bin nach Lillehammer gefahren, um eine Antwort auf eine ganz bestimmte Frage zu bekommen. Stattdessen wurde ich nach dem Namen einer Stadt in Galizien gefragt, einer Stadt mit einer weltbekannten Kathedrale.«


      Nordenstam zog die Augenbrauen zusammen. Entweder war er das seltsame Gerede leid, oder er begann allmählich, sich ernsthaft Sorgen zu machen, wohin das Gespräch führte. »Ich verstehe nur Bahnhof«, sagte er.


      Holt suchte in seiner Jackentasche nach einem Stift. Aus dem Klavier strömten die ersten Takte des Liedes, das die Nazis so gehasst hatten. »The Jazz Boy«. Ein Lächeln legte sich beinahe unmerklich auf seine Lippen, während er die Buchstaben auf eine Serviette schrieb.


      Er faltete sie vorsichtig zusammen und schob sie langsam zu Nordenstam hinüber. »Also«, sagte er. »Ich wollte von Waldhorst eine Information wegen der Sache mit Gudbrand. Ich glaube, er war der falsche Mann.«


      Nordenstams Blick wurde ernst, fast starr. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich wieder gefangen hatte und die Serviette auseinanderfaltete.


      »Das ist auch eine Antwort, oder?« Holt musterte sein Gegenüber. »Wer reist in diese Stadt?« Er nickte in Richtung der Serviette, die Nordenstam in den Händen hielt.


      Nordenstam faltete sie wieder zusammen und drückte seine Zigarette aus. Er versuchte vergeblich, Holts Blick einzufangen. In der Spiegelung des Fensters sah Holt, wie der Schwede die Serviette einsteckte.


      »Was soll das, Kaj?«, fragte Nordenstam mit mitfühlender Miene. »Was ist nur aus dir geworden, mein Freund? Wo ist der Kaj, den ich kannte? Du kannst dich doch von einem Gestapo-Mann nicht derart verhöhnen lassen!«


      Holt antwortete nicht. Er ließ den Blick durch das Lokal schweifen und blieb an einem Mann hängen, der ihm seltsam bekannt vorkam.


      Nein, dachte er im Stillen. Das geht so nicht weiter. Er hörte noch immer Waldhorsts Stimme in seinem Kopf und sah die dunklen Augen unter den buschigen schwarzen Brauen vor sich. Vielleicht hatte der verhasste Deutsche das alles erfunden, vielleicht war es sein letzter teuflischer Schachzug gewesen. Holt wusste wirklich nicht mehr, was wahr oder falsch war. Als säße er auf einem Karussell und drehte sich fortwährend im Kreis, umgeben von Toten: Agnes, Raymond Gudbjørnsen, die junge Mutter, die er auf dem Gewissen hatte, und Gudbrand Svendstuen. Unablässig marterten ihn diese Gedanken, bis er fast den Verstand verlor.


      »Lass mich dir für heute Nacht ein Mädchen besorgen, Kaj. Du musst mal entspannen.«


      Holt schüttelte den Kopf. Am liebsten hätte er Nordenstam am Kragen gepackt und ihn angebrüllt, ob er denn nicht kapiere, wie Waldhorst das gemeint hatte.


      »Wo übernachtest du?«, fragte Nordenstam.


      »In der Wohnung in der Rindögatan.«


      Nordenstam nickte und sah hinter einem jungen Mädchen her. »Entspann dich«, sagte er und lächelte mit weißen, perfekten Zähnen.


      Ein Teller wurde vor Holt auf den Tisch gestellt. Endlich.


      »Und nach dem Essen«, sagte Nordenstam, »machen wir es uns gemütlich, ja?« Er lachte.


      Holt konnte nicht aus seiner Haut, er wusste nicht, was Nordenstam mit gemütlich meinte.


      »Ich werde dir einen wahrhaft höllischen Ort zeigen, an dem du deine Fragespielchen hinter dir lassen kannst. Vergiss das alles jetzt erst mal.«


      Holt hatte vergessen, jedenfalls glaubte er das. Er stach das Messer beinahe brutal in sein Essen, seit Tagen hatte er nichts Anständiges mehr bekommen und auch kaum geschlafen.


      »Heute Abend leben wir«, sagte Nordenstam und legte Holt erneut die Hand auf den Arm. »Und zwar richtig!«


      Holt nickte, dachte, ja, heute Abend will ich leben, und wenn ich es nur tue, um zu beweisen, dass meine Frau unrecht hat.


      Es wäre das Beste gewesen, sie hätten dich auch erwischt.


      »Ja«, hatte er leise geantwortet, ohne aus der Haut zu fahren.


      Ebenso leise, wie ihr Weinen gewesen war, als sie zum ersten Mal meinte, sie habe ihn verloren.


      Sie hatte dagestanden, das Kind auf dem Arm, das Mädchen, für das er nichts empfinden konnte. Er freute sich nicht einmal, dass er den Krieg überlebt hatte und nun Vater sein durfte.


      Das Einzige, was dich glücklich machen kann, ist, den Toten bis ans Ende des Weges zu folgen, hatte sie gesagt und die Kleine dabei noch fester an sich gedrückt.


      Er war ohne ein Wort gegangen. Sie hatten sich wirklich verloren.


      Holt legte das Besteck auf die weiße Damastdecke und sah sich um, als merkte er erst jetzt, wo er war. Die vielen Menschen, die lächelnden Gesichter, der Zigarettenrauch unter der Decke, der weiße Smoking des Sängers, der Hintern einer jungen Frau auf dem Weg zur Toilette. Sein Blick folgte ihr und den Falten des purpurroten Stoffes über ihren Rundungen.


      »Håkan … ich will nicht mehr leben«, sagte er schließlich.


      Wie durch einen Schleier sah er sich selbst in Jørstadmoen. Als er nach dem Verhör draußen auf der Treppe gestanden und die frische Luft eingesogen hatte, war er sich nicht mehr sicher gewesen, ob das alles wirklich geschehen war. Hatte er tatsächlich Waldhorsts Kopf zwischen seinen Händen gehalten und ihn angeschrien, dass das nicht wahr sein könne, dass das eine verdammte Lüge sein müsse?


      »Sag so etwas nicht«, erwiderte Nordenstam.


      Am Rand von Holts Blickfeld tauchte ein bekanntes Gesicht auf. Er drehte sich um. Ja, dachte er. Ja, das ist er. An einem Tisch am anderen Ende des Lokals, unweit des Orchesters, saß der Zivilist, den er in Jørstadmoen gesehen hatte. Er war allein und schien den ganzen Abend nur darauf gewartet zu haben, dass Holt in seine Richtung blickte.


      Wer war das?


      Was machte er hier?


      Ihre Blicke begegneten sich. Ein Paar ging zwischen ihnen hindurch, und der Augenkontakt wurde für eine Sekunde unterbrochen. Als die Sicht wieder frei war, warf der Zivilist ihm ein freundliches Lächeln zu. Ein kurzes Nicken, dann hob er sein Glas.


      »Kaj, was ist los?«, fragte Håkan Nordenstam.


      Wieder spürte Holt die Hand auf seinem Arm. »Nichts«, flüsterte er.


      »Doch«, sagte Nordenstam.


      »Weißt du, wer das da drüben ist?«, fragte Holt. Eine Gästegruppe durchquerte den Raum und versperrte die Sicht. Die Leute blieben stehen und redeten mit dem Kellner, ehe sie weitergingen.


      Nordenstam drehte sich in die Richtung, in die Holt deutete.


      »Ich hab ihn schon mal gesehen«, sagte Holt. »In Jørstadmoen, gestern. Aber das war nicht das erste Mal …«


      Nordenstam drehte sich wieder zurück und runzelte die Stirn. »Welcher Mann, Kaj?«


      Sie hatten jetzt freie Sicht bis ans andere Ecke des Lokals.


      Holt blinzelte. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Der Tisch war leer.


      »Aber …« Er sprang von seinem Stuhl auf, sein Glas kippte um, rollte zur Tischkante und ging zu Bruch, als es auf dem Boden landete.


      Mit einem Mal war es totenstill. Das Orchester machte eine Pause zwischen zwei Melodien, und die Musiker starrten in Holts Richtung. Auch die Kellner unterbrachen ihre routinierten Bewegungen.


      Der Raum drehte sich um Holt, alles war in Bewegung, nur der Tisch in der Nähe des Orchesters stand still. Tischdecken, Gläser, Lachen, Klirren, »The Jazz Boy«, Frauen, Streichhölzer, die angerissen wurden, die glitzernden Kristalle der Kronleuchter, alles schwirrte um ihn herum. Und plötzlich saß auch der Mann wieder dort. Holt war sicher, dass ihre Blicke sich begegneten, dass der mit dem Jungengesicht ihn direkt ansah, in ihn hineinblickte.


      Sekunden später war er wieder verschwunden.


      »Da drüben, da sitzt er doch!«, rief Holt und bemerkte gar nicht die Stille, die sich im Saal ausgebreitet hatte. »Da sitzt er doch!«


      »Ist schon okay«, hörte er aus weiter Ferne. »Ist schon okay.«


      Das Nächste, was er wahrnahm, waren die Hände auf seinen Schultern. Er ruderte mit den Armen und verlor den Boden unter den Füßen.


      Nordenstams Gesicht, das sich über ihn beugte, wurde zu dem kindlichen Gesicht des Mannes aus Lillehammer. Seine Lippen bewegten sich. Aber Holt hörte nichts, über ihm war es stockfinster, er spürte nur den feinen Luftzug von links, schloss die Augen und atmete flach wie ein Säugling. Bei jedem Atemzug berührte sein Brustkorb die Bodendielen über ihm. Er lief so leise er konnte durch das Treppenhaus nach unten, hinter ihm schrie der kleine Junge.


      Er flüsterte es Nordenstam zu, als sie draußen auf der Straße standen.


      Wie kann man in einer Welt wie dieser leben?


      Freitag, 16. Mai 2003


      Nordmarka


      Oslo


      Tommy Bergmann blieb stehen und legte den Kopf in den Nacken. Über ihm war alles grün und blau. Für ein paar Sekunden schloss er die Augen und spürte das Herz in seiner Brust hämmern. So absurd es auch sein mochte, es tat ihm gut, aus der Stadt herauszukommen, wenn auch nur für einen Abend. Wenn auch nur wegen ein paar alter Knochen.


      Er lachte über sich selbst und fischte eine Zigarette aus seiner Brusttasche. Dann drehte er sich langsam um sich selbst und studierte das Spiel der Äste mit dem Abendlicht. Oder war es umgekehrt? Durch das Rauschen der Baumkronen waren irgendwo Stimmen zu hören. Gut dreißig Meter vor sich sah er weiß-rotes Absperrband flattern.


      Er ging weiter und stellte fest, dass der Marsch ihm erstaunlich stark zugesetzt hatte. Bald würde er beim Training nicht einmal mehr mit den Schlappesten seiner Handballmädchen mithalten können. In diesem Frühjahr hatte er deutlich gemerkt, wie er abbaute, er hatte keine Chance mehr, beim Aufwärmen der Besten mitzuhalten, und das Intervalltraining machte er schon lange nicht mehr mit.


      Um einen Baumstamm auf der linken Seite des breiten Weges war Absperrband gewickelt worden. Tommy bog dort auf einen schmalen, beinahe zugewachsenen Pfad ab. Im Abstand von je zehn Metern war der Weg mit Band markiert.


      Georg Abrahamsen und ein Kollege waren bereits vor Ort und versuchten, eines ihrer weißen Zelte an einer Stelle aufzubauen, an der Tommy auf den ersten Blick nur Grünzeug und Moos sah. Auf dem Boden lag eine kräftige Taschenlampe, die den Kriminaltechnikern Licht spendete. Ein paar Meter entfernt standen zwei uniformierte Beamte und redeten leise mit einem der Studenten. Der junge Mann fuhr sich immer wieder mit der Hand durch die Haare. Hinter ihm lag ein Zelt, neben dem zwei junge Frauen und ein Mann saßen und abwesend vor sich hin starrten.


      »Verdammt!«, sagte Abrahamsen zu Tommy. »Wie oft ist man hier vorbeigelaufen, gleich da unten.« Er nickte in Richtung des breiten Weges, über den Tommy gekommen war.


      »Für mich gilt das nicht«, sagte der und steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Eigentlich sollte er mit dem Rauchen aufhören, damit die Mädchen ihn nicht vollends abhängten. Andererseits war dieser Abend sicher nicht der passende Moment, um ein besseres Leben zu beginnen.


      »Verdammt, steck uns hier nicht noch den Wald an.« Leif Monsen, der fettleibige Chef der Kriminalwache, kam keuchend durch die Preiselbeerheide auf die Lichtung gestapft. Er hatte nicht ganz denselben Weg genommen wie Tommy. Das Rot seines Gesichts harmonierte mit dem einsetzenden Sonnenuntergang.


      »Verfluchter Mist«, schimpfte Monsen, wobei »Mist« für ihn schon ein recht starkes Wort war. Auch wenn er rauchte wie ein Schlot, war der notorische Rassist ein gottesfürchtiger Mann, der nur selten Flüche ausstieß. Tommy dachte manchmal, dass Monsen wahrscheinlich nur deshalb so viel rauchte, weil er früher zu seinem Herrgott wollte.


      »Also hat keiner von uns beiden gewonnen«, sagte er zu Tommy und nickte Abrahamsen zu.


      Tommy antwortete nicht, sondern beobachtete, wie Abrahamsen und sein Kollege endlich den Versuch aufgaben, das Zelt aufzustellen, und sich stattdessen hinhockten und vorsichtig die oberste Moosschicht vom Boden abtrugen. Tommy meinte, zwischen Abrahamsens Einmalhandschuhen die Umrisse eines braun verfärbten Schädels zu erkennen. Er trat zwei Schritte vor, gefolgt von seinem Chef.


      »Wirklich alte Knochen?«, fragte Monsen und holte ein Päckchen Tabak aus seiner Tasche.


      »Sieht so aus«, meinte Tommy.


      »Also«, sagte Monsen und streckte die Hand nach dem Feuerzeug aus, das Tommy ihm hinhielt, »wir untersuchen im Schnitt eins Komma drei Todesfälle pro Tag.« Er musterte Abrahamsen, der inzwischen einen knappen Meter von der ersten Stelle entfernt mit bloßen Händen in der Erde grub. »Und jetzt sollen wir uns auch noch um irgendwelche alten Knochen kümmern?«


      »Da hinten sitzen deine Studenten«, sagte Tommy und deutete in die Richtung. Eine der Frauen gestikulierte wild, während sie mit einem Uniformierten redete. Die vier werden so bald nicht wieder zelten gehen, dachte er.


      »Nein, nein, diesen Blödsinn hier geben wir ganz schnell an die werten Kollegen in der Brynsallé ab.« Monsen zog die Nase hoch und spuckte in die Heide.


      Der Neid auf die Leute vom staatlichen Kriminalamt Kripos schien noch immer in ihm zu brodeln. Tommy fand allerdings, dass der fette Sørländer nicht ganz unrecht hatte. Die Menschen neigten tatsächlich dazu, sich außerhalb der Bürozeiten ermorden zu lassen oder in die Haare zu geraten, was zwangsläufig dazu führte, dass es die Beamten der Kriminalwache waren, die im Blut wateten oder sich um krankenhausreif geschlagene Frauen und misshandelte Kinder kümmern mussten. Manchmal dauerte es wirklich lange, bis die Kollegen vom Kriminalamt in ihre Kleider geschlüpft waren und sich zu den Tatorten bequemten, um unbezahlte Überstunden zu machen. Sofern sie nicht erst am nächsten Tag kamen, wenn ihre offizielle Schicht begann.


      »Also«, sagte Abrahamsen. »Auch wenn du nicht viel von den Kollegen in der Brynsallé hältst, ich grabe hier nicht weiter, bevor ich keine Unterstützung von denen habe.«


      »Und warum?« Monsen wirkte überrascht.


      »Nun, ich will nicht riskieren, dass der Schädel da unter meinen Fingern zerbröselt.« Abrahamsen holte sein Handy aus der Jackentasche.


      »Nun«, äffte Monsen ihn nach, »wenn der Schädel und die Knochen seit mehr als fünfundzwanzig Jahren da liegen, wird der Fall eh gleich zu den Akten gelegt, aber das sollen die dann machen.« Fünf Minuten später war er verschwunden.


      Anderthalb Stunden später waren auch die Studenten gegangen, und ein paar uniformierte Beamte waren hinzugekommen. Die Aussagen der Studenten aufzunehmen hatte nicht lange gedauert. Sie hatten gerade den letzten Hering einschlagen wollen, als sie in der Erde auf etwas gestoßen waren und einen Knochen zutage gefördert hatten. Einen Menschenknochen, vermutlich ein Wadenbein. Da sie sicher mehr über die menschliche Anatomie wussten als alle anderen am Tatort, gab es keinen Grund, ihre Aussage anzuzweifeln.


      Tommy Bergmann zog sich Handschuhe über und folgte den Anweisungen von Georg Abrahamsen. Er fuhr mit der Hand über den Unterarmknochen, der direkt unter der Moosschicht lag. Ein Schauer rieselte durch seinen Körper. Sie schienen es wirklich mit einem kompletten Skelett zu tun zu haben. Die Rippen waren eingedrückt, aber ansonsten war alles intakt, mal abgesehen von dem Loch in der Stirn.


      »Die Knochen sind vom Frost hochgedrückt worden«, erklärte Abrahamsen. »Die liegen hier schon seit Jahrzehnten.« Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit dem Handrücken über die verschwitzte Stirn. »Aus dem Grund beerdigen wir unsere Toten sechs Fuß tief in der Erde. Stell dir mal die Schweinerei vor, wenn wir unsere Schwiegermutter erst erfolgreich überleben und sie dann im nächsten Jahr wieder auftaucht!«


      Tommy hörte nur mit halbem Ohr zu. Er kam aus der Hocke hoch und fühlte sich mit einem Mal schwindelig. Reglos stand er da und starrte auf die beiden Unterarmknochen, die quer über den Rippen lagen. Der Geruch der Erde verursachte ihm Übelkeit. Er zog die Latexhandschuhe aus und nahm eine Zigarette aus der Packung. Wie lange waren sie jetzt schon hier draußen? Eine Stunde? Er neigte den Kopf etwas zur Seite, wie immer, wenn er sich eine Zigarette anzündete, hielt aber inne, bevor die Flamme den Tabak erreichte.


      Das Sonnenlicht fiel schräg durch das Laubdach auf das Ende des Unterarmknochens oder die Hand. Tommy glaubte für einen Moment, in der Erde etwas blinken zu sehen.


      Er nahm die unangezündete Zigarette aus dem Mund und hielt sie fast apathisch zwischen den Fingern.


      »Georg«, sagte er leise, ließ die Zigarette auf den Boden fallen und kniete sich hin. Er grub vorsichtig im Bereich der linken Hand und entfernte die letzten Reste Erde um die braunen, porösen Fingerknochen.


      Auf dem Ringfinger steckte ein matter Ring.


      Ein Goldring.


      Wahrscheinlich ein Ehering.


      Tommy lief ein Schauer über den Rücken, als er die Handknochen anhob.


      »Tu das nicht«, sagte Abrahamsen hinter ihm.


      Tommy ignorierte ihn. Für die Ermahnung war es ohnehin zu spät. Und die Knochen hielten. Er schob den Ring über das vorderste Fingerglied und hielt ihn ins Licht. Beim dritten Versuch gelang es ihm, die eingravierten Buchstaben zu lesen.


      Ewig Dein. Gustav.


      Nacht auf Mittwoch, 30. Mai 1945


      »Berns Salonger«, Großer Saal


      Stockholm


      Kaj Holt erinnerte sich an nichts, als er aus dem Schlaf gerissen wurde, er wusste nicht einmal, wo er war. Eine Hand berührte ihn leicht an der Schulter. Der große Raum war hell erleuchtet, vom Podium kam keine Musik mehr, und nur die bohrenden Kopfschmerzen zeigten ihm, dass er noch am Leben war. Einen Augenblick lang glaubte er, der Kronleuchter stürze von der Decke auf ihn herab. Es waren keine Geräusche zu hören, kein einziger Laut. Und auch sonst drang nichts durch seine Kopfschmerzen zu ihm durch, nicht einmal die Panik, noch eine weitere Nacht unter den Bodendielen in der Valkyriegata verbringen zu müssen oder sich nicht ausweisen zu können, weil ihm seine Papiere abhandengekommen waren.


      »Der Herr muss jetzt gehen«, sagte eine Stimme. Mechanisch erhob er sich und warf dabei den Stuhl um, während eine Hand seine Schulter hielt. Er hatte plötzlich das Bedürfnis, um sich zu schlagen, aber die Vernunft gewann Oberhand, vielleicht unterstützt durch das leise Klirren und das gedämpfte, freundliche Lachen ganz in der Nähe.


      In kleinen Erinnerungsfetzen zogen die Geschehnisse des Abends an seinem inneren Auge vorbei. Die Gesichter, das Lachen, die Frau auf seinem Schoß, ihr Duft und ihr Geschmack. Nordenstams braungebranntes Gesicht, die weißen Zähne und das Geklopfe auf seinen Rücken. Die Worte: »Es ist vorbei, Holt, es ist jetzt alles vorbei.«


      Aber wo, fragte er sich und sah von einem Ende des Raums zum anderen, wo sind jetzt alle?


      »Tut mir leid«, hörte er sich selbst sagen, ehe er im nächsten Moment mit seiner Anzugjacke über dem Arm und dem Hut in den Händen auf der Straße stand. Vorsichtig, als wollte er verhindern, dass sein Kopf von den Schultern rutschte, sah er zum Himmel, um sich zu vergewissern, dass es tatsächlich beinahe unsichtbarer Regen war, der aus dem Dunkel auf ihn herabfiel. Er sah wieder und wieder auf seine Armbanduhr, verstand aber nicht, was die Zeiger ihm sagen wollten.


      Nachdem er lange genug herumgestanden hatte, um nass zu werden, erklärte jemand hinter ihm, dass das Taxi gleich komme. Mehr als ein Brummen brachte er nicht heraus. Dann näherten sich zwei Scheinwerfer.


      »Gärdet«, sagte er leise vor sich hin. Langsam wurde es wieder etwas lichter in seinem Kopf, aber die letzten Stunden lagen trotzdem noch immer im Nebel, als wäre sein Kurzzeitgedächtnis komplett gelöscht worden.


      »Wohin?«


      »Rindögatan.«


      Er nahm die Schlaftabletten aus der Tasche und zählte sie. Einmal, dann ein zweites Mal.


      Waren das genug?


      »Ruhig«, flüsterte er, seine Hände zitterten, als er die Pillen ein letztes Mal zählte. Sieben. Das reichte nicht. »Ruhig«, sagte er noch einmal und erschrak, wie laut seine Stimme war.


      Das Nächste, was er mitbekam, war, dass er auf den Knien vor dem Springbrunnen am Karlaplan hockte und Wasser aus der hohlen Hand trank. Er würgte eine, zwei, drei Schlaftabletten hinunter. Dann richtete er sich schwankend auf, als hoffte er, einzuschlafen, vornüber ins Wasser zu kippen, zu ertrinken und für immer zu verschwinden.


      Aber nichts dergleichen geschah. Erfolglos suchte er in der Tasche nach seinem Flachmann. Er fluchte, weil der Regen, der aus dem schwarzen Himmel fiel, ihn bis auf die Knochen durchnässt hatte.


      Der Springbrunnen im Tessinpark war ausgeschaltet. Eine Stimme durchschnitt die Nacht, ansonsten war nur das leise Rauschen der Autos unten aus der Stadt zu hören. Kaj Holt wusste nicht, wie es ihm gelungen war, vom Karlaplan aus die Rindögatan zu finden, aber das spielte keine Rolle. Er ging an seinem eigenen Aufgang vorbei, Nummer 42, überquerte die Straße und wirbelte herum, als ein Taxi wie aus dem Nichts auf ihn zukam. Einen Häuserblock weiter wohnte eine Frau, mit der er vor etwa einem Jahr ein paar Nächte verbracht hatte. Tief in seinem Inneren wünschte er, dieser Sommer wäre nie zu Ende gegangen. Dass er für immer hier in dieser Stadt geblieben wäre und jede Nacht mit ihr geschlafen hätte. Dass der Krieg nie aufgehört hätte, er darin aber keine Rolle mehr spielen würde, nie mehr.


      Er fand den Klingelknopf, ohne hinzuschauen, der vierte Knopf von unten fühlte sich richtig an.


      Der Hörer wurde abgenommen.


      »Ich will dich«, sagte er, ohne zu wissen, ob er das wirklich meinte. Und gleich noch einmal: »Ich will dich.« Seine Worte waren kaum zu verstehen.


      »Kaj? Komm wieder, wenn du nüchtern bist, okay, du weckst ja die ganze Nachbarschaft auf.«


      »Verdammt«, stammelte Holt. Er erinnerte sich nicht einmal mehr an ihren Namen. Er musste über sich selbst lachen. Dann schossen ihm Tränen in die Augen. Es war vorbei. Er lehnte sich an die Wand und spürte seine Pistole.


      Mein kleiner Freund, dachte er. Mein lieber kleiner Freund.


      »Kaj? Weißt du eigentlich, wie spät es ist? Geh nach Hause und schlaf dich aus, sonst rufe ich die Polizei.«


      Er legte den Kopf an die Glastür, und noch bevor er verstand, was mit ihm passierte, waren seine Schuhe voller Erbrochenem.


      »Das kann doch alles nicht wahr sein«, sagte er leise vor sich hin und setzte sich auf die Granittreppe. Das Wasser durchnässte seinen Hosenboden. »Sag, dass das alles nicht wahr ist … lieber Gott.«


      Zurück vor seiner eigenen Haustür, sah er mit tränennassen Augen auf seine vollgekotzten Schuhe. »Ich weiß nicht mal, warum ich weine«, murmelte er vor sich hin. Es fühlte sich aber verdammt gut an. Besser als jemals zuvor.


      Mit schlafwandlerischer Sicherheit ging er die Treppe hoch, ohne das Licht einzuschalten.


      Die feinen Papierstreifen, die er zwischen Tür und Rahmen geklemmt hatte, waren auf den Boden gefallen.


      Er stolperte über seine eigenen Füße, schlich zum Bett und blieb auf dem Überwurf liegen.


      Nichts war mehr real. Nicht einmal der Mann, der sich über ihn beugte, die unbeschreibliche Ruhe in seinem Gesicht, das Mundstück seiner Zigarette.


      Endlich, dachte Holt. Endlich bist du da. Er schaffte es aber nicht, ihm diese wenigen Worte zu sagen. Was willst du hier? Vielleicht sollte er schreien, um ihn in die Flucht zu schlagen. Was willst du hier! Er fühlte den unteren Teil seiner Beine nicht mehr, aber irgendwo da unten war seine kleine Pistole. Nur dass er sich nicht bewegen konnte. Der Mann mit dem jugendlichen Gesicht und den weichen Zügen zog die Pistole unter Holts Strumpfband hervor und lächelte ihn an.


      »Tja, Kaj«, sagte er mit kaum hörbarem Akzent und strich mit dem Finger über die Mündung. Es war der Mann aus Jørstadmoen. Er ging zu Holts Mantel und holte den Schalldämpfer aus der Tasche. Ganz so, als würde ich selbst Regie führen, dachte Holt. Tja, dann werde ich wohl doch nicht überleben. Was hatte er zu Waldhorst gesagt? Haben wir nicht alle eine kleine Tochter? Er versuchte einen kurzen Moment lang, sich an den Geruch seiner Tochter zu erinnern. Es gelang ihm nicht, und erneut stiegen Tränen in seine Augen, obwohl er es nicht wollte. Er wollte diesem Mann nicht das Gefühl geben, dass er weinte, weil er Angst vor einer Kugel im Kopf hatte.


      Wäre er nicht so alkoholisiert, so schlaftrunken, so voller Selbstmitleid, so … dann hätte er den Mann mit dem Jungengesicht mit bloßen Händen erledigt.


      Der Kerl beugte sich lächelnd über ihn. Vielleicht war es dieses Lächeln, das Holt bewog, ruckartig hochzuschnellen, als hätte er nie in seinem Leben einen Schluck Alkohol getrunken.


      »Wenn ich schon sterben soll, dann durch meine eigene Hand«, flüsterte er.


      Das Jungengesicht sah völlig überrascht aus, als Holts linke Faust seine Niere traf. Der Mann krümmte sich stumm zusammen und taumelte nach hinten, so dass sein Hut zu Boden fiel. Holt wartete einen Moment zu lange, und der Boden unter ihm begann wieder Schlagseite zu bekommen. Die Wand neigte sich ihm entgegen, die Zimmerdecke kam auf ihn zu. Der Scheißkerl wird den Rest des Sommers Blut pissen, dachte er und lachte innerlich laut auf.


      Der Kopfstoß des Jungengesichts punktierte seine Lunge, das Brustbein gab nach und schien sich nach innen zu drücken. Trotzdem kam kein Laut über Holts Lippen. Als er wieder auf dem Bett lag, fühlte es sich an, als hätte er sich niemals aufgerichtet.


      Er schloss die Augen und dachte, dass es sein würde, wie nach Hause zu kommen.


      Nacht auf Samstag, 17. Mai 2003


      Nordmarka


      Oslo


      Dichter Nebel hatte sich im Laufe der letzten halben Stunde über den Wald gesenkt und sich wie riesige Wattebäusche zwischen den schwarzen Nadelbäumen festgesetzt. Eine Eule schrie irgendwo über Tommy Bergmann, während er die Dampfwolke anstarrte, die von seinem Urin aufstieg. Er knöpfte sich den Hosenschlitz zu und lauschte der Stille. Für einen Moment war tatsächlich nichts zu hören, keiner der Kripos-Neuankömmlinge sagte etwas, Georg Abrahamsen schwieg, und auch die beiden Beamten von der Majorstua-Wache hielten den Mund.


      Dann durchbrach das Knacken eines der Funkgeräte, die die Streifenpolizisten mitgebracht hatten, die Stille. Tommy dachte, dass er das Streifefahren fast ein bisschen vermisste. Die Gemeinschaft und den Zusammenhalt. Als Ermittler sollte man eigentlich auch im Team arbeiten, aber im Grunde wusste jeder, dass er allein unterwegs war. Allein mit seinen Gedanken.


      In den letzten Stunden waren sie nicht wesentlich weitergekommen, auch die offensichtlichste aller Fragen war noch unbeantwortet: Wer war Gustav? Sicher war nur, dass das erste Skelett, das sie freigelegt hatten, von einer Frau stammte, die mit einem Gustav verheiratet oder verlobt gewesen war. Einer der Kripos-Leute glaubte, mit bloßem Auge erkennen zu können, dass in dem Grab nicht nur die eine Frau lag. Tommy konnte es nicht leiden, wenn jemand so von sich überzeugt war, andererseits beantwortete das vielleicht die Frage, wo Gustav war.


      Er ging über den Pfad zurück zu den anderen und betrachtete von weitem die Szenerie. Zehn Meter vor ihm stand das schließlich doch noch aufgebaute weiße Zelt, hell erleuchtet von einer Batterielampe an der Außenwand und drei Lampen innen. Außerdem trugen die Kriminaltechniker Stirnlampen, die wie Suchscheinwerfer zwischen den Baumwipfeln hin und her huschten. Tommy blieb geblendet stehen. Als er wieder etwas sah, wurde er auf ein Paar Tieraugen zwischen den Bäumen in der Nähe des Zeltes aufmerksam. Das Tier stand wie versteinert im Licht der Batterielampen da.


      »Tommy!« Georg Abrahamsens Stimme gellte durch die Nacht. Die Tieraugen verschwanden, gefolgt von leisem, hastigem Knacken.


      Ein Fächer aus Licht breitete sich vor Tommy auf dem Weg aus. Er ging langsam auf das weiße Zelt zu. Abrahamsen stand in der Öffnung und spähte ins Dunkel, außerstande, etwas anderes zu sehen als Schwarz.


      »Du musst dir das angucken«, sagte er.


      »Was?«, fragte Tommy und trat zu dem Kriminaltechniker, der ihm das Zelt aufhielt. Drinnen schien der gesamte Sauerstoff aufgebraucht zu sein. Fünf Männer standen oder hockten rund um den aufgegrabenen Bereich, der inzwischen etwa zwei mal zwei Meter maß. Tommy sah zuerst die Überreste der Frau. Sein Blick schweifte von dem Loch im Schädel über die eingefallenen Rippen, die Hüften und Beine. Ihre Füße sahen zerschmettert aus.


      Danach wanderte sein Blick nach rechts.


      Abrahamsen trug einen weißen Overall und hatte die Digitalkamera vor dem Bauch.


      »Dann ist das da Gustav?«, fragte Tommy und zeigte auf eine Stelle neben der Frau, wo ein weiterer Schädel zum Vorschein gekommen war. Diese Person lag auf der linken Seite. Bei ihr waren die Rippen nicht eingefallen. Der Rest des Körpers war noch nicht freigelegt.


      »Ja, aber das ist noch nicht alles«, sagte einer der Kripos-Beamten. Tommy musterte den weißhaarigen selbsternannten Mentor, dessen Namen er sich partout nicht merken konnte. Der Mann nahm vorsichtig die dicke Metallbrille ab und putzte sie mit einem Zipfel seines Hemdes, ehe er sie ebenso vorsichtig wieder aufsetzte.


      »Kommen Sie her«, sagte er. Widerstrebend ging Tommy an der Ausgrabung vorbei auf ihn zu. Der Mann hockte sich hin, und Tommy tat es ihm nach. Der Kripos-Mann hielt einen Zollstock in der Hand, während sich Abrahamsen so weit vorbeugte, dass er fast in die Grube fiel. Zum ersten Mal an diesem Abend wurde Tommy speiübel. Vielleicht war es der modrige Geruch der feuchten Erde und der sich zersetzenden Knochen. Oder es war die Erinnerung an seine erste Begegnung mit einer Leiche hier im Wald, dem übel zugerichteten jungen Mädchen, das er vor fünfzehn Jahren in einem Müllsack gefunden hatte.


      Der Kripos-Mann kratzte zwischen den Rippen in der Erde herum. »Da«, sagte er, »zwischen diesen beiden Rippen.«


      Ein Blitzlicht leuchtete über Tommys Kopf auf, und der Lichtstrahl einer Taschenlampe traf das Ende des Zollstocks. Tommy sah noch immer nichts Besonderes. Der Kripos-Mann tippte mit dem Zollstock noch einmal auf die Stelle. Da stellten sich die Haare auf Tommys Armen auf, und alles Blut wich aus seinem Kopf. Für einen Moment fürchtete er, das Gleichgewicht zu verlieren.


      »Verdammt«, sagte Abrahamsen und sprach aus, was beide dachten. »Da liegen nicht zwei Menschen, da liegen drei.«


      Tommy starrte mit weit aufgerissenen, trockenen Augen in das Loch. Eine fünfte Hand drückte sich unter den Rippen durch die Erde. Langsam zählte er die kleinen Finger. Die Hand war zur Faust geballt. Eine winzig kleine Faust.


      »Scheiße«, flüsterte er.


      Ganz unten lag ein Kind.


      Mittwoch, 30. Mai 1945


      Rindögatan 42


      Gärdet


      Stockholm


      Kriminalinspektor Gösta Persson spürte ein Rumoren im Bauch, als er vor dem Haus in der Rindögatan 42 stand, den Kopf in den Nacken legte und an der hellgelben Fassade nach oben schaute. In der ersten Etage verschwand ein Gesicht hinter dem Vorhang. Aus dem stahlgrauen Himmel fiel leichter Regen, der sich auf seine Brillengläser legte. Persson seufzte und suchte eine saubere Ecke an seinem Taschentuch, um die Gläser zu trocknen.


      Wenn er nur dieses Rumoren in den Griff kriegen würde. Er stellte keine hohen Ansprüche an sein Leben, solange er regelmäßig etwas Gutes essen konnte. Wenn er jetzt nicht bald sein Mittagessen bekam, würde er explodieren. Er nickte dem Beamten aus dem Distrikt Östermalm zu, der wie ein Hotelpage vor dem Hauseingang stand. Sollte er sich wirklich den Appetit verderben lassen? Für einen toten Norweger? Norweger gab es doch wohl genug, auch nach diesem verdammten Krieg, aber sein Mittagessen … Ohne Essen geriet die Welt ins Stocken.


      Er war auf dem Weg ins Restaurant gewesen, als der verfluchte Anruf kam. Den Hut bereits auf dem Kopf und die Hand an der Klinke, hatte plötzlich das lästige Telefon auf dem massiven Teakholzschreibtisch zu klingeln begonnen. Ein paar Sekunden lang hatte er das Für und Wider abgewogen, war dann aber doch drangegangen. Schließlich hatte er noch Ambitionen. Die Stimme des Wachhabenden hatte ihm mitgeteilt, eine der zehn Stockholmer Funkpatrouillen habe einen verdächtigen Todesfall in der Rindögatan 42 gemeldet. Das Ganze hätte gut bis nach dem Essen warten können, hätte der übereifrige Wachhabende nicht bereits in Erfahrung gebracht, dass die Wohnung der norwegischen Legation in Stockholm gehörte und die Sache damit selbstverständlich nicht ignoriert werden konnte.


      Für was waren diese Norweger eigentlich gut, fragte Persson sich, als er auf dem Treppenabsatz der zweiten Etage stehen blieb. Sein Hutband war bereits schweißnass. Kein Essen und dann auch noch verschwitzt. In den letzten fünf Jahren machten diese verfluchten Norweger nichts als Ärger. Entweder waren es die Finnen, die sich prügelten oder mit Messern aufeinander losgingen, oder eben die Norweger. Da lobte er sich die guten alten Zeiten, als hier oben im Norden noch eine gewisse Ordnung geherrscht hatte.


      Persson mobilisierte den letzten Rest Motivation, den er aufbringen konnte, und schleppte seinen übergewichtigen Körper die verbleibenden dreizehn Stufen nach oben.


      Vor der offenen Wohnungstür stand ein weiterer blutjunger Polizist, den Persson ebenfalls noch nie gesehen hatte. Der junge Mann wollte etwas sagen, aber Persson winkte ab und trat über die Türschwelle. Er wollte so wenig wie möglich wissen, bevor er den Toten mit eigenen Augen gesehen hatte. Schon seit Jahren vertraute er nur noch auf seine eigenen Augen. In der Küche saß ein dritter Beamter und redete leise mit einer Frau. Sie zitterte, hatte das Gesicht in die Hände gelegt und weinte leise. Persson nickte ihm zu und legte einen Finger an die Lippen. Diesen Beamten kannte er. Dann ging er weiter in Richtung Schlafzimmer.


      Der Tote lag auf dem Bett und bot einen traurigen Anblick. In der erstarrten rechten Hand hielt er eine Pistole, einen Colt Llama. Der Lauf zeigte zur Decke. Mitten auf der Stirn hatte der Mann ein Loch. Das Blut auf seinem Gesicht und dem weißen Kopfkissen war zu einer schwarzen Masse geronnen. Die Augen des Norwegers blickten in dieselbe Richtung wie die Waffe, die ihn über den Jordan gebracht hatte. Der säuerliche Geruch nach Erbrochenem erfüllte den Raum. Persson blieb eine Weile stehen und musterte den Toten. Er seufzte ein paarmal, wie er es immer tat, wenn sich ganz weit hinten in seinem Kopf ein unangenehmer Gedanke meldete, den er noch nicht zu fassen bekam. Er trat einen Schritt zur Seite und begann die Taschen des Mantels zu durchsuchen, der über dem Stuhl an der Tür hing. Er fand einen Ausweis, vor vierzehn Tagen auf einen Kaj Holt ausgestellt, und ein ziemlich prall gefülltes Portemonnaie. Persson zählte die Scheine und musterte die Fotografie im Ausweis des Toten. Dann kratzte er sich am Kopf. Er wusste mittlerweile, was ihn irritiert hatte, und ging zum Bett, um einen weiteren Blick auf den Toten zu werfen. Die erstarrten Gesichtszüge des Mannes ließen ihn erschaudern. Persson hatte so etwas schon oft gesehen, das machte die Sache aber auch nicht besser.


      Er nahm einen Kugelschreiber aus der Tasche. Der Gedanke, der ihm beim Anblick des spanischen Mini-Colts gekommen war, zeichnete sich jetzt ganz klar in seinem Kopf ab. Persson untersuchte die Mündung der Waffe mit der Spitze seines Kugelschreibers und bemerkte das Gewinde für den Schalldämpfer. Wohin war der verschwunden? Persson war noch nie untergekommen, dass sich jemand mit Schalldämpfer umgebracht hatte!


      Aber das war noch nicht alles, dachte er und untersuchte den Schädel des Toten. Der Schuss war nicht aufgesetzt worden, und Pulverspuren gab es auch keine. Die Distanz, aus der der Schuss abgefeuert worden war, musste also recht groß gewesen sein. Seltsam für einen Selbstmord. Die meisten Leute, die sich mit einer Pistole umbrachten, schoben sich den Lauf in den Mund, nur so gab es kein Zurück mehr. Wer sich die Waffe an die Stirn setzte, war in der Regel unsicher und traf meist auch nicht so gut. Außerdem wäre es dann deutlich besser, den Lauf schräg nach unten in Richtung Hinterkopf auszurichten. Ein Mann wie Kaj Holt sollte das wissen, wenn er sich mit einer Waffe das Leben nahm.


      Und noch etwas, dachte Kriminalinspektor Persson. Die Nachbarn wären garantiert aufgewacht, hätte ein 9-mm-Projektil auf dem Weg in Holts Schädel die Schallmauer durchbrochen. Mit einem Schalldämpfer hingegen hätten sich dieselben Menschen allenfalls im Schlaf umgedreht.


      Persson ging um das Bett herum und betrachtete den Toten von der anderen Seite. Die Haut des Mannes sah in dem fahlen Licht, das durch das Schlafzimmerfenster fiel, aschgrau aus. Vorsichtig legte Persson seinen Hut auf das Nachtschränkchen und wischte sich den kahlen Schädel ab. Dann kniete er sich auf den Boden und warf einen Blick unter das Bett, bevor er mühevoll wieder aufstand, die Hand unter Holts Kopf schob und ihn vorsichtig anzuheben versuchte. Der steife Nacken sträubte sich, aber schließlich gelang es dem Kriminalinspektor, einen Blick zwischen Kopf und Kissen zu werfen. Es gab keine Austrittswunde. Das Projektil befand sich noch in Holts Schädel. Nur mit einem Schalldämpfer wurde die Geschwindigkeit eines Projektils so weit reduziert, dass es nicht wieder austrat.


      Zum Teufel, dachte Persson und spürte seinen Magen schlimmer als je zuvor knurren. Er würde seinen Hut fressen, wenn dieser bedauernswerte Kerl tatsächlich Selbstmord begangen hatte.


      Er ging durch das Wohnzimmer zurück zur Küche, machte vorher aber noch einen Abstecher in den Flur und sah sich den Türrahmen genauer an. Keine Einbruchsspuren. Ergo musste die Tür offen gestanden haben – falls nicht jemand den Schlüssel gehabt hatte. Oder Holt hatte selbst jemanden in die Wohnung gelassen. So einfach und so verdammt schwierig war das.


      Außer er ließ sich darauf ein, dass Holt Selbstmord begangen hatte. Aber in diesem Punkt konnte Persson sich auf sein Gespür verlassen. Ein paar Minuten in der Wohnung reichten ihm, um den ganzen Mist mehr als deutlich zu riechen. Und er war niemand, der über so etwas hinwegging.


      Persson erhob sich aus seiner knienden Position. Der Beamte, der noch immer im Hausflur stand, reichte ihm helfend die Hand, aber er winkte ab. Natürlich war er zu fett, aber er konnte doch wohl noch ohne fremde Hilfe aufstehen!


      Persson stützte sich am Türrahmen ab und begegnete dem unsicheren Blick des jungen Beamten.


      »Sie haben mit den Nachbarn gesprochen?«, fragte er.


      Der junge Mann nickte.


      »Und niemand hat etwas gehört?« Als Persson sich wieder den Schweiß von der Stirn wischte, fiel ihm auf, dass sein Hut noch neben Holts durchlöchertem Schädel im Schlafzimmer lag.


      »Nein«, sagte der Beamte. »Nebenan war keiner zu Hause, aber oben drüber …«


      »Egal«, sagte Persson.


      In der Küche gelang es ihm nach geraumer Zeit, die weinende Frau so weit zu beruhigen, dass sie einigermaßen vernünftige Antworten geben konnte. Er notierte sich, dass sie fünfundzwanzig Jahre alt war und ein Stück entfernt auf der anderen Straßenseite wohnte. Sie behauptete, bis vor ein paar Monaten eine Art Verhältnis mit Kaj Holt gehabt zu haben, das sie aber beendet habe, nachdem sie erfahren hatte, dass er Vater wurde und verheiratet war.


      »Aha«, sagte der Kriminalinspektor.


      Die junge Frau wischte sich eine Träne weg. Hoffentlich die letzte, dachte Persson.


      »Und er hat heute Nacht bei Ihnen geklingelt?«


      Sie nickte. Dann begann sie an ihrem Hut herumzufingern, der vor ihr auf dem Tisch lag.


      »Hatten Sie den Eindruck, dass er … nun, sagen wir … niedergeschlagen war?«


      »Tja. Mag sein. Kaj war oft so.«


      »So?«, fragte Persson.


      »Niedergeschlagen eben.«


      »Sie haben die Tür aber nicht geöffnet?«


      »Nein, er hörte sich betrunken an.«


      »Und heute Morgen sind Sie zur Arbeit gegangen?«


      »Nein, ich bin krank.«


      Persson musterte die Frau. Sie sah nicht sonderlich krank aus. Vielleicht war Holt nicht der Einzige, mit dem sie ein Verhältnis hatte.


      »Und Sie wollten nach ihm sehen?«


      »Er hat sich so schrecklich traurig angehört«, sagte die junge Frau und brach wieder in Tränen aus.


      Hm, dachte Persson, traurige Menschen nehmen sich schon mal das Leben.


      »Und die Tür stand offen?«


      Die Frau nickte. Persson streckte eine Hand aus, um sie ihr auf die Schulter zu legen, hielt dann aber inne. Stattdessen stand er wortlos auf und ging zurück ins Schlafzimmer, um seinen Hut zu holen. Er blieb eine ganze Weile neben dem Bett stehen und musterte den toten Offizier.


      »Mist«, sagte er zu sich selbst. »Auch noch Frau und Kind.«


      Im Wohnzimmer nahm der Kriminalinspektor einen Zettel vom Clubtisch. Er hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger an der äußersten Ecke.


      Es tut mir leid. Kaj.


      Persson legte den Zettel zurück und trat in den Hausflur.


      »Gehen Sie nach unten zum Funkwagen, nehmen Sie mit der Wache Kontakt auf und bitten Sie sie, in meinem Namen die norwegische Legation herzubestellen«, sagte er zu dem Beamten.


      Sie mussten den Toten identifizieren. Am besten machten sie das gleich, auch wenn es streng genommen nicht notwendig war. Der Mann auf dem Bett war derselbe wie der auf dem Foto im Ausweis.


      Der junge Beamte verschwand rasch nach unten.


      »Und besorgen Sie mir was zu essen!«, rief Persson ihm nach.


      Zurück im Wohnzimmer, setzte er sich auf das Sofa.


      Nachdem Holts Freundin gemeinsam mit dem anderen Beamten die Wohnung verlassen hatte, ging er zur Anrichte und schaltete das Radio ein. Es war auf Aachen eingestellt. Zarah Leanders Stimme erfüllte den Raum.


      Persson traute seinen Ohren nicht. Hatten die Amerikaner den Sender wirklich wieder freigeschaltet?


      Und ausgerechnet diese verdammte Nazihure, dachte er. Diese verdammte Hure.


      Trotzdem summte er mit, während er sich eine Zigarette aus dem Päckchen fischte, das der Beamte auf dem Tisch liegengelassen haben musste.


      Sag mir nicht Adieu, sag nur Auf Wiedersehn.


      Samstag, 17. Mai 2003


      Nordmarka


      Oslo


      In der Morgendämmerung traten alle Details mit unerbittlicher Klarheit zutage. Tommy Bergmann warf einen letzten Blick auf die drei Skelette, die jetzt gänzlich freigelegt waren. Ist ein Mensch wirklich nicht mehr als das, fragte er sich und starrte auf den Schädel, die Augenhöhle, die Nase und die Kieferknochen. Er war seit mehr als vierundzwanzig Stunden auf den Beinen, und die bereits zwölf Stunden andauernde Ausgrabung hatte ihnen nicht mehr Hinweise gebracht als den Ehering eines der Opfer. Klar war nur, dass man den beiden Erwachsenen in den Kopf geschossen hatte, während die Todesursache des Kindes noch nicht feststand. Tommy beugte sich über die Ausgrabungsstätte und hielt die Hand über den kleinen bräunlichen Kopf. Laut Kriminaltechnik handelte es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um ein sieben- oder achtjähriges Kind. Die Frau, der Gustav ewige Treue geschworen hatte, war vermutlich die Mutter. Aber um wen es sich bei dem dritten Opfer handelte, war noch unklar. Möglicherweise Gustav selbst oder vielleicht ein Liebhaber von Gustavs Frau. Wenn die dritte Person tatsächlich Gustav war, hätte er eigentlich auch einen Ring tragen müssen. Deshalb war Tommy auf die Sache mit dem Liebhaber gekommen.


      Als die Sonne durch den Morgendunst brach, spürte er, dass sein Kopf nicht mehr wollte. Er hätte eigentlich schon vor Stunden verschwinden können, fand die Aussicht aber nicht gerade verlockend, den Nationalfeiertag vollkommen allein in einer Dreizimmerwohnung in Lambertseter zu verbringen. Die Alternative wäre allerdings gewesen, ihn mit diesen drei alten Skeletten in der Nordmarka zu begehen, was er nicht vorhatte.


      Obwohl mir das mit dem Kind wirklich nahegeht, dachte er, als er aus dem Zelt trat. Das Klicken diverser Kameras erfüllte die Luft. Tommy hob den Blick und stand für wenige Sekunden im Mittelpunkt des Interesses der wie üblich sensationslüsternen Presse.


      Er wechselte mit einem der Journalisten, der schon seit Stunden hier oben in der Kälte ausharrte, ein paar Worte, leere Phrasen, und verwies ihn ansonsten auf die Presseabteilung der Polizei. Dann trat er über den schmalen Pfad den Heimweg an.


      Nach ein paar Minuten blieb er stehen und sah sich um. Er glaubte, irgendwo zwischen den mächtigen Bäumen eine Bewegung wahrgenommen zu haben.


      Er schüttelte den Kopf. Das grelle Sonnenlicht gab ihm die Sicherheit zurück, die er im Laufe der Nacht so vermisst hatte.


      Gustav, dachte Tommy, als er den Hauptweg erreichte und sich den Schweiß aus dem Nacken wischte. Was ist hier oben passiert?


      Mittwoch, 30. Mai 1945


      Rindögatan 42


      Gärdet


      Stockholm


      Kriminalinspektor Gösta Persson hatte mürrisch darum gebeten, beim Essen nicht gestört zu werden. Trotzdem klopfte es an der Küchentür, ehe er mit seinem belegten Brötchen auch nur halb fertig war. Er stand auf. Es klopfte ein zweites Mal, aber Persson blieb stehen und starrte stumm vor sich hin.


      Es klopfte ein drittes Mal.


      Er stellte sich ans Küchenfenster, von dem aus man in den Hinterhof blickte. »Herein!«, sagte er endlich, machte aber keine Anstalten, sich umzudrehen, als die Tür geöffnet wurde. Sein Blick ruhte auf einer dünnen Birke unten im Hof, die genauso tot aussah wie der Norweger auf dem Bett.


      Hinter ihm räusperte sich jemand.


      »Hier wäre dann das Fräulein Fredriksen von der norwegischen Legation«, hörte er die Stimme eines der jungen Beamten.


      »Kaufen Sie mir nächstes Mal kein Schinkenbrötchen«, sagte Kriminalinspektor Persson und wischte sich die Finger an der Serviette ab.


      Er drehte sich langsam um. Vor ihm stand eine junge Frau. Sicher eine von denen, die vor ein, zwei Jahren über die Grenze geflohen waren, um eine Blitzkarriere in der Legation zu machen, die scheinbar endlos Menschen aufnehmen konnte. Ihr Blick war fest, beinahe herausfordernd. Sie war genau der Typ Frau, um den Persson als junger Mann einen Bogen gemacht hätte.


      »Eigentlich dürfen Sie hier gar nicht rein«, sagte er.


      »Diese Wohnung gehört dem norwegischen Staat«, erwiderte die junge Frau und neigte den Kopf zur Seite. Persson rechnete für einen Moment damit, dass ihr der Hut vom Kopf rutschte.


      »Diese Wohnung ist ein Tatort«, sagte er.


      Eine Pause entstand.


      »Dann ist er ermordet worden?«, fragte sie schließlich, etwas zu laut.


      Persson seufzte. »Es deutet wenig darauf hin.« Auf keinen Fall sage ich etwas von Mord, dachte er. Erst muss ich ganz sicher sein, nicht selbst mit in den Abgrund gezogen zu werden.


      Er streckte ihr seine riesige Pranke entgegen. Die kleine weiße Hand der Frau verschwand darin. »Gösta Persson«, sagte er mit Nachdruck. »Kriminalinspektor.«


      Die Frau hielt seinem intensiven Blick stand, bis schließlich er die Augen niederschlug.


      »Karen Eline Fredriksen, Bevollmächtigte.«


      Die Art, wie sie »Bevollmächtigte« sagte, versetzte Persson einen Stich. Er schüttelte das Unbehagen ab, nahm sein Notizbuch aus der Innentasche des Mantels und notierte sich ihre Personalien.


      Karen Eline Fredriksen, schrieb er.


      »Bald Krogh«, sagte sie. Persson sah von seinen Notizen auf. »Ich heirate in einem Monat.«


      »Gratuliere«, sagte Persson. Er musterte ihr Gesicht für eine Weile. Irgendwie schien es Karen Eline Fredriksen wichtig zu sein, ihre baldige Hochzeit zu erwähnen. Der weite Umhang, den sie trug, brachte ihn auf die Idee, dass sie schwanger sein könnte.


      Ein gleichermaßen gesegneter wie verfluchter Ehemann in spe, dachte Persson und schob das Notizbuch samt Stift zurück in die Innentasche. Mit sanftem Druck auf ihren Rücken geleitete er sie aus der Küche in den dunklen Flur und durch das spartanisch eingerichtete Wohnzimmer bis ins Schlafzimmer, ohne sie auf den Anblick vorzubereiten, der sich ihr bieten würde.


      Karen Eline Fredriksen verbarg ihr Gesicht augenblicklich in den Händen, während sie leise den Namen des Toten sagte.


      »Sie kannten ihn gut?«, fragte Kriminalinspektor Persson, nachdem sie ein Taschentuch aus ihrer teuer wirkenden Handtasche genommen und sich die Tränen abgetupft hatte. Sie starrte aus dem Fenster und ignorierte die Frage des Inspektors.


      Er öffnete den Mund, um seine Frage zu wiederholen, aber sie kam ihm zuvor.


      »Ja. Er … er war ja oft hier. Ich meine, er wohnt ja seit einem halben Jahr hier … Er arbeitet in der Legation, also, ich meine …«


      »Dann kannten Sie ihn also?«


      »Ja.«


      »Und das ist Kaj Holt?«


      Persson zeigte auf den Mann im Bett, der inzwischen blau angelaufen war.


      Eine einzelne Träne rann über die Wange der jungen Frau, doch dann riss sie sich zusammen, und ihr Gesicht nahm einen Ausdruck an, als überrasche sie der Tod ihres Kollegen nicht.


      Gösta Persson hatte auf einmal das Gefühl, als wäre sie schon lange darauf vorbereitet gewesen. Als hätte sie schon von dem Fall gewusst, bevor das Telefon in der Legation geklingelt hatte.


      Er streckte den Arm aus und zeigte in Richtung Wohnzimmer.


      In diesem Augenblick machte Karen Eline Fredriksen etwas vollkommen Unerwartetes. Langsam trat sie an das Bett und streichelte Holt an der rechten Schläfe leicht über die Haare. Dann fuhr sie mit den Fingern der linken Hand auf der nicht blutigen Seite über seine Wange.


      »Es tut mir so leid«, sagte sie, als sie auf dem Weg zur Küche durchs Wohnzimmer gingen. »Er hat gerade erst eine Tochter bekommen, und seine Frau …« Sie ließ den Satz unvollendet.


      »Verstehe«, sagte Persson. Aber warum nimmt er sich dann das Leben, wenn er gerade erst eine Tochter bekommen hat, dachte er.


      »Kaj war selbstmordgefährdet«, sagte Karen Eline Fredriksen, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Sie fuhr mit der rechten Hand über den Küchentisch, ohne ihren Handschuh auszuziehen. Persson dachte, wie viel schöner als seine eigene Frau diese Norwegerin war. Mit ihren korngelben Haaren und den blauen Augen sah sie wie ein Engel auf einem dieser Glanzbilder aus. Für einen Moment verbarg die Krempe des schwarzen Huts ihre Augen.


      »Dann wäre es also möglich, dass er sich das Leben genommen hat?«, fragte Persson.


      Karen Eline Fredriksen sah ihn jetzt direkt an. Ihre rot geschminkten Lippen öffneten sich. »Das zu entscheiden überlasse ich Ihnen. Ich wollte Sie nur darauf aufmerksam machen, dass Kaj in der letzten Zeit sehr … deprimiert war. Der Krieg hat ihm schwer zugesetzt.«


      Sie hielt seinem Blick stand. Wieder war es Persson, der zuerst wegsehen musste. Er nickte vor sich hin. Das hörte sich alles plausibel an.


      »Können Sie mir sagen, ob das hier seine Handschrift ist?« Persson reichte der jungen Frau den Zettel, auf den die Worte Es tut mir leid. Kaj gekritzelt waren.


      Sie sah sich das Blatt lange an. »Kann sein, sicher bin ich mir aber nicht.«


      Gut, dass Sie das gesagt haben, dachte Persson. »Ich würde das gern in der Legation überprüfen, falls Schriftstücke von Holt vorliegen, Briefe oder Ähnliches.«


      »Sie glauben doch nicht …« Karen Eline Fredriksen fuhr sich mit der Hand über die Stirn, und ihr Blick schweifte zum Küchenfenster, an dem eine Fliege schwirrte.


      »Ich will nur ganz sichergehen«, sagte Persson.


      Sie nickte.


      »Aber das bleibt dann unter uns. Haben Sie in Oslo schon Bescheid gegeben, dass er tot aufgefunden wurde?«


      »Ich, also die Legation wird seine Frau informieren«, sagte sie. »Wenn das alles war …« Sie stand abrupt auf und strich über ihr beiges Kleid.


      »Ich rufe Sie wegen des Briefes oder anderer möglicher Schriftstücke an.«


      »In Ordnung«, erwiderte sie und reichte ihm die Hand. Er nickte, als sie fragte, ob sie gehen könne.


      Kriminalinspektor Gösta Persson unterstrich den Namen Fräulein Karen Eline Fredriksen zweimal in seinem Notizbuch, nachdem er sie zur Wohnungstür geleitet hatte. Danach schrieb er umständlich, als würde das Papier Widerstand leisten: selbstmordgefährdet. Warum sagst du mir nicht die Wahrheit, dachte er.


      Er blieb eine Weile stehen und beobachtete die Sanitäter, die Kaj Holts Leichnam auf eine Bahre legten. Sein Kopf war mit einer Bandage umwickelt. Persson stand im Wohnzimmer und starrte durch die Tür auf das leere Bett im Schlafzimmer. Den schwarzen Fleck auf dem Kopfkissen.


      Er ging ein letztes Mal durch die Wohnung, fand aber nichts, was ihm weiterhelfen konnte, keine Papiere, keine Unterlagen, nicht einmal eine Zeitung. Nur ein paar Garnituren Bettwäsche, einige Handtücher und eine Bibel in der Schublade des Nachtschränkchens. Wie in einem Hotel, dachte er.


      Schließlich landete er wieder in der schmalen Küche.


      Die Fliege schwirrte noch immer an der Scheibe. Er nahm ein Glas und trat ans Fenster. Als die Fliege aufs Fensterbrett fiel, stülpte er das Glas über sie. Er schloss die Augen und sah die blaue Iris von Karen Eline Fredriksen. Sonst nichts.


      Wer hat sie hergeschickt, fragte er sich.


      Montag, 19. Mai 2003


      Polizeipräsidium


      Oslo


      Tommy Bergmann legte die Stirn an die Fensterscheibe, während er auf den Rückruf der Kripos-Beamten wartete. Die Menschen dort unten auf dem Åkebergveien waren so klein wie Legomännchen, die Autos wie die Matchbox-Autos seiner Kindheit. Er hob den Blick und sah zu den Hochhäusern in Enerhaugen hinüber, die hier unten in der Stadt schon immer deplatziert gewirkt hatten. Obwohl er selbst in einem noch höheren Block in Groruddalen aufgewachsen war, hatte er sich nie an den Anblick der Trabantenstadt unmittelbar vor seinem Bürofenster gewöhnen können. Es gab nur einen mildernden Umstand: Hege hatte, als er sie kennengelernt hatte, da oben in einem Einzimmerapartment gewohnt. Wenn es einen Sommer in seinem Leben gab, an den er ausschließlich gute Erinnerungen hatte, dann den, in dem sie sich kennengelernt hatten. Ihre glutheiße Wohnung, die hellen Nächte, das Gefühl, dass ihr Leben niemals enden würde und ihr Traum fast zu schön war, um wahr zu sein.


      Das war endlos lange her. Eine andere Zeit, ein anderes Leben. Das Bild von Hege und ihm in dem schmalen Bett wich der Erinnerung an Hege auf dem Badezimmerboden ihrer Wohnung in Lambertseter, als sie ihn anflehte, sie nicht umzubringen. Er raunte vor sich hin: Lass mich am Leben, Tommy, bitte, bring mich nicht um!


      Er schlug sich selbst leicht auf die Wangen und sah auf seine Armbanduhr, um sich abzulenken. Zählte die Stunden bis zum Handballtraining in Klemetsrud und hoffte, dass auch Saras Mutter wieder da wäre. Ihre Blicke, ihr Lachen und die Lebensfreude, die sie ausstrahlte, halfen ihm, sich einigermaßen normal zu fühlen. Und er bildete sich ein, dass sie seiner Seele vielleicht Ruhe geben könnte. Eine Ruhe, wie er sie noch nie empfunden hatte und die ihm vielleicht helfen konnte zu verstehen, dass es nicht gefährlich war, geliebt zu werden. »Du führst dich auf, als wolltest du nicht geliebt werden, als wäre das gefährlich«, hatte Hege einmal zu ihm gesagt. In den letzten Wochen hatte er sogar zu träumen begonnen, dass aus Saras Mutter und ihm etwas werden könnte. Mein Gott, dachte er, wie naiv und pathetisch konnte man eigentlich sein? Er wusste nicht einmal, wie sie hieß und ob sie überhaupt Single war. Bisher hatte er kaum einen zusammenhängenden Satz mit ihr gesprochen, nur hin und wieder ein paar Worte. Außerdem hielt sie ihn sicher für einen ganz normalen Mann. Wie Hege das auch getan hatte.


      Noch einmal sah er auf seine Uhr und versuchte, sich das Gesicht dieser namenlosen Frau vorzustellen: Saras Mutter. Dabei hätte er eigentlich an ganz andere Dinge denken sollen. Er zwang sich zurück an den Schreibtisch, starrte auf den Bildschirm und vergrößerte das Bild von der Innenseite des Eherings. Buchstabe für Buchstabe begutachtete er die Gravur, als glaubte er wirklich, dort irgendetwas Neues entdecken zu können.


      Ewig Dein. Gustav.


      Wer ist Gustav, fragte er sich.


      Und wie lange brauchten diese Kripos-Leute, um ihn endlich zurückzurufen?


      Sie kamen nicht weiter, wenn die ihnen nicht endlich die Vermisstenliste zustellten. Sie saßen ja förmlich darauf.


      Wie auch immer die drei Menschen dort oben in der Nordmarka zu Tode gekommen waren – jemand musste sie vermisst gemeldet haben, und das vermutlich kurz nach dem Mord. Ob es Gustav gewesen war, der die Frau mit dem Ring getötet hatte, oder ob Gustav selbst das zweite erwachsene Opfer war – ihr Verschwinden musste jemandem aufgefallen sein. Zuerst hatte Tommy wie alle anderen geglaubt, dass sie es mit einer Familie zu tun hatten, aber da der zweite Erwachsene keinen Ring trug, glaubte er inzwischen nicht mehr, dass es Gustav war, der da gemeinsam mit seiner Frau lag. Weiter hatte in der sechsten Etage des Präsidiums noch niemand gedacht. Außerdem war der Fall garantiert verjährt, womit es nur eine Frage der Zeit war, bis Tommy sich nicht mehr damit beschäftigen durfte, außer nach Dienstschluss. Fredrik Reuter würde sich dazu bestimmt bald äußern.


      Endlich, dachte Tommy, als das Telefon klingelte.


      Die Stimme am anderen Ende klang nasal und selbstverliebt. Tommy gelang es trotzdem, sich zu beherrschen. Schließlich brauchte er in diesem Fall die Kripos-Leute mehr als sie ihn.


      »Vor 1988 gab es keine zentrale Vermisstenkartei«, sagte die Stimme. »Sie wissen ja sicher, was das heißt, keine zentrale Datei …«


      »Ja, klar«, sagte Tommy und fühlte sich wie ein Schuljunge. Er wusste wie jeder andere auch, dass die Polizei auch nur ein Haufen Bürokraten war, denen es darum ging, die größten Brände zuerst zu löschen und danach einen Vorwand zu suchen, um alles andere so schnell wie möglich zu archivieren. Bei einer maximalen Verjährungsfrist von fünfundzwanzig Jahren war das eine einfache Rechenaufgabe.


      »Seit 1934 wurden 1121 Menschen vermisst gemeldet, aber die Zahlen sind natürlich nicht vollständig.«


      Tommy hielt eine ganze Reihe von Flüchen zurück. Wie oft wollte der Mann das noch wiederholen?


      »Klar«, sagte er noch einmal.


      Nach dem Telefonat ging er nach oben in die Kantine und weiter auf die Terrasse, um einen klaren Kopf zu bekommen. Er rauchte zwei Zigaretten hintereinander. Die Skelette hatten lange in der Nordmarka gelegen und konnten sicher noch ein paar Minuten warten.


      Als er von der Dachterrasse zurückkam, hatte er drei neue E-Mails bekommen. Eine aus der Personalabteilung, die ihn an das bevorstehende Sommerfest erinnerte, einen Newsletter und die Mail von den Kripos-Leuten mit dem Excel-Anhang.


      Tommy sprach ein stilles Gebet, bevor er die Tabelle öffnete. Die Liste war länger als erwartet, aber die Vermisstenmeldungen standen wenigstens in einigermaßen chronologischer Reihenfolge. Irgendjemand war überdies auf die glorreiche Idee gekommen, ein Kommentarfeld anzufügen, so dass man sich in dem Elend schneller zurechtfand. Ein paar kurze Stichworte über den jeweiligen Fall, in Verbindung mit dem Aktenzeichen, waren besser als nichts. Tommy hatte bislang nicht oft mit Vermisstensachen zu tun gehabt, wusste aber, dass Menschen, die während des Krieges verschwunden waren, häufig für tot erklärt und erst nach 1947 wieder in die Vermisstenkarteien aufgenommen worden waren. Sollten die drei Personen aus der Nordmarka später per Dekret für tot erklärt worden sein, stünden sie demnach nicht mehr auf dieser Liste. Oder doch? Tommy griff zum Telefonhörer, legte dann aber wieder auf.


      Er blieb einen Moment sitzen und starrte auf die Tabelle. Sie suchten nach drei Menschen, die gleichzeitig verschwunden waren. Aus der Region Nordmarka, sofern sie nicht aus einer anderen Gegend kamen und dort nur zufällig im selben Grab beerdigt worden waren. Aber das war wenig wahrscheinlich.


      Wie beförderte man drei Tote so tief in den Wald? Und wie alt waren die Knochen? Was hatte der Rechtsmediziner gesagt? Tommy blätterte durch die Unterlagen, obwohl er die Antwort kannte.


      Wann, zu welcher Zeit war es möglich gewesen, drei Menschen mitten im Wald hinzurichten? So etwas konnte nur während des Krieges passiert sein. Die Rechtsmedizin hatte ihm mitgeteilt, ein derart alter Fall könne nicht prioritär behandelt werden. Oder hatte Reuter da seine Finger im Spiel gehabt? Tommy wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis der Fall zu den Akten gelegt werden würde. Sogar der Presse wäre das egal, falls sie nicht etwas wirklich Großes fanden.


      Er scrollte langsam auf dem Bildschirm nach unten. Das Elend der Welt flimmerte an seinen Augen vorbei, Menschen, die sich umgebracht hatten oder ermordet worden waren, Kinder, die nie hatten erwachsen werden dürfen. Er arbeitete sich bis zum Jahr 1950 vor, um sicherzugehen, hatte aber nach einer halben Stunde immer noch nichts gefunden, worauf seine Suchkriterien passten. Während des Krieges waren viele Kinder verschwunden, keines jedoch in der Nordmarka.


      Er starrte auf den Bildschirm, bis die Buchstaben vor seinen Augen zu verschwimmen begannen. In seinem Hinterkopf meldete sich ein Gedanke, nahm aber nicht richtig Form an.


      Verdammt, fluchte er. So schwer konnte das doch nicht sein.


      Er ging ans Fenster und blickte nach draußen. Die Stille des Frühlings, der dunkelblaue Himmel über den Blocks in Enerhaugen und das lautlose Rascheln der Blätter stimmten ihn traurig.


      Er riss sich los und ging in die Kantine, um sich ein Baguette zu kaufen. Exakt in dem Moment, in dem er die Tür zur Dachterrasse hinter sich ins Schloss fallen hörte, wusste er, was durch seine Gedanken gegeistert war. Er schob die Zigarette zurück in die Schachtel, riss die rote Tür wieder auf und wäre fast mit einem Mann kollidiert, der nach draußen wollte.


      »Sorry«, murmelte Tommy und klemmte sich das Baguette unter den Arm.


      Er lief am Fahrstuhl vorbei, schob einen anderen Mann zur Seite und stürmte über die Treppe nach unten in sein Büro.


      Da, dachte er und warf das Baguette in den Papierkorb unter seinem Schreibtisch. Das mussten sie sein. Nur diese drei Personen waren an ein und demselben Tag, am 28. September 1942, vermisst gemeldet worden:


      Cecilia Lande, geb. 16. März 1934


      Agnes Gerner, geb. 19. Juni 1918


      Johanne Caspersen, geb. 5. November 1915


      Das müssen sie sein, dachte er. Er suchte nach einem Stift und stieß dabei einen Stapel Akten vom Schreibtisch, die er mit dem Fuß locker zusammenschob.


      Zwei Frauen Mitte zwanzig, aus nächster Nähe erschossen, und ein kleines Mädchen.


      Er fuhr die gerade geschriebenen Buchstaben noch einmal mit dem Stift nach, als wollte er ganz sichergehen. Dann druckte er die Excel-Tabelle zweimal aus und nahm eine Aktenhülle, auf die er mit großen Buchstaben »Nordmarka« schrieb.


      Jetzt fühlt es sich wie ein richtiger Fall an, dachte er und betrachtete die Fotos der Leichname auf seinem Bildschirm. Die drei Schädel würden endlich Namen bekommen. Wobei er bislang nur die sterblichen Überreste des Kindes eindeutig zuordnen konnte.


      Cecilia Lande, murmelte er, während er die Fotos von dem Kinderschädel studierte, der nach all den Jahren in der Erde noch intakt war. Die Schädel der Erwachsenen waren – wegen der Schusslöcher, wie die Techniker annahmen – auseinandergebrochen. Dem Kind hingegen war nicht in den Kopf geschossen worden.


      Cecilia, dachte Tommy und musterte die leeren Augenhöhlen. Gerade mal acht Jahre alt bist du geworden. Er studierte die dreißig Fotos, die aus den unterschiedlichsten Winkeln aufgenommen worden waren.


      Keine sichtbare Schussverletzung.


      Plötzlich stellte sich ihm eine Frage.


      Bist du lebendig begraben worden?


      Donnerstag, 31. Mai 1945


      Stallgatan


      Polizeidistrikt Östermalm


      Stockholm


      Es klopfte laut an der Tür von Kriminalinspektor Gösta Persson. Er wusste gleich, dass das sein Chef war, der immer einfach hereinplatzte, ohne auf eine Antwort von ihm zu warten. Er blieb deshalb sitzen, die Fallakte von Kaj Holt in der Hand und die Füße auf dem Schreibtisch. Er blickte durch die alten Fenster nach draußen in den Regen. Am Wochenende wird es sicher besser, dachte er und nahm die Füße von dem massiven Holztisch, verwundert, dass sein Chef noch keine Anstalten gemacht hatte, einzutreten. Bestimmt war er in Begleitung von jemandem, bei dem er Eindruck schinden wollte.


      »Herein!«, rief Persson und rückte sich den Schlipsknoten zurecht.


      Die schwere Tür wurde langsam geöffnet.


      Persson legte Holts Akte bedächtig auf die fast leere Schreibtischplatte. Sein Chef betrat langsam den Raum, gefolgt von zwei Männern.


      »Nun, Gösta«, sagte er, hielt inne und blieb ein paar Schritte vor dem Schreibtisch seines Untergebenen stehen. Seine Stimme klang gezwungen kameradschaftlich, ihm schien nicht wohl in seiner Haut zu sein. Lag das an dem braungebrannten Mann, der hinter ihm den Raum betreten hatte? Er trug einen teuren Anzug, und sein Mantel hatte sicher einen ganzen Monatslohn gekostet. Der dritte Mann, den Persson auf Anfang zwanzig schätzte, trug den gleichen Mantel. Ohne diese Aufmachung wäre er mit seinem kindlichen Gesicht glatt als Schüler durchgegangen. Er grüßte nicht und behielt seinen durchnässten Hut auf.


      Persson zog die Augenbrauen hoch und wartete.


      »Nun, Gösta. Was ist im Fall des Norwegers … dieses Holt passiert?«, fragte sein Vorgesetzter und deutete mit einem Nicken auf die Akte, die vor Persson auf dem Schreibtisch lag.


      Persson seufzte. »Gute Frage«, sagte er.


      Der größere der beiden Männer, die mit seinem Chef den Raum betreten hatten, kam näher und streckte ihm die Hand zum Gruß hin. Noch bevor der Mann sich vorgestellt hatte, ahnte Persson, dass das Håkan Nordenstam sein musste. Und auch, was er wollte, war ihm sofort klar. Der Mann mit dem Kindergesicht stellte sich ans Regal und nickte kurz, als er Perssons musternden Blick bemerkte. Dann nahm er den schwarzen Elfenbeinelefanten vom Regalbrett. Für einen Moment sah es so aus, als wollte er ihn fallen lassen. Den Hut hatte er immer noch nicht abgesetzt. Als ihre Blicke sich trafen, lächelte er Persson zu und stellte den Elefanten zurück.


      »Ich habe gestern gemeinsam mit Kaj gegessen«, sagte Nordenstam. »Er wirkte sehr … niedergeschlagen.«


      »Dann gehen Sie davon aus, dass er sich das Leben genommen hat?«, fragte Persson.


      Nordenstam machte eine vage Bewegung mit dem Arm und ignorierte Perssons beinahe sarkastischen Tonfall.


      Nur sein Chef schien die Situation richtig einzuschätzen und sah noch unglücklicher aus als zuvor. »Zu diesem Schluss sind wir doch wohl auch gekommen«, sagte er. »Laut Aussage von Herrn Nordenstam und der Legation …«


      »Ich …«, begann Persson.


      Nordenstam hob die Hand und nahm die frisch angezündete Sibir-Zigarette aus dem Mund. »Kaj Holt hat für uns gearbeitet, Kriminalinspektor Persson.«


      »Für uns?«, fragte Persson.


      Das Kindergesicht setzte sich auf seinen Schreibtisch.


      »Für die Abteilung C, wenn Sie verstehen …« Nordenstam versuchte sich an einem Lächeln, wie man es begriffsstutzigen Kindern schenkt.


      »So, so«, erwiderte Persson. Hatte er vorher noch Zweifel gehabt, waren diese jetzt vollends ausgeräumt.


      Håkan Nordenstam atmete tief durch und fuhr sich mit der Hand über das glattrasierte Kinn. »Kaj Holt«, sagte er und machte eine Kunstpause, »stand in Kontakt zu sämtlichen Alliierten.«


      Persson nickte schweigend.


      »Er hatte auch recht engen Kontakt zu einigen … russischen Agenten hier in der Stadt.«


      »Wir wollen deshalb …«, begann Perssons Vorgesetzter und versuchte, den Blick seines Untergebenen einzufangen.


      »Unnötige Provokationen vermeiden«, vollendete Nordenstam den angefangenen Satz.


      Persson und Nordenstam sahen einander eine gefühlte Ewigkeit an. Kein Laut war zu hören, bis draußen vor dem Fenster ein Auto herunterschaltete und durch eine Pfütze fuhr.


      »Und, wo waren Sie gestern? Holt und Sie? Hatten Sie einen netten Abend?«


      Perssons Vorgesetzter räusperte sich und schob die Lesebrille weiter auf die Nasenspitze.


      »Hiermit teile ich Ihnen also mit, dass wir ab jetzt den Fall übernehmen«, sagte Nordenstam betont freundlich, um die peinliche Situation zu überspielen. »Wenn Sie uns also Ihren Bericht überlassen würden, kümmern wir uns um den Rest. Wir waren übrigens im ›Cecil‹, und danach … etwas privater unterwegs.« Er zwinkerte Persson zu. »Ganz zum Schluss waren wir im ›Berns‹. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend, Inspektor.« Er drückte seine Zigarette in dem Kristallaschenbecher aus, der auf Perssons Schreibtisch stand. Dann lächelte er ihn ein letztes Mal an.


      Persson wusste nicht recht, wie er dieses Lächeln deuten sollte, sehr wohl aber, dass er nichts mehr zu sagen hatte.


      Die drei Männer verließen in umgekehrter Reihenfolge sein Büro.


      Perssons Vorgesetzter blieb in der Tür stehen und warf seinem Untergebenen einen unmissverständlichen Blick zu. Dann knallte er die Tür hinter sich zu.


      Kriminalinspektor Gösta Persson spürte erst jetzt, wie sein Puls raste. Seine Schläfen pochten. Er nahm das Taschentuch aus der Brusttasche seines Anzugs und wischte sich die glänzende Stirn ab. Anschließend zog er mit zitternden Fingern den Kamm aus der Innentasche und kämmte sich das schüttere Haar. Er ließ den Blick durch sein Büro schweifen, es war schön, schöner als das seines Vorgesetzten. Ein Regal aus Mahagoniholz, ein Elfenbeinelefant, den er von seinem Vorgänger geerbt hatte, eine lederne Sitzgruppe für Besucher und ein Ölgemälde, das aus der Bauphase des Hauses um das Jahr 1738 stammte und eine Frühlingslandschaft zeigte.


      Persson ließ noch einmal den Blick schweifen, dann drehte er sich um und musterte das Porträt von König Gustav V., der ihn mit ernster Miene aus seinem vergoldeten Messingrahmen anblickte.


      Sollte er, Kriminalinspektor Gösta Persson, all dies und noch mehr wegen eines toten Norwegers aufs Spiel setzen?


      Er schloss für einen Moment die Augen und dachte, dass diese Frage letzten Endes eine Sache zwischen ihm und seinem Gott war. Nur er, Gösta Persson, Kriminalinspektor des siebten Polizeidistrikts in Stockholm, würde wissen, dass der bedauernswerte Kaj Holt eigentlich hätte obduziert, die Wohnung längst versiegelt, die Waffe in die Kriminaltechnik geschafft und der Tatort auf Fingerabdrücke untersucht werden müssen.


      Er zog die obere Schreibtischschublade auf und nahm den viel zu teuren Caran-d’Ache-Füller heraus, den er von seinem Schwiegervater zum vierzigsten Geburtstag bekommen hatte. Dann suchte er einen Berichtsvordruck heraus. Für gewöhnlich schrieb er die Berichte nicht selbst, aber in diesem Fall konnte er niemanden sonst beauftragen. Wollte er die offenbare Wahrheit ignorieren, musste er das schon selbst tun.


      Der Kriminalinspektor trug oben rechts das Datum ein:


      30. Mai 1945. Milorg-Offizier Kaj Holt tot in einer Wohnung aufgefunden. Rindögatan 42. Tatortuntersuchung deutet auf Selbstmord hin. Zeugenaussagen belegen diese begründete Annahme.


      Persson öffnete die Akte und studierte den kleinen Zettel mit den wenigen Worten, die er in Holts Wohnzimmer gefunden hatte. Es tut mir leid. Kaj. Dann schrieb er ein paar Sätze über die Zeugenaussagen von Kajs Bekannter, offensichtlich einer Frau mit wenig strengen Moralvorstellungen, und der Vertreterin der norwegischen Legation, Karen Eline Fredriksen. Als Letztes kritzelte er seine Unterschrift unter das Ganze und schlug die Mappe zu.


      Perssons Hände zitterten nicht mehr, als er die Kappe auf den Füller drückte. Er schloss die Augen und sah sich in der Küche in der Rindögatan 42 stehen und auf die mickrige Birke im Hof starren. Sag mir nicht Adieu, dachte er.


      Er schlug die Augen wieder auf, öffnete die Mappe noch einmal und schaute mit leerem Blick auf das, was er gerade geschrieben hatte.


      Für einen Moment streifte ihn der Gedanke, wie ausgerechnet er in eine Situation wie diese hatte geraten können. Der kurze Bericht war wissentlich falsch, doch sein schlechtes Gewissen hielt sich in Grenzen, als wäre seine eigene Karriere mehr wert als die Gerechtigkeit für einen Toten, einen Mann, der aller Wahrscheinlichkeit nach ermordet worden war.


      Schnell, um es sich nicht doch noch anders zu überlegen, nahm er die Mappe und legte sie im Vorzimmer auf den Tisch. Seine Sekretärin sah nur kurz von ihrer Schreibmaschine auf. Persson zog die Augenbrauen hoch und nickte ihr zu. Raschen Schrittes ging er dann über den Flur in Richtung Toilette.


      Wie oft er sich mit dem fast kochend heißen Wasser die Finger wusch, wusste er schließlich nicht mehr.


      Ich wasche meine Hände in Unschuld, dachte er und betrachtete sich selbst im Spiegel. Gestern Morgen hatte er noch ausgeruht ausgesehen, frisch, voller Tatendrang, bereit für ein Wochenende im Schärengarten. Und jetzt?


      »Vergib mir, denn ich weiß, was ich getan habe«, raunte er seinem Spiegelbild zu.


      Montag, 19. Mai 2003


      Polizeipräsidium


      Oslo


      Tommy Bergmann öffnete noch einmal das Foto von dem Goldring.


      Ewig Dein. Gustav.


      Danach klickte er ein Bild von den beiden größeren Schädeln an, die auf dem Metalltisch in der Rechtsmedizin lagen.


      Welche von beiden war Gustavs große Liebe gewesen, überlegte er. Johanne Caspersen oder Agnes Gerner?


      Dem Alter nach war vermutlich Johanne Caspersen die Auserwählte. Und damit war sie wohl auch Cecilias Mutter. Aber warum trug sie dann nicht seinen Namen? Konnte Gustavs Frau das alles überlebt haben? Womöglich gemeinsam mit ihrem Mann?


      Tommy atmete etwas resigniert aus. Es war ein einziges Chaos, ein Labyrinth. Er musste die Sache anders angehen.


      Er rief im Archiv des Präsidiums an, legte den Hörer aber wieder auf, noch ehe jemand dranging. Das war doch sinnlos. Falls es noch Unterlagen gab, lagerten die sicher nicht hier im Haus. Er entschied sich für einen Versuch beim Einwohnermeldeamt und tippte zuerst die einzelnen Namen ein. Kein Treffer. Als Nächstes gab er den Namen Gustav in Verbindung mit den Nachnamen der Frauen ein. Nicht ein Hinweis. Für gewöhnlich galt das System als vorbildlich, aber vor 1946 gab es bekanntermaßen Löcher. Viele Löcher. Eigentlich spielte es keine Rolle – wer tot war, war tot und konnte weder Verbrechen begehen noch Steuern zahlen. Den Behörden war es vollkommen egal, wer man gewesen oder wann man geboren war. Trotzdem schienen diese drei Personen nach dem Krieg nicht für tot erklärt worden zu sein, sonst hätten sie nicht mehr auf der Vermisstenliste gestanden. Das konnte Verschiedenes bedeuten. Vielleicht hielten die Familien an dem Glauben fest, dass sie noch am Leben waren, ebenso gut konnte es aber auch heißen, dass es nach dem Krieg keine Angehörigen mehr gegeben oder sich niemand mehr für sie interessiert hatte. Man ließ Menschen doch nur dann für tot erklären, wenn man seine Seelenruhe wollte oder scharf auf das Erbe war.


      Immerhin hat jemand sie vermisst gemeldet, überlegte Tommy. Das war schon mal ein Anfang. Vermutlich Gustav, zumindest sollte das für die Frau mit dem Ring gelten. Schwierig nur, Gustavs Nachnamen herauszufinden, ohne sämtliche Leute im Land anrufen zu müssen, die Gerner oder Caspersen hießen.


      Er stand von seinem Stuhl auf und klopfte seine Jackentaschen ab. Keine Zigaretten. Er fluchte leise. Vermutlich hatte er sie auf der Dachterrasse liegenlassen.


      Gerade als er das Büro verlassen wollte, klingelte sein Telefon. Er zögerte einen Moment und ging zurück zum Schreibtisch. Dem Display entnahm er, dass ihn jemand aus dem Archiv zurückrief. Er ignorierte den Anruf und öffnete stattdessen die Suchmaschine. Einen Versuch war es wert – und allemal besser, als sich die Zeit auf der Dachterrasse mit Rauchen zu vertreiben. Er tippte Agnes Gerner ins Suchfeld und schloss rasch die Augen, als würde dann ein Wunder geschehen.


      Nichts, kein einziger Treffer.


      Dann Johanne Caspersen.


      Wieder nichts. Schließlich versuchte er Gustav, kombiniert mit den Nachnamen der beiden Frauen.


      Zu guter Letzt tippte er Cecilia Lande ein.


      Meinten Sie »Cecilie Lande«? stand auf dem Bildschirm.


      »Nein«, sagte er laut. »Ich meinte nicht Cecilie Lande.«


      Wieder klingelte das Telefon. Er nahm den Hörer ab, während er noch auf den Bildschirm starrte.


      »Ich habe gesehen, dass Sie angerufen haben?«, sagte die Stimme am anderen Ende. Tommy kannte die Frau vage von einem der letzten Sommerfeste.


      »Ja«, sagte er nur.


      »Sie hatten doch bestimmt einen Grund?«


      »Ich suche nach einem Fall aus dem Jahr 1942«, sagte er tonlos.


      Die Frau am anderen Ende lachte kurz. »Tommy …«, sagte sie.


      Er antwortete nicht.


      »Was für ein Fall?«, fragte sie.


      »Die drei«, sagte er abwesend, »die in der Nordmarka gefunden wurden …«


      »Staatsarchiv«, sagte sie.


      »Staatsarchiv?«


      »Ja, das Osloer Staatsarchiv ist mit dem Reichsarchiv zusammengelegt worden. Die sind jetzt oben am Sognsvann-See.«


      »Scheiße«, sagte er. »Natürlich, klar.«


      »Entschuldigung?«, drang es an sein Ohr.


      Er legte den Hörer langsam auf.


      Natürlich, dachte er. Cecilia Landes Nachnamen hatte er nicht gemeinsam mit Gustav eingegeben.


      Gustav Lande tippte er ins Google-Suchfeld.


      Er schloss die Augen und roch die aufgegrabene Erde in der Nordmarka. Die kleine Kinderhand zwischen den Rippen von Agnes oder Johanne flimmerte über seine Netzhaut.


      Er öffnete die Augen und starrte auf den Bildschirm.


      Vier Treffer. Vier kleine Treffer. Aber der Name stimmte.


      »Bingo«, sagte er leise. »Gustav Lande.«


      Gustav war also Gustav Lande und vermutlich auch Cecilias Vater. Und vielleicht war er mit einer der beiden toten Frauen verheiratet gewesen.


      Tommy Bergmann studierte die Treffer. Vier waren weiß Gott nicht viel, aber besser als nichts. Dem Kurztext war zu entnehmen, dass dies tatsächlich der Mann sein konnte, den er suchte.


      Er klickte den ersten Link an. Einen Moment lang saß er wie versteinert da, als weigerte sich sein Kopf, das Gesehene aufzunehmen.


      Gustav Lande (1905–1944). Kaufmann und NS-Kollaborateur. Nahm sich 1944 das Leben. Bekannt für seine guten Kontakte zur Besatzungsmacht. Hauptaktionär der Knaben Molybdängruben AS.


      Quelle: »Im Dienst des Feindes«, Torgeir Moberg (1980)


      Donnerstag, 31. Mai 1945


      Stallgatan


      Polizeidistrikt Östermalm


      Stockholm


      Als er unten am Ausgang stand, bereute er es. Was hatte er da eigentlich getan? Ein paar Sekunden lang blieb Kriminalinspektor Gösta Persson auf der Schwelle stehen und knetete die Krempe seines Huts. Kräftiger Regen klatschte auf die Treppenstufen vor ihm und erleichterte ihm die Entscheidung.


      Ich habe eigentlich gar keinen Hunger mehr, dachte er und machte auf dem Absatz kehrt. Entschlossen lief er den Flur entlang, ohne nach links oder rechts zu schauen. Als er das Zimmer seiner Sekretärin erreichte, spürte er den Schweiß unter Kragen und Manschetten, sein Gesicht musste rot geworden sein, so sehr war sein Blutdruck auf den wenigen Metern gestiegen.


      »Haben Sie die Holt-Akte?«, fragte er, beugte sich vor und stützte sich auf den Schreibtisch. Die Platte gab ein Knacken von sich. Seine Sekretärin hörte auf zu tippen und musterte ihn über den Rand ihrer Brille hinweg.


      »Ja«, sagte sie zögernd.


      Er streckte den Arm aus, und erst diese fordernde Handbewegung verleitete sie, ihm die hellgrüne Mappe zu geben, die neben ihr lag.


      Persson nahm sie ohne ein Wort entgegen und löste das Band, das er darum gebunden hatte. Umständlich blätterte er durch die wenigen Papiere und atmete beinahe unhörbar aus, als er sah, dass der Zettel, den Holt angeblich vor seinem Selbstmord geschrieben hatte, noch darin lag. Nordenstam konnte ihn kaum unbemerkt aus der Akte entfernen, bevor er sie an die Abteilung C weitergab. Persson studierte die Schrift auf dem Zettel. Es tut mir leid. Kaj. Eigentlich hätte er zurück in die Rindögatan fahren und sich alle dort befindlichen Kugelschreiber holen müssen, sie auf Fingerabdrücke untersuchen und feststellen lassen, ob die Worte mit einem von ihnen geschrieben worden waren.


      »Finden Sie die Adresse seiner Frau heraus«, sagte er stattdessen zu seiner Sekretärin. »In Oslo.«


      »Aber …« Sie sah ihn entgeistert an.


      »Hängen Sie sich ans Telefon und ermitteln Sie die Adresse. Ich warte in meinem Büro.«


      »Seine Frau? Anrufen?«


      Persson dachte nach und sah plötzlich Karen Eline Fredriksen vor sich. Ihre Augen, den Sitz ihrer Bluse, den Spalt zwischen ihren jungen Brüsten, auch ihr Parfüm glaubte er noch zu riechen. Er hätte wetten können, dass Nordenstam oder dieser Jungspund, der bei ihm gewesen war, sie in Holts Wohnung geschickt hatte.


      Noch einmal beugte er sich über den Schreibtisch seiner Sekretärin. »Rufen Sie in der norwegischen Legation an, aber achten Sie darauf, dass Sie nicht mit der Bevollmächtigten Fredriksen verbunden werden«, sagte er leise. »Fragen Sie einfach nach Holts letzter Adresse in Oslo. Wir brauchen sie für den Bericht über seinen tragischen Selbstmord, verstehen Sie?«


      »Ja, natürlich.«


      »Gut«, sagte Persson, »dann machen Sie das. Und lassen Sie mich die Adresse wissen, sobald Sie sie haben.« Er nahm die Mappe mit und fischte einen braunen Umschlag aus dem Regal zu seiner Linken. Als er sich umdrehte, um in sein Büro zu gehen, spürte er den Blick der Sekretärin in seinem Rücken.


      Er schloss die Tür hinter sich und lehnte sich so lange von innen dagegen, bis sein Puls sich wieder beruhigt hatte. Wenn sie seinen Vorgesetzten anrief, war er am Ende, daran gab es keinen Zweifel. Er versuchte lange, durch die doppelte Tür etwas zu verstehen, aber außer einem leisen Murmeln drang nichts an seine Ohren.


      Irgendwann löste er sich von der Tür und holte den Branntwein aus dem Archivschrank unter seinem Schreibtisch. Er wusste nicht einmal mehr, wann er den zuletzt gebraucht hatte. Reimersholms Bäska Droppar brannte wie Katzenpisse. Mit dem Flachmann in der Hand trat er an das Bücherregal, wo der Mann mit dem Kindergesicht mit seinem Elefanten gespielt hatte. Persson nahm das Tier in die Hand, wie der andere es auch getan hatte, drehte sich zu seinem Schreibtisch um und hatte die Szene vor Augen, wie sie sich vor einer knappen Stunde abgespielt hatte. Als es an der Tür klopfte, zuckte er zusammen, so dass ihm beinahe Elefant und Flachmann aus den Händen gerutscht wären. Schnell stellte er beides ins Regal, trat ans Fenster und sagte so brüsk er konnte: »Herein.«


      Die Sekretärin trippelte hinter ihm ins Zimmer. Er drehte sich nicht um, sondern begutachtete das traurige Wetter draußen und sah einem Polizeiwagen nach, der in dem dichten Regen beinahe glänzte.


      »Haben Sie die Adresse?«, fragte er.


      »Ja«, sagte sie leise. »Ich habe sie Ihnen aufgeschrieben.«


      »Legen Sie das Blatt einfach auf den Schreibtisch«, sagte er.


      Sie blieb mitten im Zimmer stehen.


      Persson drehte sich noch immer nicht um.


      Ein Laut kam aus ihrem Mund, aber mehr brachte sie nicht über die Lippen. Dann waren wieder ihre Schritte zu hören. An der Tür blieb sie stehen und drehte sich noch einmal um, ehe sie das Büro verließ.


      Persson schrieb Kaj Holts Adresse sorgsam auf den braunen Umschlag und schob den »Es tut mir leid«-Zettel vorsichtig hinein. Holts Frau würde sicher auffallen, wenn es nicht Holts Schrift war. Und irgendwann würden dann alle wissen, dass er, Kriminalinspektor Gösta Persson, der Witwe das Beweismaterial geschickt hatte. Aber sei’s drum. So hatte er wenigstens getan, was er tun konnte.


      Bevor er sein Büro verließ, leerte er den Flachmann. An diesem Tag würde er ohnehin nicht mehr arbeiten.


      »Ich bringe den Brief selbst runter«, sagte er im Vorzimmer und verschwand, noch ehe seine Sekretärin irgendeinen Einwand vorbringen konnte. Als wäre ihm der Teufel auf den Fersen, hastete er in den Keller.


      »Da haben Sie aber Glück gehabt«, sagte der Mann in der Poststelle.


      Persson murmelte eine knappe Antwort. Glück brauchte er auch. Außerdem wollte er wieder raus, er hatte den Keller noch nie gemocht.


      »Nach Norwegen?«, fragte der Mann und sah zu Persson auf, der einen Stich in der Brust spürte. Trotzdem gelang es ihm, das freundliche Lächeln zu erwidern. Mit eigenen Augen sah er, dass der Mann den Umschlag in den Frankierautomaten legte, ihn zweimal stempelte und dann in einen braunen Postsack warf.


      »Da haben Sie wirklich Glück gehabt«, sagte der Mann noch einmal und hob sich den Sack auf den Rücken, als die Tür hinter ihm auch schon geöffnet wurde und ein Postfahrer erschien.


      »Ja«, sagte Persson zu sich selbst. »Manchmal braucht man schon ein bisschen Glück.«


      Er blieb draußen an der Rampe stehen, sah zu, wie der Sack verladen wurde, und blickte dem Postwagen nach, bis er hinter einer Ecke verschwunden war.


      Montag, 19. Mai 2003


      Reichsarchiv


      Oslo


      Der Parkplatz am Sognsvann war nur halbvoll. Tommy Bergmann parkte den nagelneuen Zivilwagen so nah am Eingang des Reichsarchivs wie möglich. Er warf kurz einen Blick durch die Bäume auf das Gebäude, ehe er die Ausdrucke vom Beifahrersitz nahm, das Fenster runterließ und sich eine Zigarette anzündete. Jemand musste ja der Erste sein, der in diesem verdammten Auto das Rauchverbot ignorierte.


      Eine milde Brise strich über die Nordmarka. Die hellgrünen Blätter der Birken vor ihm flatterten leise. Dann erstarb der Wind, und die Blätter kamen wieder zur Ruhe und hingen schlaff herunter, als wäre der Sommer schon vorüber.


      Gustav Lande, murmelte Tommy und sah auf die Papiere, die auf seinem Schoß lagen. Die vier Treffer hatten mehr oder weniger den gleichen Wortlaut, es waren alles Zitate aus dem Norwegischen Kriegslexikon und beriefen sich auf denselben Verfasser, den renommierten Professor Torgeir Moberg.


      Tommy las die wenigen Zeilen wieder und wieder und zog im gleichen Rhythmus an seiner Zigarette.


      Dann versuchte er, das bisschen, was er wusste, zusammenzufügen. Im September 1942 bringt jemand das Kind und die Frau des Nazikollaborateurs Gustav Lande um. Und eine weitere Frau. Fast zwei Jahre später nimmt Lande sich das Leben.


      Tja, dachte Tommy. Nicht gerade viel. Aber dieses kleine Mädchen wollte ihn einfach nicht loslassen. Die Vorstellung, dass sie lebendig begraben worden sein könnte, quälte ihn. Warum waren die beiden Frauen erschossen worden, das Kind aber nicht? Hatte der Mörder es einfach in die Grube gestoßen, oder hatte es sich an seine Mutter geklammert?


      Er schüttelte den Gedanken ab und warf einen Blick auf den Ausdruck der Vermisstenmeldung.


      Cecilia Lande, geb. 16. März 1934


      Agnes Gerner, geb. 19. Juni 1918


      Johanne Caspersen, geb. 5. November 1915


      Doch, Caspersen konnte die Mutter sein. Sie musste es sein, dachte er, obwohl er sich eigentlich vorgenommen hatte, keine vorschnellen Schlüsse zu ziehen.


      Der Mann am Empfang schien sich nicht gerade über Publikum zu freuen. »Sie müssen einen Termin machen«, sagte er nun schon zum zweiten Mal. »Wir haben viele Anfragen, Sie können nicht einfach …«


      Tommy unterbrach ihn: »Wissen Sie, ich bin mir sicher, dass wir zwei einen Termin finden werden, und zwar vermutlich genau jetzt.«


      Der Mann seufzte, als Tommy seinen Dienstausweis zückte und den Auszug aus dem Vermisstenregister samt Kopie eines Zeitungsartikels über den Fund der drei Skelette in der Nordmarka auf den Tisch legte.


      »September 1942«, sagte er.


      Der Mann seufzte noch einmal und kratzte sich seinen schütteren Bart. Tommy trat einen Schritt zur Seite und sah aus den großen Fenstern des Neubaus, um sich ein wenig zu beruhigen.


      »Hm«, sagte der Archivbeamte, »vermutlich ein Fall des Polizeidistrikts Oslo und Aker, die sind während der Besatzungszeit zusammengelegt worden.« Dann murmelte er etwas, das Tommy nicht verstand, tippte unter dem Tisch auf seiner Tastatur herum und starrte mürrisch auf den Bildschirm.


      »Schauen wir mal, vielleicht haben Sie ja Glück, und es ist noch nicht makuliert worden.« Er lächelte auf undurchsichtige Weise.


      Das hoffe ich für Sie, dachte Tommy.


      »Kommen Sie mit«, sagte der Mann schließlich, »sieht wirklich so aus, als wäre das Glück auf Ihrer Seite.«


      Tommy folgte dem Archivar zum Aufzug. Unten im Keller wurde er zu einer Sitzgruppe geführt, dann verschwand der Mann in einem Ozean aus fahrbaren Archivsystemen. Vor Tommy auf dem Tisch lag die Dagbladet-Ausgabe vom Vortag. Er kannte die Szenerie, die in der rechten Spalte auf der Titelseite prangte. Das Bild war am Abend des 16. Mai entstanden. Das weiße Zelt erhellte den schwarzen Wald. Davor standen zwei Gestalten in den weißen Overalls der Kriminaltechnik. »Das Geheimnis der Marka« hieß es unter dem Foto. Tommy legte die Zeitung weg, ohne zu dem Artikel zu blättern.


      Nach zehn Minuten kam der Archivar zurück. Er wirkte noch unwilliger als zuvor. »Hier«, sagte er und legte eine beigefarbene Fallakte auf den Tisch.


      Tommy blieb eine Weile sitzen und maß die alte Akte mit den Augen, bevor er das weiße Band löste, mit der sie verschnürt war. Im Inneren befanden sich drei Mappen. Tommy breitete sie vor sich auf dem Tisch aus. Die erste stammte vom Polizeidistrikt Oslo und Aker, die zweite von der Staatspolizei und die dritte vom Osloer Präsidium. Aus dem Stempel auf der Aktenhülle ging hervor, dass der Fall am 15. April 1944 zu den Akten gelegt worden war.


      Drei Monate vor Gustav Landes Selbstmord, dachte Tommy.


      Er schob alle Mappen in der ursprünglichen Reihenfolge zurück in die Hülle und öffnete die erste.


      Das oberste Dokument war die Vermisstenmeldung. Sie beantwortete einige seiner vielen Fragen, warf aber leider auch ein paar neue Fragen auf.


      Polizeikonstabel Ragnar Dahl. Polizeiwache Vinderen. Vermisst gemeldet werden Cecilia Lande, Johanne Caspersen und Agnes Margaretha Gerner am Montag, den 28. September 1942. Alle drei wohnhaft Tuengen allé 10 C. Vermisst gemeldet werden sie von: Kaufmann Gustav Lande, geb. 8. März 1905, Zivilstatus: verwitwet.


      Wohnhaft: wie oben genannt. (Verlobt mit Agnes M. Gerner. Fräulein Gerner hat die Ausnahmegenehmigung des Höheren SS- und Polizeiführers Oberabschnitt Nord, sich trotz Ausgangssperre zwischen 20 Uhr abends und fünf Uhr morgens frei bewegen zu können. Das Dienstmädchen, Johanne Caspersen, hat sich hingegen an die Ausgangssperre zu halten.)


      Gustav Lande war also Witwer, dachte Tommy. Dann war keine der Frauen Cecilia Landes Mutter. Und Lande war mit Agnes Gerner verlobt und nicht mit Johanne Caspersen. Tommy war erleichtert, die erste Hürde genommen zu haben, wusste aber, dass er noch viele weitere vor sich hatte.


      Das nächste Dokument war ein Bericht vom Folgetag, Dienstag, den 29. September 1942.


      Suchmaßnahmen erfolgten im Bereich des Landhauses in Rødtangen/Hurumlandet. Gemäß Lande, der am späten Abend des 28. September von einem Geschäftstermin in Berlin nach Oslo zurückgekehrt ist, wollte Agnes Gerner Johanne Caspersen (Landes Dienstmädchen) am 27. September helfen, das Sommerhaus winterfest zu machen. Gemäß Zeugenaussagen war am 27. aber niemand im Haus. Eine Nachbarschaftsbefragung blieb ergebnislos. Landes Auto, ein schwarzer Mercedes-Benz 170 V, Modell 1939, konnte nicht gefunden werden. Anbei eine Liste der verhörten Zeugen.


      Tommy überflog rasch die Namen auf der Zeugenliste. Menschen aus Rødtangen und eine Handvoll Anwohner aus der Tuengen allé. Danach folgte ein Blatt, das allem Anschein nach die Basis für die Fahndungsmeldung war, die am Mittwoch, den 30. September, herausgegeben worden war. Er las die Beschreibungen der drei Vermissten sehr genau, ihm fiel aber nur ein Hinweis auf: Cecilia Lande, geb. 16. März 1934, Größe 1,25 m, blaue Augen und dunkelblonde Haare, hatte ein angeborenes Hüftleiden, infolge dessen sie einen charakteristischen hinkenden Gang hatte. Tommy stellte sich das Mädchen oben in der Nordmarka vor. Vielleicht wusste ihr Mörder, dass sie nicht weglaufen konnte, vielleicht hatte sie dabei zusehen müssen, wie er Agnes Gerner und das Dienstmädchen erschoss. Tommy starrte ein paar Sekunden lang leer vor sich hin, ehe er die zweite, etwas abgenutzte hellblaue Mappe öffnete. Das Papier war von besserer Qualität. Aus den Unterlagen ging hervor, dass die Staatspolizei auf Befehl der deutschen Sicherheitspolizei vom 30. September 1942 in dem Fall ermittelt hatte. Im einleitenden Bericht hieß es, es sei nicht auszuschließen, dass Landes Familie aufgrund seiner engen Beziehungen zum deutschen Reichskommissariat Norwegen Ziel des Terrors der Widerstandsbewegung geworden war. Wenige Tage zuvor war einer seiner engsten Mitarbeiter liquidiert worden. Die Staatspolizei führte weiter auf, dass Landes Verlobte Agnes Gerner und sein Dienstmädchen Johanne Caspersen aktive Mitglieder der nationalsozialistischen Partei Nasjonal Samling gewesen seien. Aus dem Bericht ging ebenfalls hervor, dass am 1. und 2. Oktober einige mutmaßliche Widerstandskämpfer vorläufig festgenommen und in der Møllergata 19 verhört worden waren. Zwei von ihnen seien später zur Sicherheitspolizei in die Victoria terrasse überstellt worden.


      Tommy blätterte weiter. Es folgten Abschriften von Zeugenaussagen aus der Møllergata, aber keine aus der Victoria terrasse. Abgesehen davon, dass einer der Widerstandskämpfer sich das Leben genommen hatte, indem er aus einem Fenster im dritten Stock der Møllergata gesprungen war, weckte nichts Tommys Interesse. Gustav Landes Auto war am Donnerstag, den 1. Oktober 1942, in der Madserud allé gefunden worden, aber die Untersuchung des Autos, die Aussagen der Anwohner und eine ausgedehnte Suche in der näheren Umgebung hatten keine weiteren Hinweise gebracht. Das letzte Dokument in der Mappe hielt fest, dass die Staatspolizei ihre Ermittlungen mit Verweis auf die parallelen Untersuchungen des Polizeidistrikts Oslo und Aker im Mai 1943 eingestellt hatte.


      Tommy legte die Dokumente zurück in die hellblaue Staatspolizei-Mappe. Allein schon der Name bereitete ihm ein schlechtes Gewissen, selbst Polizist zu sein.


      Er sprach ein stilles Gebet, bevor er die dritte und letzte Mappe öffnete. Ohne großen Erfolg. Ein einzelnes Dokument bezeugte, dass die Vermisstenfälle Cecilia Lande, Agnes Gerner und Johanne Caspersen am 15. April 1944 zu den Akten gelegt worden waren. Das Dokument war von einem Polizeiinspektor G. Lid unterzeichnet worden und trug den Stempel des Polizeipräsidiums.


      In keiner der Mappen waren Fotos. Ich muss wissen, wie sie aussahen, dachte Tommy. Und warum hatte Gustav Landes Auto in der Madserud allé gestanden? Die drei waren in der Nordmarka ermordet worden, obwohl sie eigentlich nach Hurum wollten, und das Auto, das sie genommen hatten, war in Skøyen gefunden worden. Tommy verstand das alles nicht.


      Er blieb noch eine halbe Stunde sitzen und notierte sich ein paar Details aus den Berichten, die ihm relevant erschienen. Dann beschloss er, so bald wie möglich nach Rødtangen zu fahren, um sich ein Bild von dem Ort zu machen, zu dem sie gewollt hatten. Und Bilder, er brauchte Bilder von den beiden Frauen und dem Kind.


      »Zeitungen«, sagte er zu dem Mann, als er die Mappen zurückgab. »Haben Sie die auch?«


      Der Mann zeigte auf die Tageszeitungen, die auf dem Tisch lagen. Tommy deutete auf die Mappen.


      »Nationalbibliothek«, sagte der Mann. »Die schließen um sieben.«


      Tommy warf einen Blick auf die weiße Uhr an der Wand. Die Nationalbibliothek musste warten, lieber nahm er heute am Aufwärmtraining seiner Handballmädchen teil, das in einer halben Stunde begann.


      Das Aufwärmtraining bestand aus einem halbstündigen Dauerlauf rund um Mortensrud und endete in der Halle im Keller des Einkaufszentrums. Auch wenn sie es wie immer langsam angehen ließen, musste Tommy Bergmann sich danach in der Halle erst einmal auf den Rücken legen. Womit er sich natürlich zum Mobbingopfer all seiner Spielerinnen machte. Er starrte in die Deckenbeleuchtung und verfluchte für einen kurzen Augenblick seinen alten Schulfreund Erlend Dybdahl, der ihn vor drei Jahren überredet hatte, als Hilfstrainer einzuspringen. Nur um sich dann ein Jahr später mit Kind und Kegel nach Singapur abzusetzen, so dass Tommy nichts anderes übriggeblieben war, als den Trainerposten zu übernehmen und seinen etwas unterbelichteten Kumpel Arne Dråbløs als Hilftstrainer zu engagieren. Nur gut, dass Dråbløs verdammt gut in Form war und einen viel besseren Fitnesstrainer abgab, als Tommy es je gewesen war. Was spielte es da für eine Rolle, dass er kaum einen Medizinball von einem Handball unterscheiden konnte?


      Tommy selbst hatte es als Spieler gemeinsam mit Erlend Dybdahl bis in die A-Jugend von Oppsal geschafft. Erlend war der Star gewesen, Tommy der Mann dahinter. In seinen besten Jahren war er wie ein Fels in der Brandung gewesen, der perfekte Mann, um Platz für seine Rückraumspieler zu schaffen. Außerdem war er so groß, dass die Keeper der gegnerischen Jugendmannschaften die Augen zukniffen, wenn er sich selbst zu einem Abschuss entschloss. Ein Kreuzbandriss im Knie, den er sich beim Militär zugezogen hatte, bedeutete dann das Ende seiner Handballkarriere, obwohl die nachfolgende Operation gut verlaufen war. Ihm fehlte das Talent eines Erlend Dybdahl, so dass er in der ersten Mannschaft doch nur auf der Bank gesessen hätte.


      Damals war er Handball so leid gewesen, dass er bezweifelt hatte, jemals wieder einen Ball in die Hand zu nehmen. Inzwischen, zwanzig Jahre später, freute er sich, den unbezahlten Freizeitjob angenommen zu haben. Auch wenn er nun keuchend auf dem Boden lag. So kriegte er drei oder vier Mal in der Woche den Kopf frei und blieb wenigstens einigermaßen fit. Außerdem gaben ihm die Mädchen immer wieder das Gefühl, dass die Welt doch nicht so schlecht und er nicht vollkommen fehl am Platze war.


      »Komm!«, sagte eine Mädchenstimme über ihm. Tommy hatte den Arm über das Gesicht gelegt und sich den Schweiß gründlich in die Augen gerieben. Er holte ein paarmal tief Luft und spürte, dass sein Puls sich wieder beruhigt hatte. Sara stand lächelnd neben ihm und hielt ihm die Hand hin. Der Zug um ihre Augen erinnerte ihn an ihre Mutter, die aus dem Maghreb kam. Algerien oder Marokko, tippte Tommy.


      Etwas verlegen nahm er Saras Hand. Irgendwie entwickelte er in ihrer Nähe immer so etwas wie Vatergefühle. Als sie im letzten Herbst in die Mannschaft gekommen war, war sie eine der Schlechtesten gewesen, wie ein kleiner Vogel, der aus dem Nest gefallen und noch nicht flügge geworden ist. Tommy hatte sich nie zuvor so mies gefühlt wie im letzten Herbst und Winter, trotzdem oder vielleicht gerade deshalb hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, Sara unter seine Fittiche zu nehmen und sie zu einer guten Spielerin zu machen. Inzwischen war sie guter Durchschnitt, und hin und wieder warf sie sogar ein Tor. Außerdem hatten ihm die kurzen Gespräche mit ihrer Mutter, so unbedeutend sie auch gewesen sein mochten, einen Grund gegeben, am Leben zu bleiben.


      »Und ich dachte, du wärst so gut«, sagte Sara und lächelte wie ihre Mutter.


      »Ich bin gut«, sagte Tommy. »Ich bin nur nicht in Form, das ist ein Unterschied.«


      »Sicher«, sagte sie und zog ihn hoch, bevor sie zu Arne Dråbløs rannte, der hinten beim Tor stand und sich gemeinsam mit den anderen Mädchen an einem Ballnetz zu schaffen machte.


      Tommy leerte seine Wasserflasche, während er Sara mit den Blicken folgte. Manchmal dachte er, dass er sie fragen sollte, ob ihre Mutter Single sei. Vielleicht könnte er einfach durch die Halle rufen: »Sag mal, ich hab deinen Vater noch nie gesehen, ist deine Mutter eigentlich Single?«


      Dass er selbst gerade eine lange Beziehung hinter sich hatte und froh war, Ostern etwas zu tun zu haben, hatte er beim Ostercup in Larvik in einem schwachen Moment zum Besten gegeben, als eine ganze Reihe von Eltern dabei waren. Erst nachher war ihm bewusst geworden, dass eine der anwesenden Mütter Saras Mutter gut kannte.


      Er nahm die Trillerpfeife aus der Tasche und blies hinein, um die Mädchen zu sich zu rufen. Das Trainingsprogramm von Erlend Dybdahl konnte er inzwischen auswendig. Streng genommen unterschied es sich nicht von dem, das er selbst vor zwanzig oder dreißig Jahren genossen hatte. Warmmachen des Schulterbereichs, Ballbehandlung, Finten, Wurftraining kombiniert mit Torwarttraining und zum Schluss Positionsspiel. Dråbløs kümmerte sich immer um die erste halbe Stunde des montäglichen Mannschaftstrainings, den Dauerlauf, der die Mädchen richtig fordern sollte und den Tommy nur zu gerne ausließ.


      Während er den Mädchen beim Positionsspiel zusah, einer ihrer Schwächen der laufenden Saison, musste er an die zwei Frauen und das Kind denken, die während des Krieges in der Nordmarka vor ihren Schöpfer getreten waren. Nicht einmal der Gedanke daran, dass Saras Mutter jeden Moment auftauchen konnte, half ihm, das Bild zu verdrängen, das in seinem Kopf herumspukte: den Mord an der achtjährigen Cecilia Lande. Als er es endlich abgeschüttelt hatte, stand Saras Mutter an der Seitenlinie neben dem Vater eines der pakistanischen Mädchen. Sie hatte ihre dichten schwarzen Locken mit einem breiten schwarzen Haarband nach hinten gebunden. Der Mann neben ihr sagte etwas, über das sie lachen musste, und Tommy spürte einen Anflug von Eifersucht. Trotzdem breitete sich in seinem Körper so etwas wie Wärme aus, als könnte sie mit ihrem Lachen die fauligen Reste seiner Beziehung zu Hege vertreiben. Zwölf Jahre waren sie zusammen gewesen.


      Er ging auf Saras Mutter zu, langsam, Schritt für Schritt, bis er schließlich mit einem Pfiff das Training beendete. Sie tauschten Blicke und ein flüchtiges Lächeln, während die Mädchen die Bälle wegräumten und Dråbløs die Trainingsleibchen zurückgaben. Saras Mutter setzte ihr Gespräch mit dem pakistanischen Vater fort. Eine dritte Person hatte sich hinzugesellt. Es ging um irgendetwas in der Schule, eine Art Sommerfest. Tommy setzte sich neben den drei Eltern auf eine Bank und sah ziemlich ungeniert zu Saras Mutter hinüber – wenn er sie mochte, dann mochte er sie eben. Sie trug eine weiße Tunika und eng sitzende Jeans. Ihre nackten Füße steckten in flachen Ledersandalen. Ganz neutrale, simple Kleidung, trotzdem fühlte Tommy sich für ein paar Minuten wie ein verliebter Schuljunge.


      Während er mit den Mädchen darüber redete, was heute beim Positionsspiel gut gewesen war und was nicht so gut geklappt hatte, stellte er sich Saras Mutter ohne die weiße, dünne Tunika vor. Die braunen, schlanken Arme, die feinen Hände, die ihm über die Brust strichen. Eines der Mädchen stellte ihm eine Frage, irgendetwas über einen Unterarmwurf, aber er passte nicht mehr richtig auf, und sie fingen an zu lachen, bis er schließlich mitlachte.


      »Sorry, ich bin heute ein bisschen fertig. Wir sehen uns am Mittwoch, Mädels. Dann noch viel Spaß mit Arne.«


      Der Hilfstrainer übernahm und begann überenthusiastisch mit seinem brutalen zweiten Fitnessprogramm.


      Tommy überprüfte sein Handy, warf aber gleichzeitig verstohlene Blicke auf Sara und ihre Mutter. Sie wuschelte ihrer Tochter durch die Haare, während die sich aus der Umarmung wand. »Mama …«


      Dann tauschte sie die Hallenschuhe gegen Joggingschuhe und lief hinter den anderen Mädchen aus der Halle.


      »Manchmal denke ich, ich klammere zu sehr«, sagte Saras Mutter zu ihm und zog sich die große, exklusiv wirkende Tasche höher auf die Schulter.


      »Ach, ich weiß nicht«, sagte er. »Sara hat sich in letzter Zeit sehr gut entwickelt.«


      »Wie schön.« Sie hob die Hände und nahm das Band aus ihren Haaren. »Sie machen das toll, ich meine, Sie beide machen das toll.«


      Gemeinsam verließen sie die Halle. Draußen schlug ihnen eine Böe entgegen, so dass die Haare von Saras Mutter in alle Richtungen wehten.


      »Oje«, sagte sie und lachte leise.


      Tommy betrachtete sie, während sie die widerspenstigen Locken erneut mit dem Haarband bändigte. Er wünschte, sie könnten den ganzen Abend so stehen bleiben. Dass sie ihn anlächeln und ihre dunklen Augen wie Mondstaub glitzern würden, und dass nichts von dem mit Hege jemals passiert wäre.


      »Tja, ich sollte mich dann wohl mal ums Abendessen kümmern«, sagte sie und begann in Richtung der Treppen zu gehen, die nach oben in den Supermarkt führten.


      »Tja, Essen …«, sagte er wie zu sich selbst und folgte ihr, obwohl er auch den direkten Weg zum Parkplatz hätte nehmen können.


      »Wenn Sie auch noch einkaufen gehen, haben Sie doch bestimmt ein paar Tipps für mich?«, sagte sie, als sie oben auf der Treppe standen.


      Tommy begann zu lachen. »Ich glaube nicht, dass Sie wissen wollen, was ich mir so koche. Außerdem habe ich heute schon gegessen. Zwei Würstchen, an der Esso-Tankstelle in Lambertseter.«


      »So schlimm?«, fragte sie und blieb vor den Türen des Supermarkts stehen.


      »Heute ja, heute war es wirklich schlimm.«


      »Ich heiße übrigens Hadja, eigentlich können wir uns doch duzen, oder?« Sie streckte den Arm aus. Ihre Hand war warm und weich.


      »Sehr gerne. Tommy.«


      »Ich weiß«, sagte sie lächelnd. »Dann sehen wir uns am Mittwoch, oder?«


      Nicht weggehen, dachte er, als sie im Supermarkt verschwand.


      Freitag, 1. Juni 1945


      Stallgatan


      Polizeidistrikt Östermalm


      Stockholm


      Schon den ganzen Tag litt Kriminalinspektor Gösta Persson unter heftigen Kopfschmerzen. Erst jetzt, nach einem ausgedehnten Mittagessen, ließen sie langsam nach. An diesem Tag hatte ihn bisher einzig die Frage beschäftigt, wo sich der Brief mit Kaj Holts Abschiedsbrief – oder wie immer man diese wenigen Worte nennen konnte – jetzt wohl befand. Heute oder morgen sollte Holts Frau ihn erhalten.


      Aber schon ganz bald würde er auf andere Gedanken kommen, das wusste er, denn in einer guten Stunde würden er und seine Frau im Salon des Schiffes sitzen, das sie zu ihrem Sommerhäuschen im Schärengarten brachte. Persson konnte es kaum erwarten. Ein Wochenende da draußen würde alles wiedergutmachen. Absolut alles. Die Bilder von Kaj Holt würden dann von seiner Netzhaut gelöscht, und der Duft von Karen Eline Fredriksen würde ebenso aus seiner Erinnerung entschwinden wie ihre eisblauen Augen, die tiefroten Lippen und die Frage, wer sie in die Rindögatan geschickt hatte, um ihm zu sagen, dass Kaj Holt bestimmt Selbstmord begangen hatte. Wie auch das Kindergesicht, das mit Håkan Nordenstam bei ihm gewesen war und damit gedroht hatte, die kostbare Elefantenskulptur fallen zu lassen. Dort draußen auf der Insel würden sie alle nicht mehr existieren, wenn er erst ein kaltes Bad genommen und wie ein Kind im Wasser geplanscht hatte. Nein, er konnte es wirklich nicht erwarten, dort zwischen den Felsen und Buchten neu geboren zu werden. Aus dem Grau gerissen von Möwen, Sonnenstrahlen und alten Leinengardinen.


      Abrupt schrak er aus seinen Tagträumen auf. Er starrte zur Tür, von wo das Geräusch gekommen war. So schnell er konnte, nahm er die Füße von seinem Teakholzschreibtisch.


      »Herein!«, rief er.


      Die Sekretärin trat ein und schlug die Augen auf ganz seltsame Weise nieder. Nun, dachte Persson, vielleicht nicht so erstaunlich, schließlich hatte er sie inständig gebeten, nicht gestört zu werden, bis er Feierabend hatte, und auch kein Telefonat zu ihm durchzustellen.


      »Ihre Frau ist am Telefon«, sagte sie, den Blick noch immer zu Boden gerichtet.


      Perssons Verärgerung ließ nach. Na dann. Seine Frau war ein liebes Wesen. Sie hatten nie Kinder bekommen, doch daraus konnte er ihr ja keinen Vorwurf machen. Und jetzt waren sie beide zu alt. Immerhin, sie hatten ja einander.


      »Gut«, sagte er und musterte die junge Frau, die den Blick noch immer nicht gehoben hatte. Wirklich merkwürdig, dachte er.


      Aber egal. Er ließ den Gedanken an den Briefumschlag fahren. Der spielte keine Rolle mehr. Nordenstam würde ihn niemals finden. Und wenn Holts Frau etwas unternahm, musste er es einfach darauf ankommen lassen. Er war Manns genug. Er musste es sein.


      »Stellen Sie sie durch«, sagte Persson zu seiner Sekretärin. Ihr Gesicht öffnete sich zu einem Lächeln, als wäre sie von Grund auf erleichtert.


      »Lassen Sie die Tür ruhig offen«, sagte er, als sie sie schließen wollte. Am Ende der Woche wollte er noch ein bisschen Großmut zeigen.


      »Es ist eine Lieferung Blusen gekommen. Magst du mich nicht überraschen?«, sagte seine Frau in den Hörer. »Und bring was Gutes zu essen mit, ja? Ich habe den Schlachter in der Östermalmshalle angerufen. Er weiß, was du willst.«


      »Östermalmshalle, so, so«, wiederholte Persson. »Willy Ohlson weiß also, was ich will?« Er hörte ihr Lachen am anderen Ende.


      Eine Stunde später war Persson bester Laune, und sogar die Sonne schien durch die Wolken brechen zu wollen. Besser konnte es gar nicht mehr kommen, dachte er und zog sich auf offener Straße den Mantel aus. Er legte ihn sich über den Arm, als er den Östermalmstorg erreichte. Der Platz war voller Menschen. Irgendwo mussten neue Waren angeliefert worden sein, dachte Persson und machte sich daran, den Platz zu überqueren. Überall stieß er an Passanten, Menschen wie er selbst.


      Er reagierte kaum, als etwas gegen seinen Rücken stieß. Dann explodierten wahnsinnige Schmerzen in seiner Brust und in seinem Rücken, aber er hörte nur das schrille Kreischen der Frau hinter sich. Als er die Granitpflastersteine auf sich zurasen sah, wusste er, dass die nachfolgenden Menschen über ihn trampeln würden, dass das klebrige Nass unter seinem Hemd sein eigenes Blut war und dass sein Leben in wenigen Sekunden vorüber sein würde.


      Als er auf dem Granit aufschlug, war er bereits tot. Die Menschen stolperten über seinen Leichnam, und ein Schrei hallte über den sonnigen Platz, als könnte Kriminalinspektor Gösta Persson so ins Leben zurückgeholt werden.


      Dienstag, 20. Mai 2003


      Nationalbibliothek


      Oslo


      Die Straßenbahn beschleunigte zwischen Drammensveien und Frederiks gate. Tommy Bergmann verlor für einen Moment das Gleichgewicht, er war in Gedanken bei Hadja gewesen, Saras Mutter. Noch einmal spielte sich die Szene vor dem Einkaufszentrum in Mortensrud vor seinem inneren Auge ab. Er hatte die Chance nicht ergriffen. Welche Chance, fragte er sich. Er redete sich doch nur ein, dass sie Single und an ihm interessiert war. Außerdem wusste er ja gar nicht, was er selbst wollte. Er brauchte Hilfe, hatte Bent gesagt, sein alter Kollege von der Schutzpolizei. Du brauchst Hilfe, bevor du vorankommen kannst, Tommy.


      Er verdrängte die Gedanken an Hadja, ihr Lachen, ihre Augen, ihre Haare, die Gedanken an Hege und Bent und den ganzen alten Scheiß. Stattdessen konzentrierte er sich auf seinen Fall. Schließlich war er deshalb auf dem Weg in die Nationalbibliothek und nicht, um zu träumen. Er musste herausfinden, was während des Krieges mit dem kleinen Mädchen und den beiden Frauen passiert war. Die Straßenbahn bremste abrupt, als sie den Solli plass erreichte. Wieder verlor er das Gleichgewicht – als führe er zum ersten Mal in seinem Leben Straßenbahn.


      Das Zeitungsarchiv der Nationalbibliothek beeindruckte ihn ebenso wie die Schnelligkeit, mit der man bestimmte Dinge finden konnte. Er war gerade erst zehn Minuten im Gebäude und saß schon an einem der Bildschirme im Lesesaal. Vor sich eine Liste aller Zeitungen, die während des Krieges herausgegeben worden waren. Auf Mikrofilm. Die Aftenposten vom 30. September 1942 lieferte ihm die Gesichter, die er suchte. Auf der Titelseite wurden die drei Vermissten vorgestellt, die Fortsetzung des Artikels befand sich auf Seite sechs.


      Das erste Bild zeigte Gustav Landes Verlobte, eine sehr hübsche junge Frau mit Hochsteckfrisur. Ihre Haare waren dunkel, die Züge ebenmäßig, die Augenbrauen leicht geschwungen und die Wimpern dicht. Agnes Gerner, 24 Jahre alt, stand unter dem Foto. Daneben war ein Bild von Cecilia Lande, Gustavs Tochter. Sie lächelte. Ihr herzförmiges, offenes Gesicht wurde von zwei dunklen Zöpfen umrahmt, die mit dicken weißen Schleifen zusammengehalten wurden. Auf der linken Wange hatte sie ein Grübchen. Einer ihrer Eckzähne fehlte. Wenn Agnes Gerner eine Frau war, für die Männer töten konnten, war Cecilia Lande ein Mädchen, für das man sich opfern würde. Rechts neben dem Bild der kleinen Cecilia war das Foto des Dienstmädchens, Johanne Caspersen, abgedruckt. Tommy versuchte, die Zeitungsseite heranzuzoomen, aber es gelang ihm nicht. Das Bild des Dienstmädchens war von so schlechter Qualität, dass sie kaum zu erkennen war. Ihr Gesicht wirkte aber weniger schön. Vogelartig und fast durchsichtig. Vielleicht spielte ihm die schlechte Bildqualität aber auch nur einen Streich.


      Er las die Beschreibung wieder und wieder. Charakteristischer hinkender Gang, und als er noch einmal Cecilia Landes Gesichtszüge studierte, das Grübchen in ihrer Wange, musste er plötzlich an den Schädel denken und die gähnend schwarzen Augenlöcher.


      Wer hat dir das angetan, dachte er.


      Und warum stand das Auto in der Madserud allé?


      Eine Weile saß er da und starrte abwesend auf das Foto von Cecilia Lande. Dann begann er, andere Zeitungsartikel zu lesen, Annoncen für rationierte Seife, Mitteilungen des Reichskommissariats, Lobpreisungen norwegischer Frontkämpfer.


      Er scrollte weiter zur nächsten Zeitungsseite und las, ohne zu verstehen, was er da eigentlich las. Doch als er am Ende des Artikels angekommen war, begann in seinem Hinterkopf etwas zu rumoren. Irgendetwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt.


      Die Staatspolizei untersucht mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln den Terroranschlag gegen Forschungsdirektor Torfinn Rolborg von der Knaben Molybdängruben AS am 25. September. Gefahndet wird in diesem Zusammenhang nach einer blonden Frau zwischen Mitte zwanzig und Mitte dreißig, Brille, Muttermal über der linken Oberlippe und vermutlich blaue Augen. 25 000 Kronen wurden als Belohnung ausgesetzt für Hinweise, die zur Ergreifung der Attentäterin führen.


      Fünfundzwanzigtausend Kronen müssen während des Krieges viel Geld gewesen sein, dachte Tommy.


      Dann fiel es ihm ein.


      Die Knaben Molybdängruben hatten Gustav Lande gehört.


      Erst wird einer seiner Direktoren ermordet, und wenige Tage später richtet jemand seine kleine Familie regelrecht hin.


      Freitag, 23. Mai 2003


      Polizeipräsidium


      Oslo


      Der Tag, an dem Tommy Bergmann erfuhr, dass er all das, was er über die Tochter, die Verlobte und das Dienstmädchen von Gustav Lande herausgefunden hatte, ebenso wenig nutzen konnte wie das bisschen, was er über Molybdän gelernt hatte, begann ungewöhnlich warm. Er saß in der wöchentlichen Dienstbesprechung der Dezernate für Gewalt- und Sittlichkeitsverbrechen, und Fredrik Reuter hatte ihnen gerade mitgeteilt, dass dem einundsechzig Jahre zurückliegenden Dreifachmord in der Nordmarka keine Priorität eingeräumt werden könne, im Übrigen würden die Kripos-Leute nun definitiv den Fall übernehmen. Ein Spiel nur für die Galerie, was nichts anderes bedeutete, als dass der Fall still und leise zu den Akten gelegt wurde.


      Tommy war niedergeschlagen, was aber auch daran liegen konnte, dass er Hadja am Mittwoch nicht gesehen hatte. Er hatte noch einen Moment vor der Halle gewartet und Sara und den anderen Mädchen hinterhergeschaut, als sie nach dem Training in Richtung der Wohnblocks verschwanden. Aber seine Hoffnung, dass Saras Mutter doch noch auftauchte, erfüllte sich nicht. Er hatte sich sogar auf die Treppe des Einkaufszentrums gesetzt, um auf die nächste Bahn zu warten. Hadja war jedoch weder in dieser Bahn gewesen noch in den Bussen oder der Bahn danach. Irgendwann hatte er sich selbst gefragt, was er da eigentlich machte, und war nach Hause gefahren. Vergiss sie, hatte er sich immer wieder ermahnt, als er unter der Dusche stand. Vergiss Hadja.


      Er starrte auf die Uhr an der Wand und folgte dem Sekundenzeiger mit den Augen. Er hasste es, Fälle zu den Akten zu legen. Außerdem hätte er wetten können, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Dreifachmord in der Nordmarka und dem Attentat auf den Forschungsdirektor der Molybdängesellschaft gab. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Es war das Jahr 2003, und da hatten die Behörden laut Reuter andere Dinge zu tun, als ihre Zeit mit drei alten Skeletten zu vergeuden, die in der Nordmarka ausgegraben worden waren. Einen Vorwurf konnte man ihm deswegen sicher nicht machen. Soweit Tommy wusste, arbeiteten in den beiden Dezernaten rund sechzig Leute. Zog man die fünf oder sechs vakanten Positionen ab, die es infolge der Unterfinanzierung eigentlich immer gab, blieben fünfundfünfzig. Rund zehn Kollegen waren krankgemeldet, und zog man dann noch die fünfzehn ab, die in der Sitte arbeiteten, blieben dreißig Ermittler. Diese dreißig Auserwählten mussten sich um alle Morde, Mordversuche und schweren Gewaltverbrechen kümmern, die in der Stadt begangen wurden.


      Fredrik Reuter ging oben auf dem Podium ziemlich ruhelos hin und her. Aus seinem Mund kamen Worte, deren Bedeutung Tommy aber nicht erfasste, für ihn verschwamm alles zu einem unverständlichen Brei. Nicht einmal die Bilder auf der Leinwand von dem jetzt vier Wochen zurückliegenden Mord an einer Äthiopierin ergaben für ihn irgendeinen Sinn. Er musterte die Gesichter der Kollegen, die Reuter direkt zugewandt waren. Manchmal kam es ihm so vor, als wären das gar keine Kollegen. Jeder kämpfte für sich allein, es gab niemanden, mit dem er wirklich zusammenarbeiten konnte. Vielleicht wollte er es aber auch so, vielleicht konnte man nur so Fälle lösen.


      Nach ein paar Minuten nahm er das Dagbladet vom vergangenen Tag zur Hand. Die Zeitung lag über der Akte, die er mitgebracht hatte. Seit dem 17. Mai war nicht viel geschehen, nur Alkohol, ein paar Schlägereien, so dass der Fund in der Nordmarka noch immer Hauptthema war.


      Das »Mysterium in der Marka« hatte der Reporter Frank Krokhol den Fall getauft, sofern er das nicht von irgendeinem jüngeren Kollegen geklaut hatte.


      Krokhol und seinen Leuten war es gelungen, den Fall auf ganzen vier Seiten auszubreiten. Ein Foto zeigte Abrahamsen und die Kripos-Techniker, wie sie sich, den Blick in die Grube gerichtet, an den Köpfen kratzten. Die nächsten zwei Seiten waren den Fotos der drei Vermissten gewidmet, Agnes Gerner, Cecilia Lande und Johanne Caspersen. Krokhol war den gleichen Spuren gefolgt wie Tommy – und das ganz ohne ihn anzurufen, wie er es sonst immer tat. Tommy studierte die Gesichter zum Gott weiß wievielten Mal. Es waren die gleichen Fotos, die in der Aftenposten vom 30. September 1942 abgedruckt worden waren. Ganz unten auf der Seite folgte die Aufforderung, sich zu melden, sollte man einen Hinweis zu dem Fall geben können, ergänzt um Krokhols E-Mail-Adresse.


      Na, dann viel Glück, dachte Tommy und schaute zu Reuter auf, der gerade donnernd verkündete, dass sie endlich den Unhold finden müssten, der das getan habe, wobei er auf das Foto der Schwarzen zeigte, die in ihrer Wohnung erstochen worden war. Wie sollte man jemanden finden, der vor mehr als sechzig Jahren einen Mord begangen hatte, wenn man noch nicht mal ermitteln konnte, wer vor vier Wochen zum Mörder geworden war?


      Tommy wusste, dass es beinahe unmöglich war, einen derart alten Kriminalfall aufzuklären. Doch das kleine Mädchen ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Er hatte es wirklich versucht, aber die Frage, wie sie gestorben war, nagte unablässig an ihm. Was die beiden erwachsenen Frauen anging, musste er sich nicht weiter den Kopf zerbrechen.


      Vermutlich war Agnes Gerner aus ziemlich kurzer Distanz erschossen worden, von vorn in die Stirn, während man Johanne Caspersen von der Seite in die Schläfe geschossen hatte. Agnes Gerner war mit dem Projektil im Kopf verscharrt worden, 7,65 mm Browning, während die andere Frau eine Austrittswunde auf der linken Seite des Schädels hatte. In Höhe der Einschusswunde. Das Projektil war ein paar Meter hinter der Grube gefunden worden, genau das gleiche Kaliber. Browning 7,65 mm.


      Tommy richtete den Blick auf Reuter und tat so, als höre er zu, achtete dann aber nicht weiter auf die Besprechung, sondern las noch einmal den Abschlussbericht, den er angefangen hatte und der nun an die Kripos-Beamten übergeben werden sollte. Seine Augen glitten über die Seite, der Text war klinisch, bürokratisch. Zwei Frauen und ein Kind, ermordet vor mehr als sechzig Jahren. Damals drei Menschen, heute nur noch drei Namen, von denen wohl kaum jemand in diesem Land mehr wusste, wer sie gewesen waren.


      Tommy war es gelungen, unter den fünfundsechzig Personen mit dem Namen Gerner in Norwegen einen zu finden, der ihm ein bisschen über die Ermordete hatte erzählen können. Aber groß geholfen hatte ihm das nicht. Agnes Gerner hatte zur Familie des Mannes aus Slemdal gehört, wobei ein Großteil des Familienzweigs, dem sie entstammt hatte, Ende der zwanziger Jahre nach England ausgewandert sei. Alle außer dem frühverstorbenen Vater seien Nazis gewesen, so dass man über diesen Teil der Familie eigentlich nie gesprochen habe. Agnes und ihre Schwester seien zwar vor dem Krieg zurück nach Norwegen gezogen, man habe sie aber wegen ihrer Nazigesinnung und wegen des Streits, den ihr Vater mit großen Teilen der Familie gehabt hatte, verstoßen. Der alte Mann empfand das Ganze als große Tragödie, aber so sei das wohl, wenn man sich für die falsche Seite entscheide. Agnes’ Schwester habe einen Deutschen geheiratet und wohne vielleicht noch dort unten, sofern sie noch am Leben sei. Ihre Mutter sei gleich nach dem Krieg in England gestorben.


      Frank Krokhol und seinen Leuten war es gelungen, jemanden in Hadeland ausfindig zu machen, der mit dem Dienstmädchen Johanne Caspersen verwandt war, aber kein Interesse hatte, in der Zeitung zu erscheinen. Außerdem hatte Krokhol Gustav Lande unter die Lupe genommen, der sich im Juli 1944 erhängt und seinem Bruder eine große Summe Geld hinterlassen hatte. Der Bruder sei aber vor zwanzig Jahren gestorben, und seine Kinder wollten nicht mit der Presse reden. Auch Tommy hatten sie abgewimmelt und an ihren Anwalt verwiesen. Sie wollten sich wohl nicht dazu äußern, auf welche Art Gustav Lande sein Vermögen gemacht hatte.


      Irgendwie hatte es den Anschein, als wäre Tommy wirklich der Einzige im ganzen Land, der der Sache auf den Grund gehen wollte, auch wenn er für den Fall jetzt nicht mehr zuständig war.


      Der Raum explodierte plötzlich von Stimmen. Tommy blickte etwas verwirrt auf, Lachen und Stühlerücken drangen in seinen Schädel, aber er verstand nicht, wer was sagte. Irgendwie schien er auf einem anderen Planeten zu sein als die übrigen dreißig Leute im Raum. Jemand öffnete ein Fenster, und eine warme Sommerbrise wehte herein. Draußen zitterte die Luft unter einem wolkenlosen Himmel. Von einem solchen Tag träumte man den ganzen Winter, dachte er. Einen solchen Tag hatte die achtjährige Cecilia nie wieder erleben dürfen.


      Er verdrängte das Bild des kleinen Schädels und konzentrierte sich noch einmal auf die Fahndungsfotos vom 30. September 1942. Sollte er jemals ein Kind haben, sollte es sein wie sie. Mit ihren Zöpfen, dem Grübchen in der linken Wange und den schönen Augenbrauen.


      Zurück im Büro, schlug er ein letztes Mal die Akte auf. Dann legte er sie mit einem komischen Gefühl ins Vorzimmer. Irgendwie spürte er, dass der Fall zu ihm zurückkommen würde.


      Als einer der neuen Kollegen, an dessen Namen er sich kaum erinnerte, zwei Stunden später an seine Tür klopfte und fragte, ob er noch mitkomme, einen trinken, schüttelte er nur stumm den Kopf. Er hatte Handballtraining, und er versuchte, sich nicht zu fragen, ob Hadja dieses Mal wohl kommen würde.


      Auch an diesem Abend tauchte sie nicht auf. Ebenso wenig Sara. Tommy bekam beim Training meistens gute Laune, aber jetzt war er mürrisch und verschlossen. Seine schlechte Laune steckte auch die Mädchen an und wirkte sich auf das ganze Training aus. Außerdem war Freitag und ein richtig schöner Sommerabend, so dass ohnehin niemand in der Halle sein wollte. Vielleicht hätte er die ganze Gruppe einfach an den Strand schicken sollen, doch nachdem er begonnen hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als das Training auch zu Ende zu führen. Er machte aber früher als sonst Schluss und schickte die Mädchen mit Dråbløs auf die Fitnessrunde. Er selbst blieb vor der Halle stehen und sah ihnen nach, bis sie um die Ecke verschwunden waren. Er fragte sich, wo Sara und Hadja wohl wohnten. Vielleicht direkt auf der anderen Seite des Parkplatzes. Er rief sich ganz bewusst zur Ordnung und ging schnell zum Auto.


      Zurück in seiner Wohnung, machte er Musik an und legte sich im Wohnzimmer auf den Boden. Als die erste Seite der alten Joni-Mitchell-Platte seiner Mutter zu Ende war, lauschte er den Geräuschen, die von draußen hereindrangen. Ein Baseballschläger knallte auf dem asphaltierten Platz zwischen den Wohnblocks gegen einen Ball. Menschen riefen durcheinander, in einer Mischung aus Norwegisch und Pandschabi.


      Er dachte nicht mehr an Hadja, nicht mehr an ihre Haare im Wind vor der Halle in Klemetsrud. Stattdessen wanderten seine Gedanken zu Hege. Er stellte sich vor, ein ganz normaler Mann zu sein, ein Mann, der ihr nur Gutes wollte. Sie waren sich erst Ende April ganz zufällig auf dem Bogstadveien begegnet und wie zwei Fremde miteinander umgegangen. Er hatte sie mit ihrem dicken Bauch kaum wiedererkannt. Nur ihre Haut hatte wie immer auf seiner gebrannt, als sie sich begrüßt hatten.


      Im Kopf wiederholte er ihre Worte. Ihre Stimme hatte so warm geklungen, so als liebte sie ihn noch immer, so als würde sie ihn immer lieben.


      Wie geht es dir?


      Sonntag, 8. Juni 2003 (Pfingsten)


      Sofiemyrhalle


      Oppegård


      Ein paar hellsichtige Osloer Handballköpfe waren auf die glorreiche Idee gekommen, einen lokalen Minicup für all jene Mannschaften zu veranstalten, die nicht an dem großen Pfingstturnier in Tønsberg teilnehmen durften. Tommy kam das gerade recht. So brauchte er nicht darüber nachzudenken, wie er das lange Wochenende überstehen sollte. Die Zahl der Sonderschichten, die er übernehmen konnte, ohne im Präsidium als sozial gestört zu gelten, war begrenzt.


      Die beste Spielerin seiner Mannschaft, Isabelle, kam aus einer finanzkräftigen Familie und war von ihren Eltern genötigt worden, mit in deren neue Hütte in Kragerø zu fahren. An schlechten Tagen war sie allein in der Lage, die Klemetsrudmädchen vor einer Niederlage zu bewahren, und ausgerechnet ein solcher Tag schien heute zu sein. Kaum zehn Minuten waren im ersten Spiel gegen die zweite Mannschaft von Kolbotn vergangen, als sie auch schon sieben Tore zugelassen, selbst aber erst eines geworfen hatten. Als Kolbotn zum achten Mal traf, nahm Tommy ein Time-out.


      Er klatschte der Torhüterin Aatifa auf den Rücken und sagte, es sei alles in Ordnung, dann versammelte er die anderen an der Seitenlinie in einem Kreis.


      »Habt ihr schon Ferien, Mädchen?«


      »Die sind so gut«, jammerte Sara. Sie spritzte sich Wasser in den Mund, dann gab sie die Flasche an Martine weiter, die Tommy als Nummer zwei des Teams ansah.


      »Die sind nicht so gut, wir sind so schlecht. Ihr müsst euch bewegen, und nehmt die Arme hoch! Aatifa kriegt überhaupt keine Hilfe von euch. Außerdem haben wir die schon ein paarmal geschlagen.«


      »Ohne Isabelle …«, begann eines der Mädchen.


      »Isabelle ist nicht da«, sagte Tommy. »Das Leben ist nun mal so. Man kann nicht darauf hoffen, dass jemand anders für einen die Arbeit macht. Ihr müsst das heute allein schaffen, okay?«


      Er trug Sara auf, die beste Spielerin des gegnerischen Teams in Manndeckung zu nehmen, und seine Entscheidung zeigte Wirkung. Vor der Pause trafen die anderen nur noch zweimal, während Martine vier Bälle versenkte und beim fünften Mal nur knapp scheiterte.


      Unmittelbar bevor der Schiedsrichter die zweite Halbzeit anpfiff, sah Tommy eine bekannte Gestalt oben auf der steilen Tribüne. Hadja nahm gerade die Sonnenbrille ab, löste die Haare und hielt nach Eltern Ausschau, die sie kannte. Sie winkte Tommy zu, und er spürte, wie sehr er sie vermisst hatte. Er musste sich wirklich zusammenreißen, um nicht breit zu grinsen. Sie setzte sich hinter dem gegnerischen Tor in eine der unteren Reihen neben Martines Mutter. Ausgerechnet ihr hatte er während des Osterturniers anvertraut, dass er Single war.


      In der zweiten Spielhälfte gelang es Klemetsrud, mit Kolbotn mitzuhalten, aber Tommy achtete mindestens ebenso auf das, was hinter dem Tor von Kolbotn auf der Tribüne vor sich ging. Das Spiel endete mit einer knappen, respektablen Niederlage, und er gab den Mädchen eine halbe Stunde frei. Die Eltern auf der Tribüne tauschten mit den Eltern zweier anderer Mannschaften. Tommy hielt so diskret wie möglich nach Hadja Ausschau, aber sie war in der Menge verschwunden. Nach einem kurzen Gespräch mit Dråbløs ging er durch die Seitentür nach draußen und genoss für ein paar Minuten die Sonne. Er überlegte, zum Halleneingang zu schlendern, wo ein paar Leute standen. Aber dann verließ ihn der Mut, und er ging in die entgegengesetzte Richtung zur Rückseite der Halle. Die Kippen auf dem Asphalt deuteten darauf hin, dass dies wohl die Raucherecke der angrenzenden Schule war. Tommy setzte sich auf den Boden, lehnte den Rücken an die Wand und versuchte, an gar nichts zu denken.


      Er hatte die Zigarette halb geraucht, als er links von sich Schritte hörte.


      »Tommy Bergmann. Hier versteckst du dich also …«


      Hadja kam auf ihn zu, lächelte beinahe entschuldigend und steckte sich die Sonnenbrille in die Haare, bevor sie sich neben ihn setzte.


      »Kann ich mir eine von dir schnorren? Ich schaffe es einfach nicht, richtig aufzuhören.«


      Er betrachtete ihre Finger, als sie eine Zigarette aus seiner Packung nahm, die Hand, die Nägel, die sich so weiß von ihrer olivfarbenen Haut abhoben. Er bildete sich ein, dass sie seine Hand extra lange berührte, als er ihr Feuer gab.


      »Und, hast du zu Mittag wieder eine Wurst gegessen?«, fragte sie und spielte an ihrer Sonnenbrille herum. »Am Kiosk?« Sie nickte in Richtung Eingang.


      Tommy musste lachen. »Ich esse nur an Tankstellen.«


      »Oh, das hatte ich vergessen«, sagte sie und nahm einen Zug.


      »Warst du verreist?«, fragte er. »Du bist so braun.«


      Sie lächelte. »Ja, ich war in Marokko, bis gestern. Sara war bei ihrer Tante. Ich weiß gar nicht, ob sie immer beim Training war?«


      Hadja lächelte wieder, und Tommy dachte, dass Sara so oft schwänzen konnte, wie sie wollte, wenn ihre Mutter ihn nur anlächelte.


      »Familienbesuch?«


      »Gewissermaßen«, sagte sie, und ihr Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. »Ja, eigentlich könnte man das so sagen … Papa …« Sie kam ins Stocken und zog nachdenklich an ihrer Zigarette. »Es war nicht so toll, aber das ist eine lange Geschichte … Ich hätte überhaupt nicht fahren sollen.«


      »Okay«, sagte Tommy gedehnt.


      Sie wurden vom Klingeln seines Handys unterbrochen. Er stand langsam auf und zog das Telefon ziemlich widerwillig aus der Tasche seiner Trainingshose. Einen Moment blieb er so stehen und starrte auf die Nummer der Einsatzzentrale.


      »Schlechte Nachrichten?«, fragte Hadja.


      »Vermutlich«, sagte er. Ihre Blicke verhakten sich, während er das Handy ans Ohr legte.


      »Kriminalwache, Karlsvik am Apparat«, sagte die Stimme am anderen Ende.


      Etwas an Karlsviks Ton ließ Tommy den Blick von Hadja abwenden. »Ja?«


      »Dr. Holms vei. Ich habe gerade mit Monsen gesprochen, und er hat mich gebeten …«


      Eine Sekunde Stille.


      »Und was ist im Dr. Holms vei passiert?«, fragte Tommy.


      »Da soll jemand den Kopf verloren haben«, sagte Karlsvik. »Unter anderem. Ziemlich …«


      »Ziemlich was?«


      »Ziemlich schreckliche Sache.«


      »Was für ein jemand?«, fragte Tommy.


      »Monsen zufolge handelt es sich um einen gewissen Carl Oscar Krogh.«


      »Carl Oscar Krogh?«, fragte Tommy und dachte: Jetzt ist wirklich die Kacke am Dampfen. Und dieser verfluchte Monsen hat nichts Besseres zu tun, als mir diese Bombe zuzuspielen?


      »Also, mir sagt der Name nichts, aber Monsen …«, begann Karlsvik. Idiot, dachte Tommy.


      »Egal«, fuhr Karlsvik fort. »Da oben herrscht ein ziemliches Chaos. Die Haushaltshilfe hat den Alten gefunden. Reuter kommt aus Strømstad, er hatte Monsen gebeten …«


      »Die Haushaltshilfe?«, unterbrach Tommy ihn und sah wieder zu Hadja.


      Karlsvik räusperte sich. Dann sagte er etwas von Messerstichen.


      Tommy glaubte erst, sich verhört zu haben. »Mindestens fünfzig Messerstiche?«, wiederholte er leise.


      »Seine Augen sind weg«, sagte Karlsvik.


      Tommy kniff die Lider fest zusammen. »Ich muss gehen«, sagte er zu Hadja.


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »So schlimm?«


      »Versuchst du bitte zu vergessen, was du gehört hast, bis es in den Zeitungen steht?« Er hielt ihr die Zigaretten hin.


      Sie schüttelte den Kopf. »Für heute reicht’s«, sagte sie und stand auf.


      Tommy zündete sich eine Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und atmete durch die Nase aus. »Kannst du Dråbløs für mich suchen?«, fragte er und sah auf die Uhr. »Sag ihm, dass ich zu einem Einsatz musste und dass er sich um die beiden letzten Spiele kümmern muss. Er kann mich anrufen, wenn es Probleme gibt, aber wirklich nur, wenn es wichtig ist.«


      Hadja nickte. »Es war wirklich schön, dich wiederzusehen«, sagte sie.
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      Donnerstag, 24. August 1939


      Sevenoaks Court


      Kent, Großbritannien


      Hätte sie jemand gefragt, wie viele verschiedene Grüntöne es gab, sie hätte ohne zu zögern vorgeschlagen, nach Westerham Ponds zu fahren und selbst nachzuzählen. Agnes Gerner drehte sich ein letztes Mal um und ließ ihren Blick schweifen. Links und rechts des Weges bogen sich die Weiden, durch die das Glitzern des unterhalb liegenden Sees zu erkennen war. Bess wartete oben an der Wegkreuzung auf sie, von wo aus sich die wellige Landschaft ausbreitete, voller Margeriten, Glockenblumen und Schmetterlingen. Weit hinten am Horizont lag Sevenoaks Court, das aus roten Ziegeln errichtete Herrenhaus, in dem sie während des letzten halben Jahres so viel Zeit verbracht hatte.


      »Schön, nicht wahr?«, hörte sie Christopher Bratchard sagen. Er war natürlich vorgegangen, ein Gentleman ging nie hinter einer Frau im Rock eine Treppe hoch, und ebenso wenig einen steilen Wiesenweg.


      Agnes wandte sich ihm wieder zu. Er starrte sie an, als suche er in ihrem Gesicht nach einer Gefühlsregung. Gefühle, wie sie Führungsoffiziere nicht haben durften.


      Es war selbstredend sein Vorschlag gewesen, diesen letzten Tag ihres Aufenthalts in Sevenoaks in Gottes freier Natur zu verbringen, wie er das nannte. All ihre Instinkte hatten sich dagegen gesträubt, allein mit ihm in diese grüne Einsamkeit zu wandern. Viele Kilometer entfernt von anderen Menschen. Aber was sollte sie tun? Schließlich hatte sie ihr Leben in die Hände dieses Mannes gelegt.


      Nur sehr wenige Menschen wussten, wo sie sich in den letzten Monaten aufgehalten hatte, und kaum jemand ahnte, was sie hier tat. An manchen Tagen kam es ihr so vor, als wüsste sie es nicht einmal selbst.


      Was ihr noch vor einem knappen Jahr wie eine bewusste Entscheidung vorgekommen war, erschien ihr jetzt wie ein Zufall. Sie war bei einem Empfang in der norwegischen Botschaft gewesen und beim anschließenden Umtrunk auf ihre Mutter zu sprechen gekommen, die nach dem Tod ihres norwegischen Mannes einen vom Bankrott bedrohten britischen Lord geheiratet hatte. Dieser Mann, den Agnes von ganzem Herzen hasste, war ein glühender Unterstützer des widerwärtigen Faschisten Oswald Mosley, was ihr halbbritisches Herz zum Kochen brachte. Dass ihre Schwester in Oslo die gleichen Ansichten wie Mosley zu vertreten schien, machte die Sache nicht besser. Im Laufe des Abends war ihr auch ein Attaché der britischen Botschaft in Oslo vorgestellt worden, der darauf bestand, Richard genannt zu werden. Am späten Abend waren Agnes und ihre Freundin, die Tochter eines höheren Diplomaten von der norwegischen Botschaft, in einem französischen Restaurant in Mayfair gelandet, begleitet von dem Attaché und einigen seiner Freunde vom Magdalen College in Oxford. Agnes mochte diesen Richard. Es floss reichlich Champagner, und als er schließlich darauf bestand, sie in einem Taxi nach Hause zu bringen, hätte es sie nicht überrascht, wenn sie im Bett gelandet wären. Doch statt einen Vorstoß zu wagen, hatte er nur auf der untersten Treppenstufe ihre Hand geküsst. Sie hatte etwas verwirrt den Schlüssel ins Schloss gesteckt, als er sich räusperte und sie fragte, ob sie sich morgen sehen könnten.


      Christopher bot ihr seinen Arm an, obwohl sie keinerlei Probleme beim Gehen hatte. Sie wurde von Bess gerettet, die mit hängender Zunge wie aus dem Nichts zwischen den Bäumen auftauchte, zu ihr trottete und dann weiter nach oben in Richtung Sevenoaks lief. Christopher lächelte und ließ den Arm sinken. Wie ich diese Hündin liebe, dachte Agnes. Sie verstand nur nicht, warum Christopher darauf beharrt hatte, dass sie sie für die letzten drei Wochen nach Sevenoaks mitnahm. Bess war wirklich das Einzige, was Agnes ihrer Mutter zu verdanken hatte. Sie hatte den Setterwelpen nach dem Tod des Vaters von ihr bekommen.


      »Wenn das Leben doch immer so sein könnte«, sagte Christopher und nahm den Hut ab. »Dann gäbe es keine Probleme mehr.« Er blieb einen Augenblick stehen, setzte den Rucksack ab, nahm ein Schnupftuch aus der Tasche seiner Tweedjacke und wischte sich über die Stirn. Nicht einmal bei dieser Wärme ging er ohne Hut.


      Agnes murmelte eine Antwort, hielt den Blick aber auf Bess gerichtet, die am Ende der Steigung wartete. Danach folgte nur noch das Eichenwäldchen, und dann kam die Wiese, von der aus man Sevenoaks Court sehen konnte. Wären sie erst dort, würde der Ausflug in einer weiteren halben Stunde überstanden sein.


      Auf den letzten Metern der Steigung begann Christopher glücklicherweise wieder damit, sie abzufragen, welche Prozeduren sie für Oslo vereinbart hatten und wo sie ihren Kontakt treffen sollte.


      »Er wird dich erkennen«, meinte Christopher. Als wollte er sagen, du musst dein hübsches Köpfchen gar nicht anstrengen.


      Als sie endlich oben ankamen, lag Bess im Schatten unter einem Baum. Agnes rief sie und fragte sich, wie es ihnen beiden zu Hause in Oslo wohl ergehen würde. Aber was hieß schon zu Hause? Wo war ihr Zuhause eigentlich? Vielleicht war England ja jetzt ihr Zuhause.


      Bess kam zu ihr und rannte einen Moment lang um sie herum. Christopher blieb noch einmal stehen. Agnes wollte weitergehen, bis sie die roten Gebäude am anderen Ende der Wiese sehen konnte.


      In diesem Moment zog Christopher etwas aus seinem Rucksack. Der seitlich befestigte Klappspaten kratzte über den Boden. Agnes dachte, dass er gleich bestimmt wieder lächeln würde, aber seine Miene verfinsterte sich. Die dunklen Züge in seinem vierschrötigen Gesicht ließen keinen Zweifel daran, dass jetzt etwas Ernstes kam.


      In seiner Hand sah Agnes einen kleinen roten Ball. Ein Hundespielzeug.


      »Hier, Bess!« Christopher ging in die Hocke. Der Hund kam mit wedelndem Schwanz zu ihm.


      Was hat er denn vor, fragte Agnes sich.


      Christopher stand auf und warf den Ball so weit er konnte ins Wäldchen. Bess stürmte sofort los.


      »Hol«, sagte Christopher, ohne Agnes anzusehen.


      Sie gingen ein paar Meter weiter, während Bess mit dem Ball in der Schnauze angerannt kam und ihn vor Christophers Füßen ablegte. Der hob ihn auf und warf ihn erneut ins Wäldchen. Sie gingen weiter. Agnes beruhigte sich langsam. Wieder nur so eine seltsame Idee von ihm, dachte sie und freute sich darauf, Sevenoaks gleich zu sehen. Wenn sie zurück waren, konnte sie in ihr Zimmer gehen und sich bis zum Essen ausruhen. Und morgen würde sie dann den Zug nach London nehmen.


      Unmittelbar bevor sie das Wäldchen erreichten, in dem der Hund noch immer nach dem Ball suchte, sah Agnes aus den Augenwinkeln, dass Christopher noch etwas aus seinem Rucksack nahm.


      Der Himmel schien sich zu verfinstern, als sie erkannte, was er diesmal in der Hand hielt. Es war der große Webley-Revolver.


      »Wenn wir im Wäldchen sind«, sagte er und nickte in die Richtung, »erschießt du sie.«


      Agnes öffnete den Mund, brachte aber keinen Laut über die Lippen. Ein paar Sekunden lang schwankte der Boden unter ihren Füßen.


      »Was … ich glaube nicht …«, sagte sie leise.


      Christopher sagte nichts, sondern hielt ihr nur still die Waffe hin. Sie hatte drei Schweine erschossen, um zu beweisen, dass sie es konnte, wenn sie musste, aber was er jetzt von ihr verlangte, war komplett verrückt.


      »Sonst mache ich es selbst«, sagte er.


      Sie sahen einander an, bis die Hündin angelaufen kam. Agnes ging nur durch den Kopf, dass sie jetzt nicht weinen durfte.


      Christopher streckte die linke Hand aus, nahm dem Hund den Ball ab und reichte Agnes mit der rechten die Waffe. Der raue Schaft fühlte sich kalt an. Ihr Handgelenk knickte unter dem Gewicht leicht ein. Mit einem Webley-Revolver konnte man im Bruchteil einer Sekunde einen Stier zu Fall bringen. Agnes drehte den Kopf zu dem mageren English Setter, als er wieder auf der Jagd nach dem Ball, den Christopher noch einmal geworfen hatte, in den Wald stürmte.


      Ihre Blicke begegneten sich. Von Christophers dümmlichem Lächeln war nichts mehr übrig. Seine Lippen waren straff und dünn, und der Schatten der Hutkrempe fiel grau in sein Gesicht.


      »Es ist zu spät, Agnes. Du kannst jetzt nicht mehr aussteigen.«


      Agnes biss sich in die Wangen. Er wird mich umbringen, dachte sie.


      Wieder kam Bess angelaufen.


      Agnes spürte, wie ihre Knie nachgaben, als sie sich nach unten beugte und die Hündin tätschelte, sie ein letztes Mal liebkoste. Sie hatte geglaubt, Bess würde noch zehn oder zwölf Jahre bei ihr bleiben, bis sie selbst Mann und Kinder hatte, ein glückliches Leben, so glücklich es eben ging.


      Die Hündin sah sie einen Augenblick an, als warte sie auf eine Belohnung, dann konzentrierte sie sich wieder auf Christopher. Agnes strich ihr ein letztes Mal über den Rücken. Eine Sekunde später war Bess schon wieder weg.


      Agnes ging ins Wäldchen. Das Sonnenlicht fiel in feinen Streifen auf das dunkelgrüne Laub. Die Hündin suchte den Ball unter einigen Blättern, bis sie es schließlich aufgab.


      »Sitz«, befahl Christopher, der jetzt direkt hinter Agnes stand.


      Sie waren vielleicht noch fünf Meter vom Hund entfernt. Agnes wusste es nicht genau, sie schaffte es nicht, die Distanz einzuschätzen, sprach einfach ein stilles Gebet.


      Die Hündin setzte sich und sah mit leicht geneigtem Kopf zu Agnes auf.


      Papa, oh Papa, dachte sie, verzeih mir.


      Sie trat einen Schritt vor, dann noch einen. Die Hündin blieb still sitzen, hatte den Kopf aber noch weiter zur Seite geneigt, als fragte sie sich: Was machst du da eigentlich? Agnes war übel, der Geruch des feuchten Bodens bedrängte sie. Sie hörte nur das Knirschen des trockenen Laubs aus dem letzten Herbst. Ansonsten war es vollkommen still, nicht einmal ein Vogel sang.


      Sie zielte genau auf den schmalen Kopf. Der Revolver fühlte sich nicht mehr schwer an, ihre Hand war ganz ruhig. Ich muss verrückt sein, dachte sie plötzlich, vollkommen verrückt.


      »Jetzt!«, flüsterte Christopher. »Denk nicht nach. Du darfst niemals nachdenken! Sonst lernst du nur, wie lang eine Sekunde ist.«


      Der Lärm des Schusses brachte Chaos in die Baumwipfel, plötzlich schrien Tausende von Vögeln ihre Furcht heraus und flogen synchron auf.


      Die Hälfte des länglichen, so schönen Hundekopfes war zerschmettert. Blut, hell wie bei einem Schwein, rann aus der Schnauze. Das Tier sah sie noch einen Moment mit dem verbliebenen Auge an, dann kippte es zur Seite.


      Agnes ließ den Revolver sinken.


      »Gib ihn mir«, sagte Christopher mit leiser Stimme. »Sie lebt noch.«


      Agnes trat einen Schritt vor. Ihr Mund fühlte sich an, als wäre er voller Blut. Ein metallischer Geschmack lief ihren Hals hinunter, und ihr wurde noch übler. Sie schluckte Blut, einmal, zweimal, dann hob sie den Revolver und schoss den Rest des Kopfes weg. Nicht weinen, nicht weinen, beschwor sie sich selbst. Niemals weinen. Das hatte ihre Mutter ihr eingebläut, als sie ein Kind war. Du darfst niemals weinen, wenn dich jemand sieht, Agnes. Niemals.


      Christopher nahm ihr den Revolver aus der Hand. Er nickte vor sich hin und musterte sie unverwandt.


      »Du bist verrückt«, sagte sie leise und schloss die Augen. Nicht eine Träne rann über ihre Wange.


      Er flüsterte etwas.


      Sie hörte nicht hin, sondern legte den Kopf in den Nacken und starrte in die Zweige über sich. Die Vögel waren weg, alle.


      »Was hast du gesagt?«, fragte sie.


      Seine Hand lag mit einem Mal schwer auf ihrer Schulter. Er drückte sie fest, als wollte er sie zerquetschen. »In ein paar Wochen wird es so weit sein, vielleicht schon in ein paar Tagen.«


      »Und dann?«, fragte Agnes leise.


      »Wenn Hitler über die Grenze nach Polen geht, ist es so weit. Wenn dieses Land sich noch einen letzten Rest Ehre bewahren will, müssen wir Deutschland den Krieg erklären.«


      Agnes sagte nichts. Das Blut in ihrem Mund schmeckte süß, wie Süßigkeiten. Blut war gut.


      »Und dann werden nur die Verrückten überleben, was vor uns liegt«, sagte er.


      »Lass mich los«, sagte sie. »Lass mich los. Du spinnst ja.«


      Christopher nahm ihr Kinn zwischen seine Hände und drehte ihren Kopf in Richtung des malträtierten Hundekörpers. »Nur die Verrückten«, sagte er und ließ sie los. Dann schob er ihr etwas in die linke Hand. Den Klappspaten.


      »Und jetzt begräbst du sie.«


      Sonntag, 8. Juni 2003 (Pfingsten)


      Dr. Holms vei


      Oslo


      Tommy Bergmann versuchte, die Fassung wiederzugewinnen. Er stellte die Beine etwas weiter auseinander und umklammerte mit der linken Hand sein Telefon.


      »Geht runter zur Straße und sperrt den Scheiß hier ab«, sagte er zu den beiden Beamten, die ihm wie kleine Kinder gefolgt waren. Ihre Gesichter waren kreidebleich, keiner der beiden hatte so etwas schon mal gesehen. Nur Tommy hatte schon einmal etwas derart Grausames gesehen, aber vielleicht war es gerade das, was ihm den Boden unter den Füßen wegzog.


      »Los jetzt!«, sagte er. »Und haltet Funkkontakt.«


      Die schweren Stiefel trampelten zurück durchs Wohnzimmer. Tommy schaffte es nicht, ihnen nachzurufen, dass sie den Tatort verunreinigten, andererseits waren sie ja schon zuvor wie Elefanten im Porzellanladen hier herumgelaufen, außerstande, sich an irgendeine Vorschrift zu halten.


      Tommy ging um den Ermordeten herum und trat auf die Terrasse, wo der Hund lag. Das Tier schien ihn mit seinen braunen Augen anzuschauen. Tommy folgte der Laufleine, die quer über die Wiese führte, mit den Augen. Ganz hinten am Ende des Grundstücks flog ein weißer Schmetterling in der sommerlichen Hitze auf. Tommy sah ihm nach, bis er verschwunden war.


      Als er wieder im Wohnzimmer stand, spürte er, dass er sich übergeben musste. Seit Jahren war ihm das nicht mehr passiert, aber hier würde er sich nicht zusammenreißen können. Das Blut entwich aus seinem Kopf, und er verfluchte sich selbst dafür, in der letzten Nacht nicht richtig geschlafen zu haben.


      Die junge Haushaltshilfe stand auf dem Teppich und weinte. Sie hatte die Hände vor das Gesicht gelegt und sich nicht bewegt, seit er gekommen war. Der Stoff ihrer Hose war an beiden Knien blutig, sie musste gefallen sein oder sich hingekniet haben.


      Mitten im Zimmer lag der Immobilienhändler und frühere Handelsminister Carl Oscar Krogh. Seine Kehle klaffte weit, der Winkel zwischen seinem nach hinten gebogenen Kopf und dem schmächtigen, alten Körper betrug beinahe neunzig Grad. Das hellblaue Poloshirt war blutgetränkt, nur an einer kleinen Stelle ganz unten war noch die eigentliche Farbe zu erkennen. Urin- und Kotgestank erfüllten die Luft. Sein Gesicht war zerhackt, als hätte sich ein Vogel über ihn hergemacht. Die Augen eine geleeartige Masse, gemischt mit Blut und den Überresten der Augenlider. Tommy konnte sich eigentlich nur auf die Aussage der Haushaltshilfe stützen, dass es wirklich Carl Oscar Krogh war, der da auf dem Boden lag.


      Das Schlimmste war aber die Brust. Der Täter musste Krogh wieder und wieder in die Herzgegend gestochen haben, die linke Seite seines Brustkorbs war nur noch eine einzige blutige Masse. Ein ziemlich kleines Messer lag neben Kroghs linker Hand.


      Tommy rettete sich in die Gästetoilette. Während er sich über die Porzellanschüssel beugte, musste er paradoxerweise an das denken, was Hadja gesagt hatte, als er an der Sofiemyrhalle aufgebrochen war. Es war wirklich schön, dich wiederzusehen. Wenn er doch nur so schlau wäre, an seinen freien Tagen das Handy auszuschalten.


      Erst als er sich die Hände waschen wollte, bemerkte er, dass das weiße Waschbecken hellrot war. Er hielt sich an den Wasserhähnen fest und dachte nicht einmal daran, dass er Spuren vernichtete. Er starrte in den Spiegel. Genau wie es der Täter vor wenigen Stunden getan haben musste. Das Handtuch neben dem Waschbecken hatte frisch angetrocknete Blutflecke, und auch an den Wänden war Blut. Es gab sogar den Abdruck eines blutigen Handrückens. Der Mörder musste sich an die Wand gelehnt haben, vielleicht war ihm selbst von all dem Blut schlecht geworden, vielleicht hatte er in einem klaren Augenblick den Wahnsinn seiner Tat erkannt.


      Tommy hörte hinter sich ein Geräusch.


      Im Spiegel sah er, dass die Tür sich langsam öffnete.


      Ein bleiches Gesicht kam zum Vorschein.


      Dann hörte er einen langgezogenen Schrei, vermutlich war die Haushaltshilfe ebenso überrascht, ihn zu sehen, wie umgekehrt.


      Ihr blasses Gesicht war ein einziges Entsetzen. Sie zeigte auf die Handabdrücke an der Wand.


      Dann hörte sie so plötzlich, wie sie angefangen hatte, zu schreien auf. Als hätte jemand auch ihr die Kehle durchtrennt.


      »Das Messer«, sagte sie so leise, dass es kaum zu hören war. »Sie müssen sich das Messer ansehen.«


      Sonntag, 3. September 1939


      Bahnhof King’s Cross


      London


      Als der Zug sich in Bewegung setzte, wusste Agnes Gerner genau, dass sie den Mann, der regungslos auf dem Bahnsteig stand, bis ans Ende ihres Lebens hassen würde.


      Christopher Bratchard starrte im weißen Licht der Lampen leer vor sich hin, vielleicht schämte er sich, hier zehn Minuten vor Mitternacht erschienen zu sein. Vielleicht hatte er aber auch nur das gleiche Gesicht wie all die anderen um ihn herum. Traurig, voller Verbitterung über das, was nun unausweichlich war. Wie recht er an diesem letzten Tag in Kent doch gehabt hatte. Es war zu spät. Jetzt konnte Großbritannien keinen Rückzieher mehr machen.


      Now may God bless you all, flüsterte sie vor sich hin und begegnete Christophers Blick. Im nächsten Moment war er verschwunden, Unbekannte winkten mit gezückten Taschentüchern, und einige wenige rannten weinend neben dem Zug her. Hätte er doch nur mit den Worten Chamberlains gesprochen, dessen Rede sie am Vormittag gerade im Radio gehört hatte, als er sie an sich gezogen und sich einen Kuss erzwungen hatte.


      Stattdessen hatte er ihr ins Ohr geflüstert: May God have mercy on your soul.


      Sie zuckte zusammen, als die Schiebetür des Abteils geöffnet wurde. Der ältere Schaffner lächelte sie an und hob einen Koffer auf die Gepäckablage. Eine Frau etwa in ihrem Alter nickte den Männern im Abteil kurz zu, ehe sie ihr gegenüber Platz nahm. Sie tauschten ein paar Höflichkeiten aus und sprachen über das Wetter, bis Agnes wieder aus dem Fenster blickte, um nicht in ein richtiges Gespräch verwickelt zu werden. Ich hasse dich, Christopher Bratchard, dachte sie. Sie sah Bess vor sich. Ihren weggeschossenen Kopf, den offenen Schädel, das Auge, das sie anstarrte, als könnte das Tier nicht verstehen, warum sie so etwas getan hatte.


      Agnes sah das geschwungene Bahnhofsdach von King’s Cross. Irgendwo da drin stand er noch immer, dachte sie und fragte sich, wie lange sein Aftershave noch auf ihrer Wange brennen würde. Seine Worte in ihrem Ohr. Der schlechte, mit Mundwasser kaschierte Atem. Die unverhohlene Verliebtheit. Ausgerechnet er, ihr eigener Führungsoffizier. Es war sein Wunsch gewesen, sie zum Zug zu begleiten, als wäre er ihr Verlobter, als würde er ihr die Worte Ich werde auf dich warten ins Ohr raunen und winkend den Waggons folgen, wie es andere getan hatten. Aber nein, er stand nur regungslos da und starrte leer vor sich hin, die Hände tief in den Taschen seiner Tweedjacke vergraben. Dabei war es viel zu warm für diese Jacke, das ganze Wochenende über hatte es Hitzegewitter gegeben, als hätte der Herr selbst seine Wut über die Welt geworfen, über Chamberlain.


      Alle sechs im Abteil, vier Männer und zwei Frauen, machten einen bedrückten Eindruck, als hätten sie gerade erfahren, dass sie alle an derselben tödlichen Krankheit litten. Zwei der Männer waren mittleren Alters, weit älter als die beiden anderen, die Angst haben mussten, an die Front geschickt zu werden. Sie sprachen leise über Chamberlains Rede. Die beiden jüngeren Männer waren etwa in Agnes’ Alter. Sie starrten ziellos im Abteil herum. Agnes spürte, wie müde sie nach diesem Tag war. Aber schlafen würde sie auf diesen Sitzen niemals können, und die Schlafwagen hinten im Zug waren längst ausgebucht gewesen. Sie konnte morgen früh schlafen, wenn sie erst auf dem Schiff war, dem letzten Schiff nach Norwegen, der MS Leda von Port of Tyne nach Bergen.


      Agnes war nie zuvor in Bergen gewesen. Sie war Norwegerin, stammte aber aus Oslo und war so gut wie nie aus der Stadt herausgekommen. Sie schloss die Augen und versuchte, sich auf das metallische Geräusch der Räder auf den Schienen zu konzentrieren. Bang-bang, bang-bang, begleitet von einem regelmäßigen Zittern, das durch ihren Körper lief.


      Als sie die Augen wieder öffnete, waren sie bereits auf dem Land. Hatte sie doch geschlafen? Vereinzelte Lichter schossen wie Leuchtspuren über ein Schlachtfeld und erhellten die wellige Landschaft draußen vor den Fenstern. Sie hatte den Anblick der englischen Dörfer immer geliebt, doch jetzt kam ihr der Gedanke, dass sie möglicherweise niemals mehr in dieses Land zurückkehren würde. Dass es genau das gewesen war, was Christopher gemeint hatte.


      Sie richtete ihren Blick auf die junge Frau ihr gegenüber. Die schlug die Augen nieder und begann, sich etwas vom Rock zu wischen, ihre dunklen Locken verbargen die Hälfte ihres Gesichts. Es schien fast so, als hätte sie Angst, von jemandem erkannt zu werden.


      Agnes drehte den Kopf wieder zum Fenster, nachdem sie die Zigaretten aus ihrer Handtasche genommen hatte. Der Zug begann langsam zu bremsen, sie mussten sich einer Stadt nähern, die Lichter wurden immer zahlreicher. Erst jetzt nahm sie wahr, dass die Männer leise miteinander redeten. Sie musste wirklich geschlafen haben. Es ist Krieg, sagten sie. Jetzt ist wirklich Krieg.


      Das hatte Christopher gemeint, dachte Agnes und ließ sich von dem jungen Mann neben sich Feuer geben. Wenn der Krieg nach Norwegen kam, musste sie bereit sein zu sterben.


      Die Hydraulik der Bremsen gab ein Pfeifen von sich.


      Sie war dafür ausgebildet und wusste, dass der Job, den sie angenommen hatte, ihren Tod bedeuten konnte. Trotzdem fühlte sich diese Erkenntnis für einen Moment neu an. Vielleicht hatte ihr Christopher deshalb als ein letztes Lebewohl ins Ohr geflüstert: May God have mercy on your soul.


      Sonntag, 8. Juni 2003 (Pfingsten)


      Dr. Holms vei


      Oslo


      Die Haushaltshilfe folgte Tommy Bergmann langsam zurück ins Wohnzimmer, ohne die Füße zu heben.


      Carl Oscar Krogh lag ziemlich genau zwischen zwei persischen Teppichen, von denen einer bereits einen Teil des Blutes aufgesogen hatte. Am Tisch stand ein Rollator, und zwischen der geöffneten Terrassentür und dem Toten lag ein Gehstock auf dem Boden. Tommy versuchte sich ein Bild vom Tathergang zu machen. Vermutlich war der Mörder um das Haus herum auf die Terrasse gegangen. Krogh hatte wahrscheinlich durch die Haustür fliehen oder zum Telefon im Flur laufen wollen. So oder so ähnlich musste es gewesen sein. Einfach und logisch. Nach allem, was Tommy über Carl Oscar Krogh wusste, war er früher einmal ein richtig harter Brocken gewesen, der Rollator und der Gehstock deuteten aber darauf hin, dass die Jahre auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen waren.


      »Die Tür war verschlossen?«, fragte er die Haushaltshilfe, die immer noch kreidebleich war.


      »Ja«, stammelte sie. »Die war verschlossen. Ich denke, er wollte zur Kommode im Flur, da ist sein Notruf. Und sein Handy liegt da auch.«


      »Trägt man diese Notrufdinger nicht um den Hals?«, fragte Tommy.


      Eine Träne rann über die Wange der Frau. »Er hat immer gesagt, dass er das nicht braucht. Das sei etwas für Tattergreise und nicht für einen Fünfundachtzigjährigen wie ihn. Und das Handy hat er immer nur abends eingeschaltet, für zwei Stunden. Den Rollator hat er nie benutzt, obwohl seine Hüfte … na ja, die war schon ganz schön kaputt. Er hat das Ding nur angeschafft, damit seine Tochter und sein Sohn zu nerven aufhörten.«


      »Wie fit war er denn noch?«, fragte Tommy.


      »Es ging ihm gar nicht mal so schlecht. Nur der Hund hat ihm zugesetzt, so ein alter Mann sollte keinen Setter mehr haben. Aber er ist noch mit ihm spazieren gegangen … meistens war allerdings ich mit dem Hund unterwegs.«


      »Verstehe«, sagte Tommy und kniete sich neben Krogh auf den Boden. »Sind das da im Blut Ihre Abdrücke?«


      Die Haushaltshilfe nickte.


      »Was ist passiert?«


      »Ich … ich konnte nicht mehr stehen …«


      Tommy nickte nur und streckte die Hand nach dem Messer aus, das neben Krogh im Blut lag.


      Ein Hakenkreuz. Trotz des vielen Blutes war das Hakenkreuz auf dem Griff des mittelgroßen Messers gut zu erkennen. Tommy sah wieder den Toten an. Seltsam, aber irgendwie hatte er sich inzwischen an den schrecklichen Anblick gewöhnt.


      Wer könnte das getan haben, fragte er sich. Wer hatte Carl Oscar Krogh das angetan? Ein alter Nazi? Ein neuer?


      Das Hakenkreuz bildete das Zentrum eines rautenförmigen Emblems, das Tommy irgendwo schon mal gesehen hatte. Sein Hirn brauchte ein paar Sekunden, dann fiel es ihm ein. Erstaunlich, dass sein Kopf in diesem Schlachthaus noch funktionierte.


      »Hitlerjugend«, murmelte er vor sich hin und nickte. »Hitlerjugend.« Er hatte vor Jahren ein paar dieser Messer im Neonazimilieu beschlagnahmt.


      In der Ferne hörte er das Schlagen einer Autotür, dann noch einer. Wohlbekannte Stimmen näherten sich. Monsen, Abrahamsen.


      »Hitler?«, sagte die Haushaltshilfe leise.


      »Das haben Sie nicht gesehen«, sagte er und versuchte, ihren Blick einzufangen. Sie starrte nur leer vor sich hin.


      »Schuhüberzüge!«, rief Georg Abrahamsen aufgebracht an der Tür.


      »Das im Klo ist mein Erbrochenes«, sagte Tommy. Er hatte einen bissigen Kommentar erwartet, aber aus Abrahamsens Mund kam kein Laut mehr.


      »Fredrik ist auf dem Rückweg von seiner Hütte«, sagte Monsen leise, fast flüsternd.


      »Verdammt«, sagte Georg Abrahamsen. »Der alte Mann.«


      »Das Tor stand auf«, sagte die Haushaltshilfe.


      Monsen und Tommy Bergmann wechselten einen Blick.


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Monsen. »Welches Tor?«


      Tommy hörte ihm an, dass auch er ausnahmsweise neben sich stand.


      »Das Tor oben an der Straße, das ist sonst nie offen. Aber heute war es offen.«


      »Keiner fasst dieses Tor an«, sagte Abrahamsen und machte auf dem Absatz kehrt. »Keiner fasst dieses Tor an.« Er nahm einen kleinen Koffer mit und verschwand durch die Haustür, die wegen des Durchzugs hinter ihm schwer ins Schloss fiel.


      »Suchen Sie eine Decke für die Frau«, sagte Tommy zu Monsen, als wäre er der Leiter der Kriminalwache und nicht umgekehrt.


      Eine Dreiviertelstunde später hatte der Einsatzleiter einige Beamte abgestellt, um die Nachbarschaft im Dr. Holms vei zu befragen. Sie hatten kaum Personal, obwohl mit Krogh ein Prominenter zur Schlachtbank geführt worden war. Pfingsten war eine denkbar ungünstige Zeit, um ermordet zu werden. Schlimmer war nur noch Ostern. Aber nicht nur das Präsidium war unterbesetzt, auch an Zeugen mangelte es. Auf jeden Fall in diesem Viertel der Stadt, hoch oben am Holmenkollen. Hier war jeder, der noch ein bisschen laufen konnte, zu seiner Hütte gefahren.


      *


      Tommy befand sich im größten der Schlafzimmer im ersten Stock, als Fredrik Reuter durch den Garten auf das Haus zukam. Er grüßte ihn kurz durchs Fenster und studierte dann das verstaubte Foto von Krogh und seiner Frau, das er in der Hand hielt. Als er wieder im Flur war, zog er die blauen Latexhandschuhe aus und verschaffte sich einen genauen Überblick über die oben liegenden Räume: ein Büro, vier Schlafzimmer, eine Toilette und ein Bad. Alles sauber und ordentlich. Tommy war sich ziemlich sicher, dass seit dem Tod von Kroghs Frau vor einem Jahr nichts davon angerührt worden war. Es sah eigentlich nicht danach aus, als wäre Krogh auch nur ein einziges Mal hier oben gewesen. Vielleicht kam er die Treppe ja gar nicht mehr hoch.


      Vermutlich war auch der Täter nicht im ersten Stock gewesen. Der Raum, bei dem es sich um Kroghs Büro zu handeln schien – ein großes Zimmer mit einer exklusiven grünen Tapete und schweren Bücherregalen aus edlen Hölzern – , wirkte vollkommen unberührt.


      Nein, dachte Tommy, Carl Oscar Kroghs Mörder hatte es nicht auf Geld abgesehen, das war kein Einbrecher. Außerdem hätte Tommy darauf wetten können, dass der Alte auch nicht das zufällige Opfer irgendeines Verrückten war. Da war so viel Gewalt im Spiel, dass der Mörder schon ein sehr starkes persönliches Motiv gehabt haben musste.


      Unten im Wohnzimmer lehnte Fredrik Reuter sich an die Wand und sah Abrahamsen und seinem Team bei der Arbeit zu. Sie liefen in ihren weißen Overalls herum und untersuchten den Tatort. Einer der Assistenten überprüfte die Bilder in der Kamera und sprach leise mit einem Kollegen.


      Reuter sah aus, als hätte er gemerkt, dass Tommy hereingekommen war, er drehte sich aber nicht zu ihm um.


      »Verdammt«, sagte er. »Was ist das nur für eine verdammte Scheiße. Bring die Rechtsmedizin dazu, ihn ordentlich wieder zusammenzusetzen, damit seine Angehörigen ihn identifizieren können. Die müssen wirklich einen guten Job machen, verstehst du, Georg?«


      Abrahamsen stand in der Terrassentür und sah sich die Aussicht an.


      »Hast du gehört, was ich gesagt habe, Georg?«


      »Das wird nicht leicht«, erwiderte Abrahamsen, ohne sich umzudrehen.


      »So ein Mist«, sagte Monsen, der den Raum wieder betreten hatte. »Das gibt Ärger.« Er hörte sich an wie ein kleiner Junge, der Mamas Porzellanteller fallen gelassen hat.


      »Überprüf mal, ob derzeit irgendwelche Verrückten Freigang haben«, sagte Reuter und versuchte, Tommys Blick einzufangen. Sein Gesicht war von zu viel Pfingstsonne krebsrot, und der kahle Fleck auf seinem Kopf wirkte richtiggehend verbrannt. Seine Aufmachung in Sandalen, abgetragenem Poloshirt und Shorts, die schon bessere Zeiten gesehen hatten, wirkte ziemlich unpassend.


      »Hast du eine Zigarette?«, fragte er und streckte die Hand in Tommys Richtung aus. Einen Moment lang musterte er dessen Trainingsanzug, bevor er unruhig mit den Fingern wedelte. »Ich brauche jetzt wirklich eine Zigarette, Tommy.« Das Handy in seiner Hosentasche klingelte. »Dir ist doch klar«, sagte er, »dass das die reinste Hölle wird?« Er ließ das Handy klingeln.


      Ein paar Meter von ihnen entfernt hatte Abrahamsen seine Arbeit wieder aufgenommen. Er sprach ins Diktiergerät: »Der Kopf wurde beinahe vom Körper abgetrennt, vermutlich mit einem Messer. Der Mord muss mit großer Kraft ausgeführt worden sein, der Täter ist aller Voraussicht nach ein Mann.«


      Er hob das Messer vom Boden auf und sprach weiter: »Die Mordwaffe ist mit koaguliertem Blut verschmiert, auf der Klinge finden sich aber auch Gewebereste und Knochensplitter. Wenn ich es richtig sehe, ist in die Klinge ›Blut und Ehre‹ eingraviert. In geschwungenen Buchstaben.« Er hielt das Messer gegen das Licht: »Und dann steht da noch RZM M7/2 1937. Solingen.«


      »Solingen?«, fragte Tommy.


      »Solingen«, bestätigte Abrahamsen. »Das ist nichts Besonderes. Vermutlich hat jeder ein Messer aus Solingen in der Schublade.«


      »Halt den Mund«, sagte Reuter von der Terrasse. »Halt einfach den Mund, okay?«


      Tommy erinnerte sich nicht, ihn schon einmal so blass gesehen zu haben.


      Reuter schüttelte den Kopf und spielte mit seinem Telefon herum.


      »Hitlerjugend, oder?«, fragte Tommy schließlich.


      Abrahamsen nickte leise. Reuters Ausbruch schien ihn nicht unberührt zu lassen.


      »Pack es einfach ein«, sagte Reuter, der wieder ins Zimmer gekommen war. Er steckte das Handy zurück in seine Shorts. Dann erhob er seine Stimme: »Wer hat das alles gesehen?«


      »Nur wir zwei und Bent und Anne-Lise und die Haushaltshilfe und die beiden Polizisten, die zuerst hier waren.«


      »Okay«, sagte Reuter. »Alle hierher!«


      Nach fünf Minuten war das Wohnzimmer voller Menschen, entgegen jeder Vorschrift.


      »Alles«, begann Reuter, dessen Gesicht dunkelrot angelaufen war, »absolut alles, was hier heute passiert ist und was in den nächsten Tagen passieren wird, bleibt innerhalb der vier Wände dieses Hauses! Wer von Ihnen die Mordwaffe nicht gesehen hat – fragt nicht danach. Und wer sie gesehen hat, spricht nur mit mir darüber oder mit den anderen, die sie gesehen haben, aber in meinem Beisein! Verstanden?«


      Tommy dachte, was jeder dachte. Dieser Fall war das totale Chaos. Und Hauptkommissar Fredrik Reuter war bereits jetzt im Begriff, die Kontrolle zu verlieren.


      Nachdem sich die Versammlung aufgelöst hatte, sah Reuter sich den Beweisbeutel mit der Tatwaffe an. »Komm mal her«, sagte er zu Tommy und zeigte auf den Schaft. Danach richtete er sein Augenmerk auf Carl Oscar Krogh. Das Blut an dessen offenem Hals wurde langsam schwarz.


      »Voller Fingerabdrücke«, sagte Reuter. »Was sagt dir das?«


      »Dass es wirklich ein Verrückter war«, überlegte Tommy.


      »Oder jemand, dem es vollkommen egal ist, ob er geschnappt wird oder nicht«, sagte Reuter.


      Dienstag, 10. Juni 2003


      Polizeipräsidium


      Oslo


      Tommy blätterte durch die Zeitung. Zehn Seiten hatte das Dagbladet Carl Oscar Krogh gewidmet. Das musste ja so kommen, dachte er. Sonntagnachmittag hatte irgendein Idiot im Streifenwagen über Funk Kroghs Namen ausgeplaudert und damit den ganzen Zirkus losgetreten. Aber es war zu erwarten gewesen, dass dieser Fall nicht unter der Decke gehalten werden konnte. Man konnte den Menschen auch nicht vorwerfen, dass sie außer sich waren. Und wüssten sie, was Tommy Bergmann und ungefähr zehn andere Beamte wussten, wäre das Chaos im Land vollständig gewesen. Krogh war nach dem Krieg eine Führungsfigur der großen Partei gewesen und schließlich sogar Handelsminister geworden. Einer der Gründungsväter unserer Nation wurde brutal und sinnlos aus unserer Mitte gerissen, las Tommy in einem Nachruf.


      Er hob den Kopf, als Fredrik Reuter zu sprechen begann. Alle im Raum sahen in dieselbe Richtung. Auf der Leinwand hinter dem Hauptkommissar, der im passenden Moment eine Pause machte, war ein Tatortfoto von Krogh zu sehen.


      Reuter drehte sich auf seinem Stuhl etwas zur Seite, ehe er fortfuhr: »Eine kurze Zusammenfassung meines Gesprächs mit der Chefin«, sagte er. »Nur sie äußert sich gegenüber der Presse. Wir anderen haben einen Maulkorb verpasst bekommen.«


      »Nur die Chefin«, sagte Halgeir Sørvaag grinsend und kritzelte etwas in sein Notizbuch. »Ist mir ganz recht.«


      »Ich selbst werde die Ermittlungen leiten«, sagte Reuter. »Wir legen für diesen Fall die Teams von Tommy und Halgeir zusammen.«


      Halgeir Sørvaag seufzte demonstrativ. Er war wie Tommy Ermittlungsleiter, wollte aber noch weiter aufsteigen.


      Tommy hingegen hatte eigentlich nie verstanden, wieso er zum Ermittlungsleiter befördert worden war. Er arbeitete am liebsten allein, allenfalls zu zweit. Er verdiente jetzt mehr Geld als früher, brauchte aber auch viel zu viel Zeit, um die Arbeit von vier anderen Menschen zu organisieren. Menschen, mit denen er nicht immer gut auskam. Dass Reuter diesen Fall an sich riss, brach mit allen guten Organisationsprinzipien und war wohl die schlechteste Lösung, die man in der ganzen Behörde finden konnte. Aber Tommy hatte so etwas schon einmal erlebt, und die Erklärung war einfach: Die Kriminalchefin wollte tatkräftig wirken.


      Intern wussten alle, dass die Ermittlungen unter solchen Vorzeichen litten, aber was wirklich zählte, waren die Medien. Tommy spürte eine gewisse Erleichterung. Dass er als Ermittlungsleiter in diesem Fall freigestellt war, hellte seine Laune auf, im Gegensatz zu Hallgeir Sørvaag. So würde er endlich einmal wieder seine ersehnte Freiheit bekommen. Die ersten vierundzwanzig Stunden dieses Falls waren mehr oder weniger vergeudet worden, weil Krogh seinem Mörder an Pfingsten begegnet war. Erst jetzt, beinahe achtundvierzig Stunden später, war es gelungen, eine einigermaßen vollzählige Mannschaft zusammenzustellen, und auch die Angehörigen und möglichen Zeugen waren aus ihren Ferienhäusern oder aus dem Ausland zurück.


      Ein neues Bild von Carl Oscar Krogh erschien auf der Leinwand. Tommy sah, dass es auf der Terrasse aufgenommen worden war und aus einem Zeitungsinterview stammte. Vor gerade einmal vier Wochen hatte ein Journalist zum Jahrestag des Kriegsendes mit ihm gesprochen.


      Reuter hatte ein paar Hinweise auf einer Stellwand ergänzt. Hintergrundinformationen über Krogh, zusammengetragen für Menschen, die nach 1975 geboren waren, wie er sich ausdrückte. Als Nächstes würde er sicher einen Grundkurs über den Zweiten Weltkrieg anbieten und erklären, wer die Bösen und wer die Helden gewesen waren. Dass es zwischen beiden Seiten gewisse Abhängigkeiten gegeben hatte, hatte Reuter Tommy erklärt, als er von der Schutzpolizei zur Kriminalwache gewechselt war. Ohne Böse keine Helden. Die Sache war ganz einfach. Angeblich.


      »Irgendwelche Gedanken?«, fragte Reuter in die Runde. »Alles ist erlaubt, nichts zu dumm.« Er kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken und schloss die Augen. Für Tommy sah es so aus, als hätte der Ermittlungsleiter die Augen am liebsten erst wieder aufgemacht, wenn dieser Tag endlich vorüber war.


      »Der vorläufige Obduktionsbericht«, sagte Halgeir Sørvaag und beugte sich vor, wobei er demonstrativ eine Mappe hochhielt. Er lächelte kurz und präsentierte seine schiefen Zähne. Tommy fragte sich zum wiederholten Male, wie es angehen konnte, dass Halgeir verheiratet war und er nicht.


      »Warum es so interessant sein soll, was und wann jemand, dem der Kopf beinahe abgehackt wurde, zuletzt gegessen hat, werde ich wohl nie verstehen«, sagte Halgeir.


      Reuter versuchte nicht einmal, ihn abzuwürgen. Er machte nur eine vage Geste mit der rechten Hand.


      »Wir müssen herausfinden, wer Carl Oscar Krogh am Pfingstsonntag abgeschlachtet hat«, fuhr Halgeir fort, »und die Rechtsmediziner interessiert nur, was in seinem Magen war. Hat jemand von euch schon mal einen Mord aufgeklärt, weil er wusste, dass das Opfer ein oder zwei Stunden vor seinem Tod Eier mit Speck gegessen hat?« Er ließ die Mappe auf den Tisch fallen.


      »Sollen wir nicht versuchen, etwas konstruktiver an die Sache heranzugehen?« Reuters Stimme klang gereizt. Wenn Halgeir so weitermachte, konnte er dem ganzen Fall Lebewohl sagen.


      »Es muss einen Zusammenhang geben«, sagte Tommy. »Wir finden bei Krogh nichts, keinen Streit, keine Schulden, keinerlei Dreck.«


      »Zusammenhang?«, fragte Reuter zögernd und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Was denn für einen Zusammenhang?« Er warf einen Blick auf sein fettig glänzendes Sandwich und nahm schließlich widerwillig einen Bissen.


      »Oben in der Nordmarka haben wir vor zwei Wochen zwei Frauen und ein Kind gefunden …«


      »Und was hat das damit zu tun?« Reuter winkte ab.


      »Zwei Wochen nachdem in den Zeitungen darüber berichtet worden ist, wird Krogh ermordet. Von jemandem, der ihn derart gehasst hat, dass er ihm die Augen aussticht, seine Brust in Stücke hackt und ihm fast den Kopf abschneidet. Vielleicht hatte der Täter eine Beziehung zu Agnes Gerner, zu dem Kind oder zum Dienstmädchen. Jemand mit einem Hitlerjugend-Messer.«


      »Okay, das könnte ein Ausgangspunkt sein, aber wie sollte so ein Zusammenhang aussehen?«, fragte Reuter.


      »Ja, was ist eigentlich das Motiv für den Mord an Krogh?«, fragte ein frisch angestellter Jüngling aus Halgeirs Team. Tommy erinnerte sich nicht an seinen Namen, ärgerte sich aber über seinen Hang, »kluge« Fragen zu stellen.


      Halgeir hob die Hand. »Und wenn es ein Nazi war?«, fragte er.


      »Es gibt hier keine Nazis mehr«, erklärte Reuter.


      »Ein Neonazi, der sich im Internet ein Hitlerjugend-Messer gekauft hat«, schlug Halgeir vor.


      »Vergiss es«, sagte Tommy. »Auch wenn es sicher ein paar Neonazis gibt, die Krogh hassen, weil er im Krieg Nazis umgebracht hat. In der heutigen Zeit würden die sich doch wohl eher einen Schwarzen aussuchen, meinst du nicht?«


      »Wie alt muss man sein, um jemanden zu töten?«, sagte Reuter.


      »Wie meinst du das denn?«


      »Denk doch mal an Folgendes«, erwiderte der Ermittlungsleiter. »Wir können vermutlich davon ausgehen, dass die drei aus der Nordmarka während des Krieges liquidiert wurden. Lass uns jetzt mal annehmen, dass Krogh wusste, wer sie umgebracht hat. Und dass der Täter von damals noch lebt.«


      »Und jetzt Krogh umgebracht hat?«


      »Das klingt ziemlich wild«, meinte Tommy.


      »Denkt drüber nach«, sagte Reuter. »Es ist vielleicht gar nicht so dumm, wie es sich anhört.« Er hob seine Kaffeetasse und sah zu Halgeir hinüber, als warte er auf Unterstützung.


      Der runzelte jedoch die Stirn.


      Reuter fuhr fort: »Krogh war Mitte achtzig, dann kann der Mörder von damals doch sehr gut noch am Leben sein.«


      »Aber warum jetzt?«, fragte Tommy eher sich selbst als die anderen.


      »Vielleicht hat Krogh ihn nach dem Fund der Nordmarka-Leichen angerufen«, sagte Reuter, »und ihm mit irgendwas gedroht.«


      »Möglich«, sagte Halgeir.


      Reuter ignorierte ihn und wandte sich an Tommy. »Du erstellst mir eine Biographie des Alten. Ich will sie gleich morgen früh haben. Ihr anderen macht erst mal gute alte Polizeiarbeit.« Er warf ein letztes Bild an die Wand, auf dem die Aufgabenverteilung zu sehen war. Dann klatschte er in die Hände, eine blöde Angewohnheit, die ihn wirken ließ wie ein Handballtrainer der alleruntersten Kategorie.


      Tommy murmelte etwas, während er auf das vorläufige Täterprofil starrte, das Reuter bei ein paar Kripos-Spezialisten bestellt hatte: Zustand des Opfers deutet auf Psychose hin. Wutanfälle. Massive Gewalt.


      »Das ist kein Zufall«, sagte er und sah zu Reuter. »Ich glaube, du denkst in die richtige Richtung.«


      Vielleicht ist der Mann zurück, der die achtjährige Cecilia Lande und die beiden Frauen ermordet hat, dachte er.


      Reuter klatschte noch einmal in die Hände. »Also, besorgen Sie mir eine Liste mit Kroghs Telefonverbindungen der letzten drei Wochen. Alle, mit denen er telefoniert hat, müssen überprüft werden. Und zwar gründlich.«


      Was, wenn der Täter zurück ist, dachte Tommy. Wenn er wirklich wiedergekommen ist.


      Dienstag, 10. Juni 2003


      Bygdøy


      Oslo


      Als Polizeischüler hatte Tommy Bergmann das Konzept der »taktischen Ermittlung« noch gemocht. Sechzehn Jahre später war er nicht mehr so überzeugt davon. In der Praxis ging es dabei um ziemlich simple Betrachtungen, wenigstens auf dem Papier. Fredrik Reuter hatte ihm beigebracht, immer von zwei Kreisen von Verdächtigen auszugehen. Nur sehr selten wurde jemand von einem Wildfremden ermordet, deshalb begann man die taktische Ermittlung in einem ungeklärten Mordfall immer mit der Kartierung des Umfelds des Opfers. Zunächst Familie und enge Freunde. Konnte man den Täter dort nicht finden, zog man einen neuen Kreis, der entferntere Verwandte, Kollegen und Freunde einschloss.


      Bei einem fünfundachtzigjährigen Mann gab es nicht viele Leute in diesen Kreisen. Abgesehen von Kindern, Enkeln und Urenkeln waren die meisten anderen tot.


      Carl Oscar Krogh hatte zwei Kinder. Sein Sohn wohnte in den USA. Mit ihm hatte Tommy zweimal gesprochen und seine Vermutung bestätigt bekommen. Der alte Krogh hatte so gut wie keine Freunde mehr gehabt, jedenfalls keine, die dem Sohn bekannt waren. Kroghs Frau war vor einem Jahr gestorben.


      Und in der knappen Stunde, die er jetzt bei Kroghs Tochter war, hatte Tommy kaum etwas erfahren, was er nicht bereits wusste. Das Gespräch verlief stockend. Immer wieder brach die Tochter des Ermordeten in Tränen aus oder starrte nur still vor sich hin. Tommy saß auf ihrer Terrasse im Christians Benneches vei und wartete darauf, dass Bente Bull-Krogh die Fassung wiedererlangte, damit sie den nächsten Satz beginnen konnte. Seit Sonntagnachmittag hatte er versucht, sie zu erreichen, sie aber erst gegen Mitternacht an den Apparat bekommen. Neben dem riesigen Haus, in dem sie wohnte, besaßen sie und ihr Mann noch ein paar andere Immobilien in Norwegen und ein Weingut mit angrenzendem Gestüt im spanischen Ronda, wo Bente die meiste Zeit des Jahres verbrachte. Das sei ihr eigenes kleines Projekt, hatte ihr Mann gesagt. Zweifellos ein schöner Ort, aber mit schlechtem Handyempfang.


      Tommys Blick wanderte von der Frau, die ihm gegenübersaß, zur Terrassentür, neben der die philippinische Hausangestellte aufgetaucht war. Sie deutete diskret auf das Glas, das vor ihm auf dem Teaktisch stand. Er schüttelte den Kopf. Er hatte für heute genug Eistee getrunken.


      »Entschuldigen Sie«, sagte Bente Bull-Krogh, »aber das ist alles so … unbegreiflich.«


      Tommy hatte in der Regel nichts übrig für Menschen, die in einem goldenen Käfig aufgewachsen waren und größere Werte an den Fingern trugen, als ihm in seinem ganzen Leben zur Verfügung stehen würden, aber Bente Bull-Krogh tat ihm wirklich von Herzen leid. Einen Vater identifizieren zu müssen, der wie Carl Oscar Krogh zugerichtet worden war, verdiente niemand.


      »Sie müssen sich nicht entschuldigen«, sagte er.


      Bente Bull-Krogh sah ihn an und wischte sich die Tränen von den Wangen. Ihre schwarze Wimperntusche war verlaufen, was sie älter aussehen ließ, als sie war. Sie tastete nach der großen Designersonnenbrille, die vor ihr auf dem Tisch lag.


      Sie waren schon alle Punkte durchgegangen, aber Tommy war gründlich und ließ nur ungern etwas aus. Ein Mann von fünfundachtzig Jahren musste Geheimnisse haben, ein paar dunkle Flecken, die vielleicht nur er selbst kannte oder von denen er zumindest wollte, dass niemand außer ihm darüber Bescheid wusste.


      »Ihr Vater, hatte er nie eine andere?«, fragte er.


      »Wie meinen Sie das?«, fragte sie leise.


      »Ich weiß, dass Ihnen das jetzt unpassend erscheinen muss, aber sind Sie sich wirklich sicher, dass er niemals ein Verhältnis hatte?«


      Bente Bull-Krogh rückte sich die Sonnenbrille zurecht und wandte ihr Gesicht ab. »Warum fragen Sie das?«


      »Der Mord …«, begann Tommy, »… die Art, wie Ihr Vater ermordet wurde, könnte auf extreme Eifersucht hindeuten.«


      Bente Bull-Krogh schüttelte den Kopf. »Mein Gott, Vater war fünfundachtzig. Also ehrlich …«


      »Er war nicht immer fünfundachtzig«, erwiderte Tommy. »Und wie ich das sehe, war er früher ja recht attraktiv. Oder irre ich mich?«


      Ein Lächeln umspielte Bente Bull-Kroghs Mund. Es verschwand schnell, und sie begann wieder zu weinen.


      Tommy wartete. Er sah sich im Garten um, musterte das Haus und fragte sich, was das alles wert sein mochte. Immer wenn er an solchen Orten war, auf Bygdøy oder am Holmenkollen, spürte er die Kluft zwischen sich und denen auf der anderen Seite des Tisches. In dieser Gegend war es sicher normal, fünfzehn bis zwanzig Millionen für ein Haus hinzublättern, während dort, wo er herkam, ein Tausender noch immer viel Geld war. Er war in Tveita aufgewachsen, einer Trabantensiedlung am Stadtrand von Oslo, in einer Zweizimmerwohnung, in der er das einzige Schlafzimmer hatte. Er war stolz auf seinen Background und im Großen und Ganzen überzeugt davon, dass es die Menschen dort gut hatten, dass sie gar nicht mehr brauchten, als sie hatten, um ein gutes Leben zu führen. Manchmal ging ihm dann aber auf, dass es Menschen wie Bente Bull-Krogh und ihr Mann waren, die bestimmten, wie es in diesem Land aussah, und die wohl auch dafür sorgten, dass der Reichtum in immer weniger Händen konzentriert wurde.


      »Seltsam, dass Sie das ansprechen«, sagte Bente Bull-Krogh. »Aber, nein, nein, da gibt es nichts …« Sie lächelte traurig. Dann plötzlich ein leises Lachen, das sie mit der Hand zu verbergen suchte. »Mutter hat mal geglaubt, dass Vater eine Affäre hatte, jetzt fällt es mir wieder ein. Vater war in den Bergen, Schneehühner jagen und … das Telefon klingelte. Mutter nahm ab, aber es meldete sich niemand. Sie hat nur das Atmen gehört.«


      »Wie klang das?«, fragte er leise. »Wirkte es irgendwie bedrohlich?«


      Bente Bull-Krogh schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Mutter hat aufgelegt, ich war an dem Abend nicht zu Hause. Sie hat mir das am nächsten Tag beim Frühstück erzählt. Sie meinte, eine Frau habe versucht, Vater anzurufen. Dann hat sie mich gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, dass Vater eine …«


      »Affäre hatte?«, ergänzte Tommy.


      »Es war nur so ein Gefühl, das Mutter hatte. Wir haben uns eigentlich immer alles erzählt. Oh mein Gott, sie hätte das nicht überlebt … das, was jetzt mit Vater passiert ist.« Bente Bull-Krogh nahm die Sonnenbrille ab und verbarg das Gesicht in den Händen.


      Tommy blickte auf seine Notizen. Affäre? hatte er sich in großen Buchstaben notiert. Und: der Mann einer Geliebten? Er fragte: »Wissen Sie noch, wann das war?«


      »Ich habe in dem Jahr Abi gemacht.« Die Antwort kam schnell. Sie musste in der Zwischenzeit nachgedacht haben.


      »Dann war das … 1964?« Tommy erinnerte sich, dass sie im Dezember 1945 geboren war.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, 1963, ich habe ein Jahr übersprungen.«


      »Und Ihre Mutter hat geglaubt, dass eine Frau am Telefon war?«


      »Ja, das hat sie offenbar dem Atemgeräusch entnommen. Aber was hat das mit Vater zu tun, das ist doch wohl nicht der Ausgangspunkt für Ihre Ermittlungen, oder?«


      »Nein«, sagte Tommy. »Ist so etwas öfter passiert?«


      »Nein.« Bente Bull-Krogh atmete schwer und setzte ihre Sonnenbrille wieder auf.


      »Ich glaube, Sie lügen«, sagte Tommy.


      Bente Bull-Krogh wandte das Gesicht ab. »Das ging über mehrere Jahre«, sagte sie tonlos. Ihre Stimme war so leise, dass sie fast von einem Bootsmotor draußen auf dem Fjord übertönt wurde.


      »Immer zur gleichen Zeit?«


      »Immer wenn Vater auf Schneehuhnjagd war.«


      »Und wann jagt man Schneehühner?«


      »Im September.«


      September, dachte Tommy. Die zwei Frauen und das Kind waren im September ermordet worden.


      »Am gleichen Tag?«


      »Nein, das weiß ich wirklich nicht mehr.«


      »Anfang oder Ende September?«


      Sie atmete hörbar aus. Resigniert. »Ich glaube, Ende September.«


      »Und wie lange, sagten Sie, ging das?«


      »Ein paar Jahre, denke ich. Vater ist irgendwann nicht mehr zur Jagd gegangen. Es wurde aber nie darüber gesprochen.«


      »Nein?«, fragte Tommy.


      »Mutter wollte das nicht. Wie gesagt, sie nahm an, dass er eine Affäre hatte und dass diese Frau ein bisschen verwirrt war, eifersüchtig, was weiß ich. Ich will eigentlich nicht darüber nachdenken. Ist das wichtig? Kann so etwas denn heute noch Bedeutung haben?«


      »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen«, antwortete Tommy. Tatsächlich hatte er keine Ahnung, ob und inwieweit das wichtig war. Aber wenn der Zeitpunkt stimmte, sah das nicht nach einem Zufall aus. Immer im September, dachte er und zog mit dem Stift einen Kreis um den Monat.


      »Worauf basieren Ihre Ermittlungen? Haben Sie …?« Sie brachte den Satz nicht zu Ende.


      »Unter uns gesagt, wir sind uns ziemlich sicher, dass die Tat etwas mit dem Krieg zu tun hat. Ich wollte nur andere Möglichkeiten ausschließen, wenn Sie verstehen?«


      »Ich verstehe«, sagte sie.


      »Erinnern Sie sich an die Entdeckung der drei Skelette oben in der Nordmarka?«, fragte er. »Zwei Frauen und ein gerade mal acht Jahre altes Mädchen wurden 1942 dort ermordet. Haben Sie davon gelesen?«


      Bente Bull-Krogh nickte. Sie wandte ihr Gesicht dem Fjord zu, als suchte sie in dem blau schimmernden Wasser Trost.


      »Erinnern Sie sich, ob Ihr Vater mal darüber gesprochen hat, dass zwei Frauen und ein Kind während des Krieges ermordet wurden?«


      Sie schüttelte den Kopf und setzte die Sonnenbrille wieder auf. »Warum fragen Sie das?«, wollte sie wissen. »Hat das etwas mit ihm zu tun?«


      »Das weiß ich nicht«, sagte Tommy. »Aber er war eine zentrale Figur des Widerstands, und es ist ziemlich wahrscheinlich, dass er über alles, was damals passiert ist, informiert war.«


      »Wenn Sie meinen.«


      »Wissen Sie, wann diese Menschen ermordet wurden?«


      Bente Bull-Krogh schüttelte den Kopf.


      »Im September.«


      Sie blickte minutenlang über den Fjord und sagte dann: »Wenn einer über Vater und seine Rolle im Krieg Bescheid weiß, dann dieser Mann von der Uni. Sie wissen sicher …«


      »Moberg«, sagte Tommy. »Torgeir Moberg.«


      Sie nickte. »Er weiß mehr über Vater, als mein Bruder und ich oder meine Mutter jemals wussten.«


      »Hatte Ihr Vater Kontakt zu anderen Widerstandskämpfern?«


      »Ja, aber ich glaube, von denen lebt nur noch einer. Ich weiß, dass er ihn vor kurzem im Altenheim besucht hat. Er hat davon erzählt …« Bente Bull-Krogh legte wieder die Hände vor ihr Gesicht.


      Bingo, dachte Tommy »Kennen Sie seinen Namen?«


      Sie ließ die Hände sinken. »Kolstad. Marius Kolstad.«


      »Hat er gesagt, in welchem Altenheim Kolstad wohnt?«


      »Irgendwo im Osten der Stadt.«


      »Okay«, sagte Tommy. »Wo im Osten?« Er studierte das goldene Armband, das Bente Bull-Krogh ums Handgelenk trug, und dachte, dass diese Frau vermutlich nie auch nur einen Fuß in einen der östlichen Stadtteile gesetzt hatte, ganz zu schweigen von Bekkelaget oder Nordstrand.


      »Ich erinnere mich nicht. Ist das wichtig? Glauben Sie, dass Kolstad etwas weiß?«


      »Keine Ahnung. Es ist aber einen Versuch wert. Trabantenstadt oder östliche City?«


      Bente Bull-Krogh atmete schwer aus. »Ich … ich kenne mich in dem Teil der Stadt nicht so gut aus, aber im Zentrum war es nicht, da bin ich mir ziemlich sicher.«


      »Langerud?«, fragte Tommy.


      »Die Handballmannschaft«, sagte Bente Bull-Krogh, »daran erinnere ich mich noch aus den Siebzigern.«


      »Oppsal«, sagte Tommy und dachte, dass er es vielleicht doch bis in die A-Mannschaft hätte schaffen können. »Wohnt er in Oppsal?«


      »Ja«, sagte sie leise. »Jetzt, da Sie es sagen, erinnere ich mich. Vater hat von Oppsal gesprochen.«


      Tommy sah auf die Uhr. Das unverkennbare Gefühl, endlich eine Spur zu haben, der er folgen konnte, erfüllte ihn.


      Mittwoch, 6. September 1939


      Majorstua


      Oslo


      Das Geräusch der Schiffsplatten, die auseinandergerissen wurden, dröhnte so laut in ihrem Kopf, dass sie nichts anderes mehr hörte. Noch ehe Agnes Gerner schreien konnte, wurde sie unter den Rumpf gedrückt. Das Schiff lag mächtig und schwarz über ihr, während das lange weiße Nachthemd um ihren Körper schwebte. Dann sah sie das Schiff langsam über sich verschwinden, obwohl die riesige Schraube stillstand. Unter sich hörte sie ein lautes Brummen. Sie drehte sich im Wasser um, spürte, dass sie noch genug Sauerstoff hatte, und starrte auf eine Kolonne zigarrenförmiger U-Boote, die langsam über den Meeresboden glitten, erleuchtet durch ein grelles Licht von oben. Links von ihr sank ein lebloser Mensch langsam zu Boden. Das jüdische Mädchen aus ihrer Kabine trieb dicht an Agnes vorbei, und sie versuchte, deren kreideweiße Hand zu ergreifen, konnte aber den Arm nicht bewegen. Die schwarzen Haare des Mädchens wogten durchs Wasser, bis auch sie plötzlich verschwunden war.


      Agnes öffnete die Augen. Über ihr war kein Wasser, nur eine weiße Zimmerdecke. Sie wusste nicht, wo sie war.


      Ein paar Sekunden lang trieb sie noch am Rand ihres Traumes, dann riss sie das Geschrei der Kinder im Hinterhof vollends aus dem Schlaf. Der Wecker auf dem weißen Nachttisch verriet ihr, dass es nur noch eine halbe Stunde bis zu ihrem Friseurtermin war.


      Sie ging durch die Wohnung in der Hammerstads gate, die ihr so fremd war wie ihre eigene Mutter. Der Fußboden im Badezimmer fühlte sich kalt an. Sie stellte sich auf ein Handtuch und kämmte sich die halblangen Haare. Sie brauchte wirklich einen neuen Haarschnitt, dachte sie und lächelte. Zurück im Schlafzimmer, nahm sie eine der Blausäureampullen aus dem doppelten Boden des Koffers, wickelte sie in etwas Toilettenpapier und steckte sie in ihre Handtasche. Der Gedanke, sie irgendwann einmal benutzen zu müssen, war befremdlich, so befremdlich und weit entfernt, dass sie es nicht als reale Möglichkeit erachtete. Solange Norwegen neutral blieb, musste sie ihr Leben nicht für diesen Job riskieren. Trotzdem entschloss sie sich, Christopher Bratchards Verhaltensregeln zu befolgen. Er hatte ihr geraten, immer eine dieser Ampullen mit sich zu führen.


      An der Straßenbahnhaltestelle dachte sie noch einmal, wie absurd das Ganze war. Jemand hatte für zwölf Uhr einen Termin für sie vereinbart. Na dann, sagte sie leise vor sich hin.


      Exakt fünf Minuten vor zwölf öffnete sie die Tür von Helge K. Moens Friseursalon im Majorstuhuset, genauer gesagt in der Passage zwischen Kirkeveien und Bahnhof. Der Salon war für die doch recht überschaubare Stadt ziemlich groß. Er hätte besser nach London gepasst als nach Oslo. Am Tresen nannte sie ihren Namen. Während der Mann, in dem sie Helge K. Moen vermutete, in den Kalender schaute, ließ Agnes ihren Blick diskret durch den langgezogenen Raum schweifen. Sechs Stühle vor großen Spiegeln, die Hälfte davon besetzt. Insgesamt waren sieben Personen im Salon, vier Kunden, sie selbst mitgerechnet, und drei Friseure. Hinter dem Tresen, an dem Moen stand, gab es sicher noch ein Hinterzimmer, ein Büro und Toiletten. Vermutlich führte von dort auch eine Tür ins Treppenhaus. Läden mit nur einem Ausgang waren eine Katastrophe, das hatte man ihr nicht erklären müssen.


      Agnes setzte sich auf einen der freien Stühle am Fenster zur Passage und blätterte durch die Aftenposten. Zwischendurch hob sie den Blick und sah den Friseuren bei der Arbeit zu.


      »Ich habe Sie hier noch nie gesehen, Fräulein…?«, sagte der


      Mann mittleren Alters, der sie schließlich zu einem Friseurstuhl führte.


      »Agnes Gerner«, sagte sie.


      Der Mann nickte und reichte ihr die Hand. »Helge K. Moen.«


      Seine Augen strahlten eine solche Ruhe aus, dass sie sich mit einem Mal wie eine ganz normale Kundin fühlte.


      »Gerner?«, fragte er, und seine Stimme ging fast im Plätschern des Wassers unter, als er ihre Haare zu waschen begann.


      »Mein Vater ist vor zehn Jahren nach England ausgewandert«, sagte sie.


      Moen nickte, sagte aber nichts mehr. Schweigend schnitt er ihre Haare, ohne sie zu fragen, wie sie sie haben wollte. Sie schienen etwas kürzer zu werden, als sie sie für gewöhnlich trug.


      Agnes studierte den Salon im Spiegel. Eine ganze Wand war verspiegelt, aber sie sah nur drei leere Stühle und die Menschen, die draußen vorbeihasteten. Nach ein paar Minuten kamen zwei Frauen in ihrem Alter in den Salon. Sie nahmen Platz und warteten mit übereinandergeschlagenen Beinen. Auch sie schienen ganz entspannt zu sein. Und Geld zu haben. Sie lebten offenbar in einer völlig anderen Welt als sie, in einer Welt, in der niemand einem anderen etwas Böses wollte.


      Als Moen fertig war, kam ein junger Assistent mit einem Rollwagen voller Lockenwickler und einem tragbaren Haartrockner. Während er ihr die Haare eindrehte, blätterte sie durch eine Zeitschrift. Ihr Blick fiel auf Gary Cooper. Sie erstarrte, konnte ihre Augen nicht von dem kühlen Schwarzweißfoto nehmen. Ihre Finger verkrampften sich, und der Assistent blieb mit einem Lockenwickler in jeder Hand stehen und wartete, was sie als Nächstes tun würde.


      Sie hob den Kopf und sah in den Spiegel. Und dann entdeckte sie am rechten Rand ihres Blickfelds, was sie so irritiert hatte. Sie musste in den letzten Minuten unaufmerksam gewesen sein und nicht mehr auf das Kommen und Gehen der Menschen geachtet haben. Zwischen den wartenden Frauen saß ein Mann. Er hatte den Hut auf seine Knie gelegt und las die Aftenposten, ohne Agnes oder eine der anderen Kundinnen zu beachten.


      Was um alles in der Welt tut der hier, fragte Agnes sich. Das hier ist doch ein Damensalon. Der Mann blätterte um und strich sich nachdenklich über die dunklen, nach hinten gekämmten Haare. Er war ein paar Jahre älter als sie und hatte tiefe Geheimratsecken. Agnes versuchte, so entspannt wie möglich auszusehen, wusste aber nicht, ob ihr das gelang.


      »So, fertig«, sagte der Assistent, schob ihr die Trockenhaube über den Kopf und schaltete sie ein. Lautes Brummen drang an ihre Ohren.


      Der Mann mit der Zeitung stand auf und sah Agnes durch den Spiegel direkt an. Sie fühlte sich mit den Lockenwicklern und der Trockenhaube nackt und verletzlich wie eine Außerirdische. Der Mann verzog aber keine Miene, sondern nahm seinen Mantel von der Garderobe, nickte Moen hinter dem Tresen zu und setzte sich den dunkelgrauen Hut auf, während er die andere Hand auf die Türklinke legte.


      Agnes fühlte ihr Blut in den Wangen kochen, als sie ihm im Spiegel nachsah. Er verschwand durch die Passage in Richtung Majorstutorget. Sie schob eine Hand unter dem schwarzen Friseurumhang hervor. Wie lange sollte das Ganze noch dauern?


      »Entschuldigung«, sagte sie und berührte den Arm des Assistenten. »Ich muss gehen.«


      Er starrte sie verständnislos an.


      Nach weiteren fünf Minuten konnte sie endlich aufstehen. Moen persönlich führte sie zum Tresen, schrieb eine Quittung, riss ihren Teil ab und steckte ihn in einen weißen, länglichen Umschlag von guter Qualität.


      »Bitte sehr, Fräulein. Auf Wiedersehen.« Seine Miene verriet, dass er sich irgendwie amüsierte. Seine Augen lachten, aber der Mund in dem breiten Gesicht blieb ernst.


      Agnes bemerkte, dass sie die Augenbrauen zusammenzog. Sie mochte den Friseur nicht, und der Geruch des Haarlacks brachte sie noch um den Verstand, wenn sie nicht bald an die frische Luft kam.


      »Wiedersehen«, murmelte sie und nahm den Umschlag widerwillig entgegen.


      Es war wie eine Befreiung, endlich durch die Tür treten zu können. Sogar die Luft in der Passage trug noch Reste des Sommers in sich.


      Aber wo war der Mann abgeblieben? Überall liefen Menschen herum, auf dem Platz, dem Kirkeveien, dem Bogstadveien, der Valkyriegata.


      Agnes blieb stehen und sah sich um, beobachtete die Menschen, die Straßenbahnen, die Taxis. Die Männer trugen Hüte, nur ein paar Jungs hatten Mützen auf dem Kopf. Mehrmals glaubte sie, den Mann aus dem Friseursalon entdeckt zu haben.


      Aber nein.


      Sie schob sich ihren Hut wegen der Sonne etwas tiefer ins Gesicht.


      »Fräulein Gerner«, sagte plötzlich eine Männerstimme direkt hinter ihr.


      Sie drehte sich um.


      »Ich wollte nur sehen, wie Sie reagieren«, sagte der Mann aus dem Friseursalon und hielt ihr ein Päckchen Craven hin. Sie schüttelte den Kopf.


      Einen Moment lang standen sie da und musterten sich gegenseitig. Agnes wartete darauf, dass er etwas tat. Das Gesicht des Mannes wirkte verschlossen und ernst. Er war keine Schönheit, strahlte aber Frieden aus.


      »Holt«, sagte er. »Kaj Holt.« Er lüftete den Hut und reichte ihr eine kräftige Hand.


      Agnes stellte sich nicht vor. Er hatte ihren Namen ja bereits gesagt.


      »Christopher hat Sie in den höchsten Tönen gelobt.« Holt zündete sich eine Zigarette an.


      »Christopher?«, kam es über ihre Lippen. Ihre Gedanken wanderten zu Bess, und plötzlich spürte sie auch wieder sein Rasierwasser auf den Wangen.


      »Magdalen College, Oxford«, sagte er. »Ich habe ihn dort kennengelernt. Vor ein paar Jahren.«


      »Oh, Magdalen«, sagte sie. »Die Hälfte der Mannschaft scheint sich da kennengelernt zu haben.«


      »Hunger?« Holt war bereits auf der Straße, um ein Taxi zu rufen.


      Agnes hatte tatsächlich Hunger und stopfte die Sandwiches, die kurz darauf vor ihr standen, nur so in sich hinein. Wie lange war es her, dass sie zuletzt im »Grand Café« gesessen hatte? Sie wusste es nicht mehr. Zehn, elf Jahre, vielleicht noch länger. Während Holt redete, sah sie zum Storting und zum Eidsvoll plass hinüber. Ja, dachte sie, damals war ich noch ein Kind. Mutter und Vater waren noch verheiratet. Natürlich. Für einen Moment war sie wieder zehn Jahre alt und hörte das unbeschwerte Lachen ihres Vaters durchs Lokal schallen. So hatte er immer gelacht, wenn die Geschäfte gut gingen, dann konnte ihm nichts auf der Welt die Laune verderben.


      »Warum ausgerechnet da?«, fragte sie und sah Kaj Holt an. Er blies das Streichholz aus und hielt ihr noch einmal das Zigarettenpäckchen hin. Erneut lehnte sie ab. Trotzdem mochte sie ihn jetzt viel lieber als noch vor einer Stunde, als er ihr zum ersten Mal eine Zigarette angeboten hatte.


      »Helge ist ein … Freund.«


      »Ein Friseursalon«, sagte sie etwas spitzer als beabsichtigt.


      Ein nachsichtiges Lächeln huschte über Holts Gesicht. Als wäre sie ein Kind. »Geben Sie mir die Quittung«, sagte er und streckte ihr die Hand über den Tisch entgegen.


      Zögernd gab sie ihm den Umschlag.


      Holt öffnete ihn und nahm Moens Quittung heraus. »Das wird einer Ihrer toten Briefkästen sein«, sagte er leise und hielt den Umschlag zwischen Daumen und Zeigefinger. »Jede Woche gehen Sie dahin, um sich die Haare legen oder schneiden zu lassen oder was Ihr Frauen sonst noch so beim Friseur macht. Vorläufig jeden Mittwoch. Wenn ich etwas von Ihnen will, ist die Nachricht bei der Quittung. Alle Friseure begleiten ihre Kunden selbst zur Kasse, die Quittung kommt immer in einen offenen Umschlag wie diesen. Helge wird Sie jedes Mal selbst frisieren, verstehen Sie? Sollten Sie mal dort hinkommen und feststellen, dass er nicht da ist, sagen Sie den Termin ab. Okay?«


      Agnes nickte vorsichtig.


      »Helge ist einer von uns, meine Liebe.« Kaj Holt beugte sich über den Tisch und flüsterte, so dass Agnes ihn in dem vollen Lokal kaum verstehen konnte. Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie fest. »Kommen Sie, wir haben um zwei eine Verabredung.«


      *


      Ein paar Minuten später saß Agnes Gerner in einem Büro im zweiten Stock eines Gebäudes in der Rosenkrantz’ gate, gleich neben dem »Grand Café«. Sie rührte vorsichtig in ihrer Teetasse, ohne dass der Silberlöffel das Porzellan berührte, während sie dem merkwürdigen Engländer zuhörte, der hinter seinem riesigen Schreibtisch thronte.


      »Christopher Bratchard lobt Sie in den höchsten Tönen, Miss Gerner.« Archibald Lafton, der sich mit Holt abgesprochen zu haben schien, lächelte diskret und lockerte seinen Schlips. Sein blanker Schädel glänzte vor Schweiß, als er sich über den Schreibtisch beugte. Agnes sah rasch zu Holt, der auf einem Stuhl am Fenster saß. Sie waren an der Rezeption vorbeigekommen, die wie der Empfang einer ganz normalen Importfirma wirkte. An den Wänden hingen Reklameplakate für Baumwollprodukte und Spinnereimaschinen, und die Sekretärin sah aus, als könne sie kein Wässerchen trüben. Auf beiden Seiten des Flurs lagen Büros, was bedeuten konnte, dass Holt tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte. »Dominion Textile« war eine echte Firma, nur ihr Chef, Archibald Lafton, leitete auch noch den britischen Geheimdienst in Oslo.


      »Die Deutschen sind bereits hier«, erklärte Lafton. »Seit letztem Herbst. Hier in der Stadt, in Bergen, Haugesund und Narvik. Sie tarnen sich als Fischeinkäufer, betreiben Importfirmen oder treten als Handelsattachés der Botschaft auf. Sie haben sogar einige von unseren Leuten akquiriert, selbst auf britischem Boden.« Er knipste die Spitze einer schmalen Zigarre mit dem Cutter ab und studierte die Zigarre eingehend, als wäre auch sie vom deutschen Geheimdienst in sein Büro geschmuggelt worden.


      »Wirklich?«, sagte Agnes.


      »Sogar einen Freund von Christopher. Aber das ist geheim. Das haben Sie nicht von mir. Es ist zu schmerzhaft für die Führung, über so etwas zu reden. Ich will damit nur sagen, dass diese Deutschen verdammt schlau sind.« Lafton nahm die nicht angezündete Zigarre aus dem Mund und beugte sich über den Schreibtisch. »Sie sind listig wie Füchse, Miss Gerner«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Sie verfügen hier in der Stadt noch nicht über ausreichend Kapazitäten, um die Tätigkeiten sämtlicher britischen Firmen zu überwachen, vermutlich kaum die Botschaft, aber sie bearbeiten die norwegischen Behörden. Und warten Sie’s ab, in ein paar Monaten werden es mehr Leute sein. Sie sind wie Füchse, und die stellen sich manchmal sogar tot, um eine Beute anzulocken … Der arme Christopher hat den Schock seines Lebens erlitten, als wir seinen Freund hochgehen ließen. Aber das bleibt unter uns, verstanden?«


      Es entstand eine Pause. Kaj Holt starrte leer in den Raum. Vielleicht hatte er schon von Christophers Freund gewusst, vielleicht nicht. War Christopher deshalb so niedergeschlagen gewesen? Lief er womöglich Gefahr, mit in die Tiefe gerissen zu werden? Aber Agnes war nicht nach Oslo gekommen, um sich Laftons Tiervergleiche anzuhören. »Was haben Sie mit mir vor, was kann ich tun?«


      Lafton riss ein Streichholz an und hielt die Flamme an die Zigarre. Ein paarmal sog er die Luft paffend ein, in seiner ganz eigenen Welt, als wäre niemand sonst im Raum. Agnes spürte Holts Blick auf sich und sah kurz zu ihm hinüber.


      »Sie erhalten Ihre Befehle von Kaj und seinen Untergebenen. Wir setzen gerne Norweger ein, die ein Herz für das Empire haben, das haben Sie sicher schon gemerkt. Aber lassen Sie es mich so sagen, bei Ihrem Aussehen wird es nicht an Aufträgen mangeln, Fräulein Gerner.«


      »Was meinte er denn damit?«, fragte Agnes Kaj Holt, als sie wieder unten auf der Straße standen.


      »Sie werden Lafton möglicherweise nie wiedersehen, nur mich und ein paar andere Leute. Zerbrechen Sie sich darüber also nicht den Kopf. Dass er Sie persönlich sehen wollte, war ein Vertrauensbeweis, das verstehen Sie doch sicher? Sie haben die besten Empfehlungen aus London. Und wenn er etwas sagt, das Ihnen nicht gefällt, müssen Sie das einfach akzeptieren. Ich selbst meine, dass er ein zu hohes Risiko eingeht und nachlässig wird. Er hätte uns nicht in seinem Büro empfangen dürfen, ich bin selbst erst ganz selten dort gewesen. Ich bin nicht gerne dort, aber was soll ich machen, er ist mein Chef.«


      Sie bogen um die Ecke des »Grand Café« und gingen an dem Fenstertisch vorbei, an dem sie eben gesessen hatten. Agnes blieb mitten im Menschengewimmel auf dem Bürgersteig stehen.


      Kaj Holt ging noch ein paar Schritte weiter, bis er es bemerkte. Er streckte die Hand zu ihr aus. »Ich möchte, dass Sie denjenigen treffen, der Ihr direkter Vorgesetzter sein wird.« Er lächelte, und seine Augen sahen für einen Moment wie die eines Kindes aus.


      Vor dem Horngården am Egertorget-Platz blieben sie stehen. Holt entschuldigte sich und verschwand kurz in einem Laden für Herrenbekleidung, während Agnes ein paar Schritte zurücktrat und die Firmennamen am höchsten Gebäude des Landes studierte. Ganz oben thronte Metro-Goldwyn-Mayer, wie ein Traum vom anderen Ende der Welt, wo die Sonne immer schien. Das ganze Gebäude hatte etwas Unwirkliches, es war damals, als sie das Land verlassen hatte, noch nicht einmal im Bau gewesen. Zu hoch für Oslo, dachte Agnes.


      Die Konditorei »Floris« im ersten Stock war beinahe voll besetzt. Stimmengewirr erfüllte den Raum. Das Klingeln der Kasse kämpfte gegen das Lachen der Gäste an. Unter der mit edlen Hölzern getäfelten Decke hing der Zigarettenrauch wie dichter Nebel. Agnes spürte Holts Hand an ihrer Schulter, als er sie zu der Tischreihe am Fenster führte.


      Ganz hinten in der Ecke saß ein junger Mann in ihrem Alter. Vor ihm auf dem Tisch lag etwas, das wie die Mitschrift einer Vorlesung aussah. Auf der Silbergabel, die er in der Hand hielt, steckte ein Stück Sahnekuchen. Neben ihm stapelten sich ein paar abgegriffene Bücher.


      Holt räusperte sich. Der junge Mann blickte leicht verwirrt zu ihnen auf. Dann öffnete sich sein Gesicht zu einem entwaffnenden Lächeln. Agnes spürte, dass sie am Hals rot wurde.


      »Agnes, das ist der Pilger«, flüsterte Holt so leise, dass seine Worte kaum durch das Stimmengewirr drangen.


      Der Pilger sah in seinem Konfirmationsanzug eher wie ein etwas heruntergekommener Pfadfinder aus als wie ein Angehöriger des Geheimdienstes. Aber die blauen Augen unter den feinen, beinahe geraden Augenbrauen ließen keinen Zweifel daran, dass er schon einiges erlebt hatte. Und wenn er lächelte, verschwand der letzte Rest jugendlicher Unschuld.


      Agnes setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber und hörte kaum, dass Holt sie nach ihrer Bestellung fragte.


      »Nur eine Tasse Kaffee«, sagte sie.


      Der Pilger, dachte sie, während der dunkelblonde Mann vor ihr seine Bücher und die Mitschrift mit einem entschuldigenden, aber selbstsicheren Lächeln zusammenpackte. Was für ein seltsamer Deckname. Warum hatte er gerade diesen Namen bekommen? Sie warf einen raschen Blick zum Fenster, auf der Suche nach einem Spiegel. Sie hatte den Eindruck, dass ihre Haare sich zu sehr wellten, auch wenn sie vom Hut gebändigt wurden. Ob ihr das stand? Sie war sich nicht sicher. Und das ausgerechnet heute. Still verfluchte sie den Friseursalon, Archibald Laftons gelbe Pferdezähne und seine unverhohlene Andeutung, dass sie in Oslo wohl eher unter Männern liegen würde, statt ihnen gegenüberzusitzen, wie jetzt. Als Ebenbürtige.


      »Also, was hat man Ihnen über den Stand der Dinge hier in der Stadt gesagt?«, fragte der Pilger. Sein Blick wanderte durch den Raum zur Theke, an der Holt jetzt stand.


      »Fast nichts«, sagte sie. Was ihr Lafton anvertraut hatte, musste sie für sich behalten. Eigentlich konnte sie das gleich wieder vergessen.


      »Er ist ein braver Kerl, unser Freund hier unten in der Straße«, sagte der Pilger und lächelte wieder. Er schien gerne zu lächeln, und seine Zähne waren im Gegensatz zu denen von Lafton perfekt.


      Agnes versuchte, in seinem Gesicht einen Fehler zu finden, etwas Unproportionales oder irgendetwas, das unschön hervorstach, aber ohne Erfolg. Sie nickte nur. Sie brachte kein Wort heraus und verfluchte sich dafür. Zum Gott weiß wievielten Mal dachte sie, dass sie sich niemals hätte rekrutieren lassen dürfen. Wie konnte sie so schnell die Contenance verlieren? Wegen eines Jungen wie ihm!


      »Unser Pilger hier hat in Deutschland studiert«, sagte Kaj Holt, der an den Tisch zurückgekehrt war. »Ingenieurwesen, nicht wahr?«


      Der Pilger nickte und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ihr würdet nicht glauben, was da unten vor sich geht«, sagte er, beugte sich über den Tisch und fischte eine Zigarette aus dem Päckchen, das vor Kaj Holt lag. Sein Blick war plötzlich leer. Er starrte ziellos über den Platz und erlebte etwas noch einmal, was er niemals mit ihnen teilen würde, dachte Agnes.


      Nach einer knappen halben Stunde verschwand Kaj Holt. Agnes war nicht viel klüger als vorher. Holt und der Pilger hatten die meiste Zeit ziemlich kryptisch über Menschen geredet, die sie nicht kannte.


      Der Pilger und sie blieben sitzen und beobachteten, wie Holt über den Egertorget in Richtung Karl Johans gate ging.


      Als er nicht mehr zu sehen war, begann Agnes: »Sagen Sie, ich …« Sie brach ab, sie wusste selbst nicht, was sie sagen wollte.


      Der Pilger starrte weiter aus dem Fenster auf die spiegelverkehrten Buchstaben, die das Wort »Floris« bildeten.


      »Gehen wir eine Runde spazieren«, schlug er vor.


      Sie liefen langsam über die Akersgata, bis sie schließlich den still und verlassen daliegenden Friedhof Vår Frelsers Gravlund erreichten. Die Bäume, die rund um die Grabstätte der Frauenrechtlerin Gina Krog wuchsen, bewegten sich im Wind. »Ich denke, wir werden bald das Operationsniveau Charlie erreichen«, sagte der Pilger. »Das heißt, dass Sie Kaj nur noch als Nummer eins bezeichnen und sich selbst als Nummer dreizehn. So wie im Moment kann es nicht weitergehen, Lafton setzt sich schon jetzt über Befehle hinweg.«


      Ich will nicht Nummer dreizehn sein, dachte Agnes.


      »Sollte der schlimmste aller Fälle eintreten, weiß nur mein Chef, Nummer eins, wer in welcher Zelle ist und wie viele wir letztlich sind«, sagte der Pilger. »Mehr müssen Sie nicht wissen. Vorläufig haben Sie nur zu mir Kontakt.«


      »Wie sind Sie zum …?« Agnes verstummte und setzte sich auf die nächste Bank. Sie wollte es nicht wissen.


      Eine Weile blieben sie sitzen und sahen einander an. Als dächten sie beide: Was machen wir hier eigentlich?


      »Sie sind nicht allein«, sagte der Pilger schließlich. »Aber das ist sicher keine Neuigkeit für Sie.«


      Sie nickte und musterte die Büste von Gina Krog. Es tat gut, seinem Blick auszuweichen, obwohl sie eigentlich nichts anderes tun konnte, als ihn anzustarren.


      »Versuchen Sie, sich nicht gegenseitig zu töten.«


      Sie lachte leise durch die Nase. »Wie heißen Sie eigentlich?«


      Der Pilger antwortete nicht, sondern nahm die vorletzte Zigarette aus dem Craven-Päckchen, das Kaj Holt auf dem Tisch der Konditorei »Floris« liegengelassen hatte. Er kämpfte beim Anzünden gegen den Wind und nahm dann einen Stapel Papiere aus seiner Tasche.


      Er legte ihn neben ihr auf die Bank und hielt ihr ein Blatt hin.


      Sie brauchte es gar nicht erst in die Hand zu nehmen, um zu wissen, was es war. Ein Werbeflugblatt für die nationalsozialistische Partei Nasjonal Samling, das gelbe Sonnenkreuz auf braunem Grund war eindeutig. Der Pilger deutete auf die Adresse ganz unten. Agnes steckte die Papiere in ihre Handtasche, ohne nachzufragen.


      Das Nächste, was er aus seiner Tasche nahm, war ein Zeitungsausschnitt. Ein Anwalt, von dem sie noch nie gehört hatte, suchte nach einem Schreiber und einer Sekretärin.


      »Morgen gehen Sie in die Storgata und treten der Partei bei. Ihre Schwester ist da bereits Mitglied. Danach rufen Sie in der Kanzlei von Wilhelmsen an und bewerben sich für einen der beiden Posten. Dann beginnen Sie, im ›Regenbogen‹ zu verkehren. Am besten jeden Abend. Fragen?«


      »Wie heißen Sie eigentlich?«


      Ihre Blicke begegneten sich. Der schwarze Ring um seine dunkelblaue Iris war jetzt ganz deutlich zu erkennen. Das Lächeln auf seinen Lippen. Er hielt ihr das Craven-Päckchen hin. Agnes spürte, dass ihre Finger leicht zitterten, als sie sich die Zigarette zwischen die Lippen steckte. Der starke Rauch drohte sie für einen Moment zu ersticken.


      »Pilger«, sagte er leise. »Einfach Pilger.«


      Dienstag, 10. Juni 2003


      Oppsal


      Oslo


      Die Ampel am Tvetenveien schaltete auf grün. Tommy Bergmann hörte den Wagen hinter sich hupen, las aber weiter in den Papieren, die auf seinem Schoß lagen. Als sein Hintermann zum zweiten Mal hupte, legte er den ersten Gang ein und fuhr auf die Bushaltestelle am Ytre Ringvei. Insgesamt hatte er drei Ausdrucke aus dem Internet und ein paar Kopien von Zeitungsartikeln aus den letzten zehn Jahren. Mehr Informationen ließen sich über Carl Oscar Krogh nicht zusammentragen. Vielleicht kein Zufall. Krogh hatte nie eine Autobiographie geschrieben und sich immer aus allen Debatten herausgehalten. Auch über seine Zeit im Krieg hatte er keine Artikel verfasst. Laut einer Zeitungsnotiz aus dem Jahr 1999 überließ er das bewusst anderen. Er bezeichnete sich selbst als einen einfachen Mann, der in erster Linie Ingenieur, Unternehmer und ehemaliger Politiker war, kein Historiker und ganz sicher niemand, der ein Urteil über diejenigen fällte, die im Krieg andere Entscheidungen getroffen hatten als er. Die drei Artikel, die Tommy gefunden hatte, nahmen alle Bezug auf die Bücher des bekannten Historikers Torgeir Moberg. Niemand in Norwegen schien über die Kriegsjahre einen besseren Überblick zu haben als er. Laut Moberg war Krogh in den Jahren 1941 bis 1945 in der Heimatfront »Milorg« aktiv gewesen. Gleichzeitig gab es Hinweise, dass er vor Kriegsausbruch auch britischer SIS-Agent in Oslo war, bis die Gestapo ihn 1942 enttarnte und er unter dramatischen Umständen nach Schweden fliehen musste. Im März 1943 war Krogh zurück nach Norwegen geschickt worden, wo er Moberg zufolge verantwortlich war für einige Liquidierungen. Unter anderem ging der Historiker davon aus, dass Krogh Gudbrand Svendstuen liquidiert hatte, der ihn und seine Zelle – nach Aussage der Briten – an die Gestapo verraten hatte. Krogh wurde später zu einer zentralen Figur des norwegischen Widerstands in Stockholm. Zeitweise sollte er sich aber auch in London aufgehalten haben. Tommy hörte abrupt zu lesen auf. Dicht hinter ihm stand der 69er Bus und hupte. Der Fahrer wedelte mit den Armen, als wären sie mitten im Zentrum von Karatschi und nicht irgendwo am Stadtrand von Oslo.


      »Marius Kolstad«, sagte Tommy leise vor sich hin. »Ich muss Marius Kolstad finden.«


      *


      Als er vor dem Altenheim in Oppsal stand, fragte er sich, wann er zuletzt hier oben gewesen war. Vermutlich vor gut zehn Jahren, als er noch Streife gefahren war. Er drehte sich um und betrachtete das Gewirr von Hochhäusern und Einkaufszentren. Er hatte das alles ziemlich heruntergekommen in Erinnerung, doch inzwischen war es modernisiert und renoviert worden, so dass er sich im Revier seiner eigenen Jugend plötzlich fremd vorkam.


      Er war noch kaum richtig im Haus, als sein Entschluss, niemals in so einem Heim zu enden, feststand. Schon der Geruch reichte, um ihn in die Flucht zu treiben. Ein Krankenhaus war anders, da gab es neben der Aussicht auf den möglichen Tod auch die Hoffnung, wieder gesund zu werden. Der seltsam süßliche Geruch, der hier herrschte, unterstrich hingegen die Tatsache, dass man dieses Heim nur mit den Füßen voran verlassen würde. Kaum etwas erschreckte ihn mehr als die Aussicht auf einen langsamen, qualvollen Tod an einem Ort wie diesem. Da war es besser, so wie seine Mutter zu sterben, auch wenn ihr Tod viel zu früh gekommen war. Drei Wochen nach der finalen Diagnose reichten, um alles in Ordnung zu bringen und zu versuchen, sich mit seinem Leben zu versöhnen.


      Tommy zückte seinen Dienstausweis und hielt ihn der jungen Frau an der Pforte hin. »Ich würde gerne mit Marius Kolstad sprechen«, sagte er und beugte sich etwas hinunter, um Augenkontakt zu der Schwester zu bekommen, die etwa in seinem Alter sein musste.


      »Kolstad, einen Moment bitte …« Sie schenkte ihm ein professionelles Lächeln, das Tommy aber trotzdem mochte. Außerdem roch sie verdammt gut.


      »Worum geht es denn, wenn ich fragen darf?« Sie zeigte auf seinen Dienstausweis. Ihre Nägel waren abgebissen, aber Tommy ertappte sich dabei, dass ihm dieser Bruch in ihrer ansonsten perfekten Erscheinung richtiggehend gefiel.


      »Einen Mordfall«, sagte er.


      Die Schwester – auf ihrem Namensschild stand Lise – sah ihn entsetzt an. Er hielt ihrem Blick stand und nickte.


      »Oh«, sagte sie, »das sind ja ernste Sachen.«


      »Es ist wichtig, dass ich mit Herrn Kolstad spreche. Ich kann einen Gerichtsbeschluss erwirken, sollte das …«


      Über ihr Gesicht huschte Erleichterung. »Ach, stimmt ja, Kolstad«, sagte sie und blickte auf den Bildschirm neben sich. »Kolstad liegt im Ullevål-Krankenhaus, er ist gestern dort eingeliefert worden. Vorletzte Nacht ging es ihm plötzlich sehr schlecht.«


      Tommys Puls beschleunigte sich. Nicht dass Kolstad starb, bevor er ihn befragen konnte. »Führen Sie Besucherlisten?«


      Die Schwester griff nach einem blauen Ordner. Tommy nahm ihn entgegen und setzte sich kurz auf einen der blauen Stühle an der Wand.


      Nach fünf Minuten sah er Carl Oscar Kroghs Namen.


      Am 20. Mai, vier Tage nach der Entdeckung der drei Skelette, hatte er seinen alten Widerstandskollegen Marius Kolstad besucht.


      Dienstag, 10. Juni 2003


      Ullevål-Krankenhaus


      Oslo


      Im Flur vor der Intensivstation hielt er den Blick beinahe unablässig auf den frisch gebohnerten Linoleumboden gerichtet. Obwohl Hege auf der gastrochirurgischen Station arbeitete, fürchtete er, dass sie jeden Moment um die Ecke biegen könnte. Er wollte sie nicht sehen, nichts über ihr neues Leben wissen.


      Die Tür vor ihm öffnete sich, ein junger Pfleger kam heraus und verschwand mit schnellen Schritten über den Flur.


      Tommy blieb sitzen und starrte auf die doppelten Türen mit den zwei Bullaugen. Irgendwann seufzte er laut, sah auf die Uhr und öffnete die Akte, die er mitgenommen hatte.


      Krogh hatte Gudbrand Svendstuen im März 1943 liquidiert. Ob dieser Svendstuen Nachkommen hatte? Tommy wollte gerade sein Handy aus der Innentasche ziehen, als die Tür wieder geöffnet wurde.


      »Herr Bergmann?«, fragte eine dunkelhaarige Frau im weißen Kittel. Zwei Schwestern unterhielten sich wenige Meter hinter ihr leise. Eine alte Frau saß auf einem Stuhl an der Wand und versuchte, ihre Tränen zu verbergen. Eine der Schwestern kniete sich vor ihr hin.


      Tommy schickte ein stilles Gebet gen Himmel, dass Marius Kolstad nicht gestorben war.


      Die Dunkelhaarige war vielleicht zehn Jahre älter als er, hatte einen weichen, aber energischen Händedruck und stellte sich als diensthabende Ärztin vor.


      Die Türen schlossen sich hinter ihnen. Auf der Intensivstation schien alles doppelt so schnell zu gehen wie draußen. Die Schritte der Schwestern waren schneller, die Gesichter angespannter, der Weg zwischen Leben und Tod nur noch halb so lang.


      Die Ärztin sagte mit leiser Stimme: »Herr Kolstad ist wach. Sie haben Glück.«


      Der alte Mann hatte ein Zwei-Bett-Zimmer für sich allein. Neben ihm auf dem Kopfkissen lag eine Sauerstoffmaske. Seine Gesichtshaut war eher gelb als weiß, aber nicht dick und ledrig wie bei vielen alten, im Sterben liegenden Menschen, sondern dünn und durchsichtig wie eine Reislampe. Unter den Augen hatte er dunkle Ringe. Eine Sauerstoffsonde führte in eines seiner Nasenlöcher, und sein Arm war mit einem Tropf verbunden, der neben dem Bett stand. Während all das darauf hindeutete, dass Kolstad bald sterben würde, funkelten seine blauen Augen, als wäre er ein junger Mann, der das Leben noch vor sich hatte.


      Ohne den Kopf zu bewegen, heftete er seinen Blick auf Tommy. Die dichten, nach hinten gekämmten Haare und die Bartstoppeln waren die einzigen Lebenszeichen im Gesicht des alten Mannes. Auch seine Augen tauchten jetzt im Morphiumnebel ab.


      »Rauchen Sie?«, fragte Kolstad zur Begrüßung. In seiner rauen Stimme schwang ein feuchtes Gurgeln mit.


      Tommy nickte.


      »Hören Sie nicht auf damit«, sagte Kolstad. »Es tut gar nicht so weh, wie sie immer sagen. Man kriegt sogar reichlich Morphium. Legal, selbst für Polizisten.«


      Kolstad rang nach Atem und machte eine Bewegung in Richtung der Sauerstoffmaske. Tommy streckte die Hand danach aus, aber Kolstad winkte ab.


      Tommy zog den Stuhl, der neben dem Sauerstoffgerät stand, zu sich heran.


      »Es geht um Carl Oscar, nicht wahr?«, sagte Kolstad leise.


      Tommy nickte. Der Alte hatte den Kopf zur Seite gedreht und suchte Tommys Blick. »Schrecklich«, sagte er.


      Wenn Sie wüssten, dachte Tommy.


      »Warum sollte jemand Carl Oscar töten?« Kolstad griff nach der Sauerstoffmaske. Tommy musterte seine knochigen Finger und dachte, dass es kaum einen Unterschied gab zwischen Kolstads Hand und der hautlosen Hand von Agnes Gerner.


      Kolstad nahm sich viel Zeit und füllte den kleinen Rest Lunge, den er noch hatte, mit Sauerstoff. Tommy hoffte, dass er nicht vor seinen Augen starb.


      »Die Toten«, flüsterte Kolstad mit geschlossenen Augen, »die Toten haben keine Geschichte.« Er öffnete die Augen wieder.


      »Nein«, sagte Tommy, ohne recht zu wissen, auf was er da antwortete.


      »Es sah schlimm aus da oben bei ihm, oder?« Kolstad hustete. Lange. Gurgelnd.


      Tommy dachte kurz nach. Welches Risiko ging er ein? Kolstad konnte ihm jeden Moment unter den Fingern wegsterben.


      »Krogh wurde … mit einem Messer getötet«, sagte er.


      Kolstad schloss erneut die Augen, er wirkte ungeheuer müde, vielleicht war das Ganze zu viel für ihn.


      »Messer«, flüsterte er und atmete noch schwerer.


      »Mit einem Hitlerjugend-Messer«, sagte Tommy.


      Marius Kolstad lag still da. Er schien gar nicht mitbekommen zu haben, was Tommy gesagt hatte.


      Was ich hier mache, ist doch nutzlos, dachte der. Der Alte bringt mich auch nicht weiter. Sein Blick wanderte zum Fenster. Der Anblick der grünen Birke draußen lockte ihn.


      »Dann haben diese Schweine ihn schließlich doch noch gekriegt. Ihn auch …«, sagte Kolstad, ohne die Augen zu öffnen.


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Tommy und beugte sich vor.


      Kolstads Augen waren nur ganz leicht geöffnet. Trotzdem schien hinter den Lidern etwas vorzugehen. »Die Toten haben keine Geschichte«, sagte er wieder. »Wussten Sie das?«


      Tommy sah diskret auf die Uhr an der Wand. Kolstad war voller Schläuche.


      »Carl Oscar … er ist nach Karens Tod … irgendwie zusammengebrochen.«


      »Seine Frau?«


      Kolstad nickte. Tommy notierte sich etwas. Dann war wieder nur das leise Rauschen der Klimaanlage zu hören und ein dumpfer Laut auf dem Flur.


      »Wen meinten Sie mit ›diese Schweine‹?«, fragte Tommy. »Die Deutschen?« Er blätterte in seinem Notizbuch zurück und schrieb Schweine und dann Deutsche, gefolgt von einem Ausrufungszeichen.


      Er beobachtete den alten Mann. Vorsichtig bewegte Kolstad den Arm mit der Kanüle. Danach den Kopf. Es konnte ein Nicken gewesen sein.


      Die Deutschen, dachte Tommy. Ein bisschen unwahrscheinlich hörte sich das schon an. Heutzutage konnte sich doch jeder so ein altes Hitlerjugend-Messer beschaffen.


      »Wenn ich richtig informiert bin, hat Herr Krogh Sie am zwanzigsten Mai besucht«, sagte er. »Hat er etwas von den drei Skeletten gesagt, die in der Nordmarka gefunden wurden?«


      »Welche Skelette?«, fragte Kolstad leise. Dann, noch bevor Tommy etwas ergänzen konnte, sagte er: »Ach so, die, ja, ja, ja.« Die wenigen Worte schienen ihn mehr anzustrengen, als gut für ihn war. Sein Kopf versank in dem großen weißen Kissen, und für einen Moment sah es so aus, als müsse er darin untergehen.


      Eine Weile blieb Kolstad nach Atem ringend liegen. Er machte aber keine Anstalten, die Sauerstoffmaske aufzusetzen.


      Als er wieder einigermaßen Luft bekam, fragte Tommy: »Sie wissen darüber auch nichts?«


      »Nein«, raspelte Kolstads Stimme. »Das können die Deutschen selbst gewesen sein, ist durchaus möglich … denen ist alles zuzutrauen.«


      Kolstads Augenlider schlossen sich wieder. Nur das EKG zeigte, dass der Mann noch am Leben war. Tommy verstand die Logik von Kolstads Spekulationen nicht. Warum sollten die Deutschen eine Frau umgebracht haben, die mit einem norwegischen Nazi verlobt war?


      »Worüber haben Sie geredet?«, fragte Tommy. »Sie und Krogh?«


      »Über den Krieg«, hauchte Kolstad. »Über was sollten wir sonst geredet haben? Wir haben immer nur über den Krieg geredet.«


      Tommy öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber der Alte kam ihm zuvor.


      »Immer über dieselben alten … Carl Oscar hat nichts gesagt, was Ihnen helfen könnte. Ich verstehe das einfach nicht. Warum sollte jemand …?« Kolstads Stimme erstarb, und sein Kopf versank noch tiefer in dem Kissen.


      Tommy ließ seinen Blick vom Infusionsständer über den Schlauch bis zum Arm des lebenden Skeletts schweifen. Die EKG-Linie auf dem Monitor signalisierte einen gleichmäßigen Schlafrhythmus.


      Tommy stand auf. Hier war nicht mehr viel zu holen.


      Kolstads kalte Hand auf seinem Arm hielt ihn zurück. Der Griff des Todkranken war fest, in den alten Fingern steckte noch immer Kraft. »Wenn ich an den Krieg denke, quält mich nur noch eine Sache. Mit allem anderen konnte ich mich versöhnen.« Kolstads Stimme war so leise, dass Tommy sich nach unten beugen musste, um zu verstehen, was er sagte. »Kaj.«


      »Kaj?«, fragte Tommy.


      »Wenn ihr nur herausfinden könntet, was mit Kaj passiert ist.« Kolstad begann zu husten. Das EKG flimmerte. »Die Deutschen … ich glaube, dass sie ihn ganz zum Schluss noch erwischt haben. Und jetzt auch Carl Oscar.« Kolstad umklammerte Tommys Unterarm mit einer Kraft, die in keinem Verhältnis zum Zustand des Mannes stand. »Kaj«, wiederholte er leise.


      »Welcher Kaj?«, fragte Tommy.


      »Carl Oscar und ich sind nach Stockholm gefahren, als wir erfahren haben, dass Kaj tot aufgefunden worden war.«


      Tommy nickte. Hielt Kolstads Blick stand. Der schloss die glänzenden Augen.


      »Wir haben alles versucht, aber sie haben uns aufgehalten.« Kolstads Hand lockerte sich, das EKG blieb jedoch unverändert. Unter dem weißen Hemd des Alten sah Tommy auf der linken Brusthälfte die Sensoren.


      »Was …?«


      Kolstad rang plötzlich nach Atem und deutete in Richtung Sauerstoffmaske. Tommy reichte sie ihm.


      »Wer ist Kaj?«, fragte er nach einer Weile, lauter als beabsichtigt. Er musste Klarheit haben.


      »Kaj mit j«, sagte Kolstad unter der Maske. »Denken Sie dran, Kaj mit j.«


      »Kaj mit j«, wiederholte Tommy.


      Kolstad legte die Hand auf die Sauerstoffmaske, schüttelte schwach den Kopf und riss die Augen auf. Das EKG gab einen Laut von sich, den Tommy als beunruhigend empfand. Fluchend drückte er den Klingelknopf. Wer war dieser Kaj, von dem der Alte da redete?


      Kolstad sah mit einem Mal so aus, als hätte er genug Sauerstoff bekommen. Er nahm die Maske vom Gesicht. Seine Augen standen voller Tränen. Er blinzelte, hob die freie Hand und wischte sich die Wange ab. »Was mich so traurig macht, ist einfach, dass heute niemand mehr weiß, wer Kaj war.« Er streckte die Hand in Tommys Richtung aus. »Niemand«, wiederholte er. »Dabei war er der Größte, verstehen Sie. Niemand war größer als Kaj, nicht einmal Carl Oscar oder Max.«


      Tommy wollte gerade etwas sagen, als hinter ihm die Tür geöffnet wurde.


      »Sie müssen jetzt gehen, er darf sich nicht aufregen.« Die Stimme der Schwester klang hart, als hätte Tommy versucht, den Alten umzubringen.


      Kolstad hob abwehrend die Hand. Der Infusionsständer folgte der Bewegung. Kolstad schnitt eine Grimasse. »Lassen Sie uns in Frieden«, sagte er. »Bitte.«


      »Ich bleibe hier«, sagte die Krankenschwester.


      Kolstad gab Tommy ein Zeichen, sich über ihn zu beugen. Seine Stimme war jetzt kaum noch zu hören. »Die Scheißschweden haben uns daran gehindert, den Fall weiterzuverfolgen. Carl Oscar war davon überzeugt, dass die Sache faul war. Uns wurde nahegelegt, nicht weiter zu graben. Carl Oscar ist Kajs Tod schrecklich nahegegangen. Schrecklich nahe.« Kolstad schloss die Augen. »Carl Oscar hat alles versucht, aber …«


      Auf einmal war nur noch ein pfeifendes Gurgeln aus Kolstads Hals zu hören. Das EKG-Geräusch verstand man jetzt auch als Nichtmediziner. Kolstads Puls war höher, als sein Herz verkraften konnte. Eine weitere Schwester stürzte herein, gefolgt von jemandem, den Tommy für einen Arzt hielt.


      Er wich zur Tür zurück und drehte sich um. »Ich warte draußen.«


      »Sie gehen jetzt«, sagte die Schwester, ohne ihn auch nur anzusehen.


      »Ich muss wissen, wovon er redet.« Tommy merkte, dass er beinahe schrie.


      Die Ärztin, die ihn zu Kolstad geführt hatte, stand plötzlich im Zimmer und sah ihn mit unnatürlich geweiteten Augen an, als hätte sie irgendein stimulierendes Mittel genommen. »Raus«, sagte sie. »Raus mit Ihnen!«


      Kaum ein Mensch war auf dem Flur des ehemals größten Krankenhauses von Skandinavien zu sehen. Nur eine arme Seele im Rollstuhl, die versuchte, sich eine Zigarette zu drehen.


      Tommy fischte eine Zigarette aus seinem Päckchen und setzte sich in der kleinen Grünanlage vor dem Haupteingang des Krankenhauses auf eine Bank. Nach ein paar Zügen hatte er sich beruhigt. Der Gedanke daran, dass es ihm eines Tages so ergehen könnte wie Kolstad da oben in seinem Zimmer, streifte ihn nicht einmal. Er hatte nur den Namen im Kopf, den er auf seinem Block notiert hatte: Kaj.


      Im Supermarkt kaufte Tommy wieder einmal viel zu viel ein. Als er an der Kasse stand, wusste er nicht, wen er betrügen wollte, sich selbst oder die junge Kassiererin. Vielleicht wollte er sie glauben machen, dass zu Hause jemand auf ihn wartete, und nicht nur das kleine Notizbuch, das in seiner Tasche brannte. Mit dem Namen Kaj.


      In seiner Küche schüttete er den Labskaus in einen Topf, setzte ihn auf und schaltete den Computer ein. Die Einkaufstüten ließ er einfach im Flur stehen. Er hatte mehr gekauft, als er essen konnte. Warum die Sachen in den Kühlschrank räumen, wenn er sie irgendwann sowieso wegwarf? Einen Moment lang fragte er sich, wer an seinem Bett sitzen würde, wenn er irgendwann einmal so dalag wie Kolstad.


      Er schüttelte den Gedanken ab.


      Stattdessen tippte er Kaj + Zweiter Weltkrieg ins Suchfeld.


      Gleich mehrere Treffer wurden angezeigt.


      Kaj Holt 1913–1945. Das musste er sein.


      Holt starb unter geheimnisvollen Umständen im Mai 1945 in Stockholm. Als Carl Oscar Krogh im Herbst 1942 Hals über Kopf nach Schweden fliehen musste, war Holt das einzige in Oslo verbliebene Bindeglied zwischen Milorg, britischem Geheimdienst, der Osvald-Gruppe und der norwegischen Legation in Stockholm. Kaj Holt war in Oslo unter anderem Kroghs Vorgesetzter.


      Das Gespräch mit Kolstad war also doch nicht vergebens gewesen. Der Alte hatte gesagt, dass Krogh und er den Fall nicht hatten untersuchen dürfen. Kaj Holt konnte der Schlüssel sein, um den Mörder von Krogh zu finden. Aber was war mit den dreien in der Nordmarka? Ihr Tod konnte einfach kein Zufall sein, sondern musste irgendwie damit zusammenhängen. Tommy glaubte nicht an Zufälle. Die wenigen Male, bei denen er es getan hatte, waren Desaster gewesen.


      Er scrollte nach unten.


      Und dann wieder nach oben.


      Etwas irritierte ihn.


      Kaj Holt war in Oslo unter anderem Kroghs Vorgesetzter.


      Irgendwo in der Wohnung klingelte sein Handy. Er versuchte, es zu ignorieren, gab dann aber auf und ging in den Flur, wo das Display seines Nokias grün leuchtete.


      Er wog das Telefon in der Hand und ließ es weiter klingeln. Es war Bent, und er hatte jetzt keine Lust, mit ihm zu reden. Er wollte mit niemandem reden, nicht einmal mit Hadja.


      Das Klingeln erstarb. Tommy ging zurück zu seinem PC, nahm das Handy dieses Mal aber mit.


      Kaj Holt, las er laut, um den Anruf zu verdrängen. Es konnte eine Verbindung zwischen dem Mord an Krogh und dem Tod von diesem Holt geben. Natürlich war das nur eine Idee, aber die Möglichkeit bestand durchaus. Krogh hatte Holts Tod untersucht und …


      Das Handy begann wieder zu klingeln.


      Tommy fluchte leise. Bent gab nicht so schnell auf. Hatte er sich etwas in den Kopf gesetzt, zog er es auch durch. Wenn Tommy jetzt das Telefon abschaltete, würde er sicher bald vor der Tür stehen.


      Widerwillig nahm er den Anruf entgegen.


      »Wie läuft’s?«, fragte Bent. »Noch bei der Arbeit?« Seine Stimme klang freundlich, als wollte er an alte Zeiten anknüpfen. Nachdem Hege ausgezogen war, hatten sie kaum mehr miteinander geredet.


      »In gewisser Weise«, erwiderte Tommy.


      »Draußen?«


      »Nein«, sagte Tommy und atmete tief durch. »Zu Hause. Ich arbeite an einem Fall.«


      Er blickte sich um. Das Wohnzimmer sah aus, als wäre es nicht mehr betreten worden, seit Hege ihn verlassen hatte. Sie hatte nichts mitgenommen, weder ihre Bücher noch die Graphiken an den Wänden. Der Raum war wie ein Museum, mit verstaubten Exponaten aus einer vergangenen Zeit.


      »Hunger?«, fragte Bent.


      »Tja …« Tommy bemerkte erst jetzt, dass der Gestank von verbranntem Labskaus aus der Küche kam.


      »Wir essen in einer Stunde«, sagte Bent. »Maiken macht Fingerfood, Tapas, du weißt schon, und danach trinken wir auf der Terrasse ein Bier.«


      Ganz schön spontan, dachte Tommy und starrte wieder auf den Bildschirm. Carl Oscar Krogh, las er abwesend.


      »Wäre schön, wenn du vorbeikommen würdest, Tommy. Dann lernst du auch Maiken kennen.«


      Was sollte er sagen? Ihm waren nur wenige Freunde geblieben. In zwei Jahren wurde er vierzig, und er war jetzt schon so lange schlecht drauf, dass er kaum noch etwas anderes kannte als Einsamkeit. Sie hatten viel Zeit miteinander verbracht, er und Hege und Bent und dessen erste Frau Marianne. Verdammt, Bent und er kannten sich jetzt bald achtzehn Jahre. Sie waren gemeinsam auf der Polizeischule gewesen, hatten ihre Schlachten geschlagen und eine gemeinsame Geschichte. Vielleicht verurteilte Bent ihn doch nicht? Tommy spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, weil er sich nie Hilfe gesucht hatte, wie Bent es ihm empfohlen hatte. Gewalt war etwas aus seinem Berufsleben, nichts, was man mit nach Hause nahm.


      Eine Stunde später stand Tommy vor dem frisch renovierten alten Haus im Steinliveien, das zu Fuß nur gut zehn Minuten von seiner Wohnung entfernt war. Er hatte eine Flasche Wein mitgebracht, eine der vielen, die Hege zurückgelassen hatte.


      Eine junge Frau öffnete die Tür. Sie hatte ihre langen braunen Haare hochgesteckt und wirkte so jugendlich, dass Tommy ein paar Sekunden brauchte, bis er realisierte, dass das Maiken sein musste. Sie hatte einen schlaffen Händedruck und nannte ihren Namen nicht, als er sich vorstellte. Tommy hatte das Gefühl, als könnte er direkt durch sie hindurchschauen. Sie wusste sicher schon, was er für einer war.


      Sie bat ihn, hereinzukommen, wirkte aber distanziert, als hätten sie und Bent darüber gestritten, ob sie ihn zum Essen einladen sollten oder nicht. Erst als Bent die Treppe herunterkam, fühlte er sich willkommen. Sein alter Kollege lächelte ihn offen und ehrlich an, umarmte ihn, klopfte ihm auf den Rücken und betonte, wie schön es sei, ihn wiederzusehen. Erst jetzt registrierte Tommy, dass seine Lebensgefährtin schwanger sein musste. Der kleine Bauch unter dem eng sitzenden Top passte irgendwie nicht zu dem Rest des durchtrainierten Körpers.


      »Ein schönes Haus«, sagte Tommy und folgte Bent ins Wohnzimmer. Das Ganze war ein derartiger Kontrast zu seiner eigenen Wohnung, dass er gar nicht auf die Idee kam, sich zu fragen, wie sie sich Haus und Möbel und die Bilder an den Wänden hatten leisten können.


      »Verdammt, wirklich schön, dich wiederzusehen, Tommy.« Bent drückte noch einmal voller Herzlichkeit seine Schulter und führte ihn auf die Terrasse, die aus einem Designerheft hätte stammen können. Nichts wirkte zufällig oder fehl am Platze. Sogar die Blumen passten perfekt, und die Möbel signalisierten, dass ihr Besitzer es verstand, moderne Dinge mit einem alten Haus zu kombinieren.


      Nur Bent passte nicht recht. Nach seinem Wechsel in die Abteilung für Sonderoperationen hatte er sein Äußeres verändert, so dass er wie ein Durchschnittsganove aussah. Halblange Haare, Dreitagebart, Tattoos auf beiden Armen, wenn auch wohl keine echten, und so weiter. Nur sein Lächeln und sein lebhafter Blick waren noch so wie früher. Tommy verstand nicht, wie er das Leben undercover aushielt, aber vielleicht war es ja auch nicht schlechter als sein Leben als Ermittler.


      Sie ließen sich die Tapas auf der schattigen Terrasse schmecken. Vor allem Bent sorgte dafür, dass das Gespräch nicht ins Stocken geriet. Maiken wirkte nett, aber ihre Freundlichkeit machte einen fast professionellen Eindruck, sie schien sich ebenso wenig für Tommy zu interessieren wie er sich für sie. Sie war jung, vermutlich erst Ende zwanzig, allenfalls Anfang dreißig, und obwohl sie recht hübsch war, kapierte Tommy nicht, wie Bent Marianne und den gemeinsamen Sohn für diese Frau hatte verlassen können. Er fand Maiken irgendwie distanziert und nicht sonderlich aufmerksam, merkte aber schnell, dass er sie unterschätzt hatte, als sie sagte, dass sie gerade Stationsschwester in Aker geworden sei und die Schwangerschaft deshalb eigentlich gar nicht passe.


      »Diese Krankenschwestern«, sagte Bent und nahm ihre Hand. »Was würden wir nur ohne sie machen?«


      Tja, dachte Tommy.


      Bent erzählte ein paar lustige Anekdoten aus seiner Zeit im alten Dezernat. Tommy musterte Maiken hin und wieder und dachte, wie gut, dass Bent nicht alles erzählte, was sie gemeinsam erlebt hatten. Manche Sachen behielt man besser für sich.


      Wie es wirklich um Tommy stand, wurde geflissentlich verschwiegen.


      Nach gut einer Stunde leerte Maiken ihr Glas San Pellegrino und ging ins Bett.


      Nachdem er den Tisch abgeräumt hatte, holte Bent ein paar Dosen Bier. Sie redeten eine Weile über alte Kollegen, über den Fall, an dem Bent arbeitete, und über den Mord an Carl Oscar Krogh. Das meiste war recht oberflächlich, zu seicht für zwei Männer, die sich so gut kannten. Tommy war es ganz recht, dass sie in immer größeren, immer nichtssagenderen Kreisen den Kern umschifften, der wirklich Bedeutung hatte.


      Dann, als Tommy sich gerade eine Zigarette ansteckte, fragte Bent: »Hast du eigentlich mal mit Hege gesprochen?«


      Tommys Daumen verharrte auf dem Feuerzeug. »Nein«, sagte er und zündete sich die Zigarette an.


      Bent fasste seine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und ließ sie wieder los. Er nickte vor sich hin. »Tja, sie war ein paar Mal hier. Mit ihrem neuen Typen. Nur, damit du das weißt.«


      »Schon in Ordnung«, sagte Tommy.


      »Es geht ihr gut«, sagte Bent.


      Tommy sagte nichts. Willst du nicht fragen, ob es mir gutgeht, dachte er und schüttelte den Kopf. Selbstmitleid war selten schön, und sicher nicht bei jemandem, der wirklich ganz alleine schuld an der Misere war. Plötzlich hatte er das Gefühl, dass Bent ihn nur eingeladen hatte, um ihm mitzuteilen, dass er den Kontakt zu Hege nicht abbrechen würde.


      »Ich sollte dann mal nach Hause gehen«, sagte er und zeigte auf die Uhr. Er hielt das nicht länger aus. Als Nächstes würde Bent ihm sonst womöglich noch sagen, dass er eine Therapie machen sollte.


      »Du musst damit klarkommen, dass wir Freunde sind«, sagte Bent. »Hege und ich.«


      Tommy atmete schwer.


      »So habe ich das nicht gemeint«, sagte Bent.


      »Es wird jetzt wirklich Zeit«, sagte Tommy. »Ich habe viel zu tun …«


      »Und wer wartet zu Hause auf dich?«, fragte Bent.


      Tommy konnte ihm keine Antwort geben.


      »Du kannst so nicht weiterleben, Tommy.«


      Sie blieben eine Weile mit ihren Bieren sitzen. Einen Moment lang bildete Tommy sich ein, dass sie beide an das Gleiche dachten: dass alles so sein könnte wie früher, dass Tommy Hege nie hätte schlagen und Bent nie eine andere Frau hätte treffen dürfen.


      Bent ging schließlich in die Küche und begann, die Spülmaschine einzuräumen. Trotzdem konnte Tommy einfach nicht gehen. Bent hatte recht. Was sollte er zu Hause?


      »One for the road«, sagte Bent, als er wieder nach draußen kam. Weiches Abendlicht hatte sich über den Garten und die Bäume gelegt, die lange Schatten warfen. Das leise Rauschen des Verkehrs auf der E6 mischte sich mit dem Gezwitscher der Laubsänger im Birkenwäldchen. Eine seltene Abendruhe senkte sich über die Stadt, von der Tommy nicht wusste, ob er sie liebte oder hasste.


      Er nahm die kleine Heineken-Dose entgegen und entschloss sich, alles zu verdrängen, was mit Hege zu tun hatte.


      »Hast du schon mal von einem Typ namens Kaj Holt gehört. Einem aus dem Widerstand im Krieg?«, fragte er, als Bent sich gesetzt hatte.


      Bent schüttelte den Kopf.


      Tommy erzählte ihm das wenige, was er über Holt wusste. Bent hörte schweigend zu. »Vielleicht bilde ich mir den Zusammenhang auch nur ein«, meinte Tommy.


      »Keine Ahnung«, sagte Bent. »Aber ich weiß jemanden, der dir vielleicht helfen kann. Fredrik Reuter hat einen guten Freund, der bei der Reichskriminalpolizei in Stockholm arbeitet. Ein ziemlich hohes Tier. Möglicherweise kann der ein paar Strippen ziehen.«


      Sie stießen auf diesen Hinweis an, so unbedeutend er auch sein mochte. Tommy blieb noch eine ganze Weile sitzen. Irgendwann war es fast dunkel. Zwischendurch dachte er immer wieder, dass er vielleicht – irgendwann – doch noch einmal glücklich sein könnte. So glücklich, wie das für jemanden wie ihn möglich war. Mehrmals an diesem Abend wäre er am liebsten zu Maiken hochgegangen und hätte zu ihr gesagt: Ich bin nicht so. Ich bin nicht der Mann, von dem man dir erzählt hat.


      Als er nach Hause kam, blieb er in seinem quadratischen Flur stehen, ohne das Licht anzumachen.


      Wenn ich nur still genug stehen bleibe, ist sie vielleicht doch nicht gegangen, dachte er. Nach etwa fünf Minuten schaltete er das Licht ein. Die Spots an der Decke waren viel zu stark, oder hatte er zu viel getrunken? Er sah auf die Uhr. Es war halb zwölf, noch reichlich Zeit, seinen leichten Rausch auszuschlafen.


      Als er nach dem Zähneputzen das Wasser abgedreht hatte, hörte er sein Handy. Er hatte eine SMS bekommen.


      Für einen Moment glaubte er, sie könnte von Hege sein. Dann schüttelte er über sich selbst den Kopf und öffnete die Nachricht.


      Hey Tommy. Wollte nur sagen, dass du bei den Mädchen einen tollen Job machst. Sara freut sich auf Göteborg, sie spricht fast von nichts anderem mehr ☺. Nur so eine Idee: Hast du morgen Abend schon was vor? Nach all unserem Gerede über das Essen … Falls nicht, ich habe um 19 Uhr Schluss. Kommst du nach dem Training zum Essen, so um 20–20.30 Uhr, nur damit wir uns ein bisschen besser kennenlernen können? Hadja


      Freitag, 7. Mai 1942


      »Regenbogen«


      Klingenberggata


      Oslo


      Agnes Gerner wurde zu einem Tisch in der Nähe der Tanzfläche geleitet. Der Oberkellner navigierte sie sicher durch ein Meer von Deutschen und norwegischen Nazis. Gute Norweger sah man hier nur noch selten, obwohl das Lokal eines der letzten war, wo sich beide Seiten auf einigermaßen neutralem Boden treffen konnten. Zwei Jahre sind diese verfluchten Deutschen jetzt schon hier, dachte Agnes, aber hatte es auch nur einmal wirklich Sinn, dass ich in diesem miesen Spiel mitmische?


      Sie lächelte den Oberkellner an, als er ihr mit den Worten »Mein liebes Fräulein Gerner« den Stuhl zurückzog. Irgendwie betonte er immer das Wort »Fräulein«. Helge Schreiner, der unter den Nazis zum Oberstaatsanwalt aufgestiegen war, legte seine Hand auf ihre und versicherte ihr noch einmal in voller Lautstärke, dass sie die schönste Frau der Welt sei. Dabei sollte ihn sein im Licht der Kronleuchter glitzernder Ehering eigentlich daran erinnern, dass er zu Hause eine Frau hatte, die ganz genau wusste, was er mit seiner Chefsekretärin anstellte.


      Agnes hätte das Kompliment möglicherweise sogar für bare Münze genommen, wenn es von einem anderen Mann gekommen wäre, in einer anderen Zeit, in einer anderen Welt. Das neue schwarze Kleid, das er über seine Kontakte in Paris – angeblich über Terbovens Zentralstab – bekommen hatte, stand ihr wirklich sehr gut. Andererseits gab es auch einen Grund, weshalb sie so gut aussehen musste, den durfte Schreiner allerdings niemals erfahren. Sie spielte einen Moment an dem Diamantring herum, den er ihr gekauft hatte, und beruhigte sich damit, dass das alles verzeihbar war, schließlich tat sie es nicht, um mit mittelmäßigen Nazis wie Schreiner oder vorher Wilhelmsen zu schlafen, sondern um an Informationen zu gelangen, die sie sonst nicht bekommen würde. Wobei Schreiner als Nachrichtenquelle nicht sehr ergiebig war, so dass sie zunehmend zu der Überzeugung gelangte, dass ihre Zeit in Oslo vollkommen vergeudet war. Sowohl Nummer eins als auch der Pilger betonten immer wieder, dass sie mit ihr zufrieden seien, aber sie selbst verstand nicht, welchen Wert die Informationen, die sie über Schreiner bekam, für die Alliierten haben sollten.


      Helge Schreiner war ein Durchschnittsmensch, er gehörte zwar zum Freundeskreis des SS-Führers Oberabschnitt Nord und von verschiedenen anderen hohen deutschen Offizieren, aber trotzdem konnte sie in der Regel nur allgemeines Gerede weitergeben, das auch jede andere hätte liefern können, die hin und wieder die Beine breit machte. Wenn sie Pech hatte, wurde sie bei diesem Spiel auch noch schwanger. Und würde der Geheimdienst sich dann wirklich um sie kümmern?


      Agnes zweifelte mittlerweile an der Vertrauenswürdigkeit des Dienstes und hielt es nicht für ausgeschlossen, dass man sie einfach opfern würde. Ja, sie war außen vor und wusste nicht einmal, ob die Dienststrukturen tatsächlich noch bestanden oder ob der dünne Draht, der von Oslo nach London geführt hatte, nicht längst gekappt war. Archibald Lafton und all die anderen hatten vor zwei Jahren Hals über Kopf fliehen müssen. Die Letzten waren nach dem katastrophalen Feldzug im Gudbrandsdalen in die Flucht geschlagen worden. Nur Ignoranten wie Christopher Bratchard und seine Kollegen hatten auf die Idee kommen können, in einem derart engen Tal einen Angriff zu wagen. Die Einheit aus Familienvätern mit Pfeifen zwischen den Lippen und alten Gewehren auf den Schultern, die Chamberlain über die Nordsee geschickt hatte, war von Anfang an chancenlos gewesen. Auf die Art wurde Hitler, vor dem bald die ganze Welt einen Kniefall machte, nur noch gestärkt. Wahrscheinlich war es lediglich eine Frage der Zeit, bis man auch in London Deutsch sprach. Es ärgerte Agnes, dass sie in dieser Situation nicht mehr tun konnte, als zwischen konspirativen Wohnungen und leeren Büros hin und her zu laufen und Schreiner jeden noch so abscheulichen Wunsch von den Augen abzulesen. Manchmal verfluchte sie Nummer eins und den Pilger, ganz zu schweigen von Christopher Bratchard. Glaubten sie wirklich, dass Frauen zu mehr nicht in der Lage waren? Bratchard, dieser Mistkerl, hatte sie über Monate gedemütigt, sie aufs Härteste trainiert und schließlich auch noch gezwungen, ihre einzige wirkliche Freundin zu töten, Bess. Und dann hatte er sie hier in Oslo abgeladen. Falls sie ihn jemals wiedersah, würde sie ihm eine ordentliche Abreibung verpassen.


      Agnes nahm die Speisekarte entgegen und bestellte etwas abwesend ein Glas Champagner. »Eine Flasche!«, hörte sie Helge Schreiner von der anderen Seite des Tisches posaunen. Er hatte heute Abend wieder diesen Blick. Und dann würden bald auch noch ihre Gäste eintreffen, gutgläubige, naive norwegische Nazis. Herrgott, in was für einem Mist steckte sie da nur fest. Der Pilger hatte von der Möglichkeit gesprochen, über Stockholm nach England zu gelangen. Vielleicht wäre das auch für sie ein Ausweg, dachte sie und warf Helge Schreiner einen ihrer ach so falschen verliebten Blicke zu, als er ihr eine seiner türkischen Zigaretten anbot.


      Das Orchester spielte eine Melodie nach der anderen, gerade hatten sie mit einer Jazznummer begonnen, die Schreiner als Negermusik bezeichnete. Trotzdem schien das Stück Wirkung auf ihn zu haben, denn er hob sein Glas und leerte es, bevor er ihr und sich mit einem unzweideutigen Lächeln nachschenkte. Bei der Musik war es eigentlich ein Wunder, dass die Deutschen das Lokal noch nicht geschlossen hatten, dachte Agnes, aber vermutlich war es nur eine Frage der Zeit, bis sie auch diesen Laden übernahmen und die Nazigegner rauswarfen. Genau, sie könnte Nummer eins und dem Pilger ja die Nachricht übermitteln, dass das »Regenbogen« demnächst geschlossen würde. Bald gibt’s hier nur noch Jägerkohl und Marschmusik! Bitte an Churchill und Trygve Lie weiterleiten.


      Agnes musste wie ein kleines Mädchen kichern, riss sich aber zusammen, als ihre Gäste eintrafen.


      Helge Schreiner stand abrupt auf und überschüttete seinen Kollegen Rolf Jordal und dessen dümmliche Lebensgefährtin Bjørg mit Komplimenten. Obwohl sie das alles zum Kotzen fand, machte Agnes wieder einmal gute Miene zum bösen Spiel und kümmerte sich um Jordals Freundin. Ein Flittchen, geistlos und oberflächlich, das sich vom Geld und der Weltgewandtheit alter Nazis verführen ließ.


      Agnes ließ ihren Blick durch das mehr als zur Hälfte gefüllte Lokal schweifen. Die Tische standen auf zwei Ebenen, und das Orchester thronte an einer Seite des Saals. Eine unselige Mischung aus norwegischen Nazis, ein paar wenigen guten Norwegern, die ihr Geld für einen Abend im besten Tanzlokal der Stadt zusammengekratzt hatten, und einer kleineren Horde deutscher Offiziere mit jungen Frauen im Schlepptau, die ihr aufs Haar glichen.


      In der letzten Zeit hatte sie immer wieder dem Drang widerstehen müssen, laut herauszuschreien, dass nichts von dem, was die Leute sahen, echt war. Ich bin ganz anders, dachte sie, mit Blick auf die guten Norweger, ich stehe auf eurer Seite und will euch helfen. Andererseits hatte sie ihre Scham inzwischen so oft heruntergeschluckt, dass sie sie kaum noch spürte. Ihre wenigen alten Bekannten grüßten sie nicht mehr, und die einzige nahe Verwandte, die sie hatte, ihre dämliche Schwester, bewunderte Agnes auch noch dafür, eine so überzeugte Nationalsozialistin zu sein. Nur einmal, vor einem Jahr, hatte ein Mann, der sich als ihr Vetter vorgestellt hatte, Agnes hier im »Regenbogen« angespuckt. Den Rest der Familie hatte sie glücklicherweise nicht mehr gesehen, seit sie Ende der zwanziger Jahre nach England ausgewandert war. Ihr Vater hatte mit der Familie gebrochen, als sie noch ein Kind gewesen war. Weshalb, wusste sie nicht, es machte die Sache für sie aber leichter. Zum Glück war sie so lange weg gewesen, dass nur eine Handvoll Menschen wussten, wer sie war. Außerdem konnten es sich die richtigen Nazigegner kaum noch leisten, sich öffentlich als solche zu bekennen.


      Nur mit halbem Ohr hörte Agnes dem Gespräch am Tisch zu, bis sie schließlich ganz aus der Diskussion ausstieg. Irgendwann stocherte sie nur noch gelangweilt in ihrem Essen und heuchelte nicht einmal mehr Interesse.


      Der Pilger, dachte sie. London. Wenn man da doch leben, man selbst sein, lieben könnte! Mit ihm, ohne Krieg, ohne Deutsche, nur sie beide. Fast zwei Jahre schaffte sie es jetzt schon, ihm zu widerstehen, doch es wurde immer schwerer, und eines Tages würden sie einander finden, davon war sie fest überzeugt. Natürlich wäre eine solche Beziehung ein Ding der Unmöglichkeit, aber wenn die Kraft der Liebe zu groß wurde, konnte man einfach nichts dagegen tun. Im Herbst letzten Jahres waren sie schon einmal nebeneinander aufgewacht. Am Abend zuvor hatten sie sich mit Nummer eins in einer konspirativen Wohnung in Sagene betrunken. Es war eines der letzten Male gewesen, die sie Nummer eins nach den Apriltagen 1940 gesehen hatte. Er hatte bedrückt, ja geradezu neurotisch gewirkt, aber sie hatte das nicht gekümmert. Ihr war es nur darum gegangen, den Pilger ins Bett zu kriegen, nachdem Nummer eins auf dem Sofa eingeschlafen war. Und wie leicht es gewesen war. Der Pilger hatte offen eingestanden, dass er sie seit ihrer ersten Begegnung im »Floris« liebte. Agnes war alt genug, um zu wissen, dass Männer so etwas gerne sagten, aber sie wollte es wirklich glauben, und es hatte sich auch so angefühlt, als hätte er die Wahrheit gesagt.


      Was für ein Schlamassel, dachte sie jetzt. Zwei Männer. Ein verfluchter Krieg. Außerdem hatte sie den Pilger seit zwei Monaten nicht gesehen. Zwei lange Monate ohne ihn. Seit März kein Lebenszeichen. Stattdessen musste sie jeden Montag, Mittwoch und Freitag mit Schreiner schlafen. Andererseits war es vielleicht besser, wenn der Pilger nicht mehr in die Stadt kam. Ihre Beziehung war der blanke Wahnsinn. Der reinste Selbstmord.


      Das Schlimmste war, dass sie sich an den Gedanken zu gewöhnen begann, ihn vielleicht niemals wiederzusehen. Vielleicht war er tot, vielleicht in London.


      »Liebling, was ist denn?«, frage Helge Schreiner plötzlich. Es war sicher schon spät, eine Art Dessert stand vor Agnes, und die Tanzfläche war voller Kleider, Anzüge und Uniformen.


      Der Kuchen schmeckte herb nach Butterersatz, sicher Walfett, das der Koch unter einer absurden Menge Vanillesauce begraben hatte, die allerdings nach allem, nur nicht nach Vanille schmeckte.


      »Nichts«, sagte Agnes, schob den Teller weg, erhob sich und griff nach Schreiners Zigaretten. Er gab ihr mit betont besorgter Miene Feuer und lächelte dämlich. Als sie den ersten Zug nahm, bemerkte sie, dass jemand sie anstarrte. Ohne eine Miene zu verziehen, setzte sie sich wieder und drückte die Hand, die Helge Schreiner wohl zu dem Zweck vor sie auf den Tisch gelegt hatte.


      Agnes ließ ihren Blick diskret durch das große Lokal schweifen. Die beiden Ebenen führten wie Hufeisen um die Tanzfläche herum. Sie saß auf der unteren Ebene, nah an der Tanzfläche, und konnte den Saal daher schlecht überblicken. Trotzdem war sie sich ganz sicher, beobachtet zu werden. Sie war es gewohnt, dass Männer sie anstarrten, aber dieses Mal fühlte es sich anders an.


      »Komm«, sagte sie zu Schreiner. »Willst du nicht mal mit mir tanzen?« Sie stand auf und zog ihn hinter sich her. Man konnte viel über Staatsanwalt Helge Schreiner sagen, aber ein großer Tänzer war er nicht. Eher im Gegenteil, aber Agnes wollte ja auch gar nicht tanzen. Nach ein paar unsicheren Drehungen, bei denen seine Hand unschicklich weit unten auf ihrem Rücken lag, hatte sie den Mann entdeckt, der sie anstarrte. Er saß auf der zweiten Ebene inmitten einer großen Gesellschaft deutscher Offiziere, ergänzt durch ein paar Zivilisten und norwegische Mädchen. Er hatte die leicht ergrauten Haare nach hinten gekämmt, trug einen nagelneuen Smoking und verfolgte jede ihrer Bewegungen. Immer wieder begegneten sich ihre Blicke. Durch den dichten Zigarettenrauch wirkte sein Gesichtsausdruck unglaublich traurig. Agnes versuchte, Schreiner etwas mehr auf Abstand zu halten, damit sie ihren Bewunderer besser sehen konnte. Er wirkte ein bisschen zu schwermütig für diesen Ort, aber sie glaubte zu erkennen, dass sein Gesicht von Mal zu Mal heller wurde, wenn sie ihn ansah. Die deutschen Offiziere an seinem Tisch trugen Orden, von denen Helge Schreiners Teutonen nur träumen konnten. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass die Offiziere diesen Mann umschwärmten, und nicht umgekehrt. Er konnte natürlich auch Deutscher sein, doch das spielte eigentlich keine Rolle. Wichtig war nur sein diskretes, aber deutliches Interesse an ihr. Diese Chance durfte sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.


      Nach dem Tanz blieben sie ein paar Sekunden auf der Tanzfläche stehen, bis Schreiner genug hatte. Agnes stand dem Fremden zugewandt, die Arme um Schreiners Rücken gelegt. Der Mann im Smoking hob sein Glas, und für einen Augenblick sah es so aus, als wollte er lächeln, was er dann aber doch nicht tat. Agnes ließ sich zu einem kurzen Lächeln hinreißen, bevor Schreiner sie von der Tanzfläche führte.


      Als sie zu ihrem Tisch zurückkamen, empfand sie es als Enttäuschung, neben Schreiner Platz nehmen zu müssen.


      Das kann wirklich meine große Chance sein, dachte sie. Der Mann dort drüben ist nicht irgendwer. Ihr Blick flackerte, und sie ignorierte Schreiners Versuche, ein längeres Gespräch zu beginnen. Nach ein paar Minuten machte das Orchester die zweite Pause des Abends. Dadurch bot sich die Gelegenheit, die sie brauchte. Die Menschen gingen zurück zu ihren Tischen, andere wechselten an die Bar auf der oberen Ebene. Mit einem Mal gab es freie Sicht von ihrem Tisch zum Tisch des Fremden.


      Wieder sah er sie an und hob sein Glas, doch dieses Mal lächelte er ihr zu. Obwohl der Deutsche neben ihm mit ihm sprach, hielt er Agnes’ Blick fest.


      Irgendwann bemerkte auch Schreiner, was da vor sich ging. Er legte seine Hand auf ihre. Sie sah zu Bjørg hinüber, die sie mit gerunzelter Stirn musterte, als könne sie nicht verstehen, wie man einen anderen Mann als Helge Schreiner ansehen konnte.


      »Du bist mit mir hier«, zischte Schreiner. »Und dann sitzt du nicht da und wechselst Blicke mit anderen Männern. Nicht auf diese Weise.«


      »Wer ist das?«, fragte Agnes unbeeindruckt, beugte sich vor und nickte in Richtung des Fremden. Zwei Offiziere standen gerade vom Tisch auf und führten ihre jungen Begleiterinnen an die Bar.


      Schreiners Miene verfinsterte sich, als läse er ihre Gedanken. Sie sah nur die Orden der Offiziere und den attraktiven Mann im Smoking.


      Wenn du wüsstest, dachte Agnes und nahm die Hand des zwanzig Jahre älteren Schreiner. Hätte er ihre Handtasche durchsucht, hätte er die in Toilettenpapier eingewickelte Blausäureampulle gefunden. Manchmal, wenn die Panik überhandnahm, versteckte sie sie sogar in ihrer Unterhose. Zum Glück war er Gentleman genug und legte nie seine Hand zwischen ihre Beine, bevor sie sich ausgezogen hatte.


      »Eine traurige Geschichte«, sagte Rolf Jordal. »Das ist Gustav Lande, Sie haben vielleicht schon von ihm gehört. Seine Frau starb vor ein paar Jahren im Kindbett. Das Mädchen überlebte, und jetzt wohnt er allein mit ihr in dem großen Haus in Vinderen. Mit all seinem Geld.«


      Agnes versuchte, ihre Begeisterung nicht zu zeigen, und rang sich ein Lächeln ab. Sie spürte aber, dass sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten. Bei sämtlichen NS-Treffen, die sie im Laufe der letzten Jahre durchlitten hatte, war immer wieder der Name Gustav Lande gefallen. Ein Mann, über den jeder norwegische Nazi voller Begeisterung sprach und dem nicht einmal die Deutschen auf der Nase herumtanzten. Er hatte der Partei Nasjonal Samling in schweren Zeiten geholfen, damals, als Quisling einfach nicht vorankommen wollte, und galt jetzt als enger Freund von Reichskommissar Terboven und seinen Vasallen.


      Und dieser Gustav Lande lächelte ihr zu. Sein Gesicht schien dabei ein wenig von dem Strahlen zurückzubekommen, das es in früheren Zeiten gehabt haben musste. Er war nicht unbedingt eine Schönheit, aber deutlich attraktiver als Helge Schreiner.


      »Du bist mit mir hier«, sagte der gerade wieder, legte seine Hand auf ihren Oberschenkel und drückte schmerzhaft fest zu. Sie versuchte, ihr Bein zu befreien, was aber nur dazu führte, dass er noch fester zudrückte.


      »Wir gehen mal an die Bar«, sagte Rolf Jordal und zog Bjørg hinter sich her.


      Agnes nahm Schreiners Hand von ihrem Schenkel. Erstaunlicherweise leistete er keine Gegenwehr. Das ist meine Chance, dachte sie.


      »Helge«, sagte sie leise und drückte seine Hand. »Das mit uns, das geht so nicht weiter, das weißt du doch.«


      Sie war unsicher, wie er reagieren würde. In letzter Zeit hatte er verkrampft gewirkt, er fürchtete wohl, seine Frau könne Verdacht schöpfen. Als wüsste sie nicht längst Bescheid, dachte Agnes.


      Schreiners Augen füllten sich auf einmal mit Tränen, und dann begann der fünfundvierzigjährige Mann tatsächlich wie ein Kind zu weinen.


      Dass er so leicht aus der Fassung zu bringen war, wunderte Agnes.


      Schreiner blinzelte ein paarmal und entschuldigte sich. Doch dafür war es zu spät. Gustav Lande hatte sich bereits erhoben und war auf dem Weg zu ihnen. Agnes’ Herz schlug schneller.


      Von nahem sah er noch attraktiver aus.


      »Dürfte ich Ihre Freundin zum Tanz auffordern?«, fragte er, an Helge Schreiner gewandt, und nahm Agnes’ Hand, ohne auf eine Antwort zu warten. Es war eine Erleichterung, als ihre Hand in seiner verschwand. Gleichzeitig meldete sich aber auch wieder der ach so vertraute Gedanke an die Ampulle in ihrer Tasche.


      »Ist er nicht zu alt für Sie?«, fragte Gustav Lande, als sie auf der Tanzfläche waren. Das Orchester spielte einen Walzer, sicher auf Wunsch eines deutschen Offiziers. Lande lächelte sie an, wohlwissend, dass er selbst nicht viel jünger als Schreiner war.


      Sie tanzten lange, ohne etwas zu sagen. Im Gegensatz zu Schreiner war Lande ein guter Tänzer, der sie sicher führte. Agnes dachte nicht daran, was geschehen würde, wenn er ihre Handtasche durchsuchte und die Blausäureampulle fand, oder daran, dass sie am Montag bestimmt ihre Arbeit bei Schreiner verlieren würde. Sie schloss die Augen, schmiegte sich leicht an ihn und begann zu träumen. Dass er der Pilger war, dass ihre Mutter gar nicht ihre Mutter war, dass ihr Vater noch lebte und dass der Pilger und sie in einem kleinen Haus auf dem Land lebten, irgendwo in Kent oder Westerham Ponds.


      »Ich habe seit vielen Jahren nicht mehr getanzt«, flüsterte Lande ihr ins Ohr, als die Melodie endete. Er roch auf beinahe anziehende Weise nach Rasierwasser, Zigarren und Alkohol.


      »Davon merkt man aber nichts«, sagte sie.


      »Tanzen Sie auch den nächsten Tanz mit mir?«


      Agnes nickte.


      »Ich habe irgendwie das Gefühl, Sie schon einmal gesehen zu haben«, sagte Lande.


      Möge Gott mir gnädig sein, dachte Agnes. »Das glaube ich nicht«, sagte sie.


      »Vielleicht in meinen Träumen«, erwiderte Lande. Das Seltsame war, dass sie sein Lächeln mochte, es war so entwaffnend, als wollte er ihr zeigen, dass er nicht gefährlich war und sie nichts zu befürchten hatte.


      Eine Viertelstunde später war Schreiner gegangen. Agnes saß an Gustav Landes Tisch und versuchte, sich die Angst nicht anmerken zu lassen, als sie mit einem Sturmbannführer der SS darüber redete, wie wichtig es sei, dass die Juden auch aus Norwegen deportiert wurden, damit der Staat endlich seine inneren Feinde loswurde. Gustav Landes Hand lag dabei federleicht und diskret auf ihrem Rücken.


      »Sie erwecken mich wieder zum Leben«, flüsterte er Agnes ins Ohr.


      Eines der Mädchen auf der anderen Seite des Tisches lachte herzhaft über etwas, das einer ihrer Nachbarn gesagt hatte. Die deutschen Offiziere fielen brüllend ein. Ihr Lachen hätte besser auf ein Schlachtfeld gepasst als in dieses Lokal.


      Agnes lächelte zufrieden, legte ihre Hand auf die von Lande und drückte sie leicht. Er wich ihrem Blick aus, als schäme er sich für sein eigenes Geständnis. Agnes musterte ihn von der Seite. Seine Haare waren grau, obwohl er sicher nicht älter als vierzig war, das Gesicht beinahe faltenfrei. Er war attraktiv, ohne hübsch zu sein, und hatte einen sanften Blick. Nazi hin oder her, dachte Agnes.


      Leichter Regen fiel aus dem schwarzen Himmel, als sie in der Hammerstads gate aus dem Taxi stieg. Die Straße war menschenleer. Sie suchte eine ganze Weile nach ihren Schlüsseln, bis sie abrupt verharrte. Ein Motorengeräusch näherte sich. Ein Auto ohne Licht. War ihr der Wagen die ganze Zeit gefolgt? Zehn oder zwölf Meter von ihr entfernt schaltete der Fahrer plötzlich die Scheinwerfer ein. Trotz des Lichts fand sie ihre verdammten Schlüssel noch immer nicht. Berauscht, wie sie war, stolperte sie hastig zum Tor. Als sie sich noch einmal umdrehte, sah sie, dass in jedem Scheinwerfer zwei Leuchten waren. Gott sei Dank, dachte sie, keine Deutschen, die würden niemals einen Dodge fahren. Ein Taxi war es aber auch nicht. Sie unternahm einen verzweifelten Versuch, ihr Gesicht unter der Krempe ihres Huts zu verstecken, drehte sich wieder um und suchte weiter nach ihren Schlüsseln. Durch das leise Geräusch des Regens hörte sie, dass der Wagen langsam auf sie zurollte, dann beschleunigte und in Richtung Kirkeveien verschwand.


      Ihre Finger berührten endlich den Schlüsselbund.


      Mit wackeligen Schritten ging sie die Treppe in den ersten Stock hoch. Vor ihrer Tür war sie so erschöpft, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Schwankend starrte sie auf das vornehme gravierte Messingschild, das ihre Mutter aufgehängt hatte. »Gerner«. Die Eindrücke des Abends zogen an ihr vorbei, das Glitzern der Kronleuchter, Landes Geruch und die Unbekümmertheit, mit der die deutschen Offiziere auf sie reagiert hatten. Die Sorge vor dem, was Schreiner tun würde, war im Laufe des Abends schwächer geworden. Und das Wichtigste: Gustav Lande hatte sich nicht ein einziges Mal ungebührlich oder aufdringlich verhalten. Als sie gesagt hatte, genug sei genug, hatte er nicht versucht, sie aufzuhalten oder zu einem Nachspiel in seiner Villa in Vinderen zu überreden. Er hatte ihr nur über die Wange gestreichelt, das Taxi bezahlt und ihr für den sehr schönen Abend gedankt. Agnes hätte fast vergessen, dass er der Nazi war, der Quislings Karriere und die Finanzen der Partei beinahe im Alleingang gerettet hatte.


      Als sie schließlich in ihrem Flur stand, begann sie zu weinen. Sie war die ganze Zeit kurz davor gewesen, in Tränen auszubrechen, seit sie sich während des ersten Tanzes an Lande geschmiegt und sich vorgestellt hatte, er sei der Pilger.


      Stopp, dachte sie. Hör mit diesem sentimentalen Mist auf. Sie kaute auf ihren Wangen herum, wie sie es schon oft getan hatte, seit dieser verfluchte Christopher Bratchard sie genötigt hatte, Bess zu erschießen. Mit schnellen, festen Schritten, als wäre sie plötzlich wieder nüchtern, ging sie durch den Flur, streifte die hochhackigen Schuhe ab und zog die Verdunkelungsgardinen vor den beiden großen Wohnzimmerfenstern zu. Das Licht der Stehlampe am Sofa stach ihr in die Augen, als wollte es sie ermahnen, nie zu vergessen, warum sie an Gustav Landes Tisch gelandet war.


      Erst als sie zurück in den Flur ging, bemerkte sie, dass sie die Wohnungstür offen gelassen hatte.


      Dann hörte sie ein Geräusch im Treppenhaus und sah einen Schatten.


      Ein erstickter Schrei lag auf ihren Lippen, als die Umrisse eines Mannes die Türöffnung ausfüllten. Das Licht der Stehlampe im Wohnzimmer reichte nicht, um das Gesicht zu erhellen.


      Die Handtasche, dachte sie, als der Mann einen Schritt nach vorn machte und in die Wohnung kam. Ich brauche meine Handtasche! Trotzdem blieb sie wie angewurzelt stehen. Es war weder Helge Schreiner noch Gustav Lande.


      »Hast du mich nicht gesehen?«, fragte der Mann leise und schloss die Tür hinter sich. »Ich habe auf der Treppe gesessen.« Er nahm den Hut ab, knetete ihn in den Händen und blieb regungslos im Flur stehen.


      Erst jetzt schien seine Stimme sie zu erreichen. Die vertraute Tonlage versetzte in ihrem Inneren etwas in Schwingung. Agnes konnte es kaum glauben. Zwei Monate war er fort gewesen, und jetzt, ausgerechnet an diesem denkwürdigen Abend, stand er bei ihr vor der Tür.


      »Wo warst du?«, fragte sie leise.


      Das Gesicht des Pilgers schien sich in diesen zwei Monaten verändert zu haben, wie alles andere auch. Als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, war noch Winter gewesen, eine kalte, unwirkliche Welt. Jetzt zogen milde Föhnwinde über die Stadt, und das Laub der Birken spross. Vielleicht ein gutes Omen für die Zukunft?


      Er stellte sich dicht vor sie, sagte aber nichts.


      »Du bist zurück«, stammelte sie.


      Unvermittelt beugte er sich vor und küsste sie. Dann riss er ihr die Kleider vom Leib.


      Agnes biss ihn fast blutig und ließ ihn so weit in sich eindringen, wie es nur ging. Als wollte sie nichts mehr als ein Kind von ihm. Nachdem er gekommen war, blieb er lange auf ihr liegen. Agnes hatte das Gefühl, ihr Herzschlag würde mit seinem verschmelzen. Sie versuchte, ihn zurückzuhalten, als er sich vom Sofa rollte und durchs Wohnzimmer zu seinen Kleidern ging. Sie betrachtete den jugendlichen, fast schmächtigen Körper. Er durchsuchte seine Manteltaschen, bis er die Zigaretten fand und sich eine ansteckte, ohne sich zu ihr umzudrehen.


      Als er sich nach einigen Minuten noch immer nicht umgedreht hatte, stand Agnes auf. Erst jetzt spürte sie, wie kalt ihr auf dem Sofa geworden war. Sie legte die Arme von hinten um ihn.


      »Du riechst nach Rasierwasser«, sagte er leise. »Aber nicht nach dem von Helge Schreiner.«


      Agnes drehte ihn zu sich herum. Seine Augen waren tränennass. Es war das erste Mal, dass sie ihn weinen sah. Das erste Mal, dass er Gefühle zeigte.


      »Wo warst du?«, fragte sie.


      »Hast du einen anderen?«, fragte er.


      Agnes hielt seinen Kopf zwischen ihren Händen. Sein Gesicht war unverändert schön, verblüffend symmetrisch, fast feminin. Nur die dunklen Ringe unter seinen Augen und die Leere in seinem Blick zeigten, dass etwas geschehen sein musste. Etwas, von dem sie nichts wusste und das sie vermutlich niemals erfahren würde.


      »Ich habe den Abend mit Gustav Lande verbracht«, flüsterte sie, als könnten alle im Haus sie hören. In einer Wasserleitung ertönte plötzlich ein Klopfen. Über ihnen pinkelte ein Mann.


      Der Pilger wischte sich die Tränen weg. Agnes nahm die Zigarette aus seiner Hand und ging zum Schlafzimmer. Sie kroch nackt unter die Decke und nahm die letzten Züge von seiner Zigarette. Als er in der Tür stand und sich wieder und wieder mit den Fingern durchs Haar fuhr, dachte sie, dass er im Vergleich zu Gustav Lande noch ein Kind war.


      »Ich habe den Abend mit Gustav Lande verbracht«, sagte sie noch einmal. »Verstehst du, was das bedeutet?«


      Der Pilger kam langsam näher und setzte sich neben ihr aufs Bett. Nachdem er ihr eine Ewigkeit über die Haare gestreichelt hatte, legte er sich auf sie und klammerte sich wie ein Kind an sie. Agnes zündete sich eine weitere Zigarette an und streichelte ihm über den Rücken. Der Rauch stieg in dem fahlen Licht, das vom Flur ins Zimmer fiel, zur Decke.


      »Wie heißt du?«, fragte sie.


      Sie horchte auf seinen Atem, aber er schien die Luft anzuhalten. Endlich hob sein Rücken sich wieder.


      »Hast du denn alles vergessen?«, flüsterte er. »Wenn sie dich schnappen und du meinen Namen kennst …«


      »Sag ihn mir.«


      »Carl. Mit C …«


      Agnes begann zu lachen. Erst leise und vorsichtig, dann richtig laut. Sie konnte nichts dagegen tun, eigentlich wollte sie gar nicht lachen, aber sie konnte einfach nicht aufhören. Sie hatte sich so viele Namen für ihn überlegt, ihrer Phantasie immer wieder freien Lauf gelassen, aber auf Carl war sie nicht gekommen.


      »Ist das so lustig?«, fragte er an ihrer Halsbeuge. »Genauer gesagt, Carl Oscar«, fuhr er fort und stand auf.


      Wieder begann Agnes zu lachen und versteckte sich schließlich unter der Bettdecke.


      Der Pilger sagte etwas, das sie nicht hörte. Dann zog er ihr die warme Decke weg. »Carl Oscar Krogh«, sagte er wie zu sich selbst, während er sie mit leerem Blick anstarrte. »Carl Oscar Krogh.«


      Agnes hatte aufgehört zu lachen. Er klang fast, als versuchte er, sich selbst von diesem Namen zu überzeugen. Lange blieb er so sitzen und sah sie an. Irgendwann deckte er sie wieder zu.


      »Du«, sagte sie und hob ihre Hand zu seinem Gesicht. »Ich lache nicht über dich … Ich liebe dich. Carl Oscar.«


      Bevor sie sein unrasiertes Kinn streicheln konnte, hatte er sich abgewandt.


      »Was ist passiert?«, fragte sie und richtete sich im Bett auf, ohne sich die Decke über die Brüste zu ziehen.


      Draußen wurde der Regen stärker. Die Tropfen hämmerten gegen die Scheibe.


      Carl Oscar Krogh nahm eine Zigarette aus dem Päckchen auf dem Nachtschränkchen, zündete sie an und trat ans Fenster. Die Verdunkelungsgardine war nicht zugezogen, aber er schien dem keine Beachtung zu schenken. Ein paar Minuten blieb er mit der Zigarette im Mundwinkel stehen und starrte nach draußen.


      Agnes stieg aus dem Bett, ging zu ihm und legte ihre Arme um ihn. Sein Körper war ganz kalt geworden.


      »Bleib da nicht so lange stehen. Jemand könnte dich sehen«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Er schüttelte sie ab. Sie seufzte resigniert und zog die Gardine zu. Er öffnete sie wieder.


      »Warum warst du so lange weg?«, fragte Agnes und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Er atmete durch die Nase aus und schüttelte langsam den Kopf. »Nummer eins«, sagte er, nahm einen Zug und atmete den Rauch durch Nase und Mund aus, »er meinte, es wäre das Beste, ich würde für ein paar Wochen von der Bildfläche verschwinden.«


      »Acht Wochen.« Agnes wollte wieder seinen Namen sagen, aber mit einem Mal kam ihr das ganz unnatürlich vor. Für sie war er immer der Pilger gewesen.


      »Ich habe einen Mann getötet«, sagte er. Seine Stimme war flach, leblos, als verkünde er etwas, das er selbst nicht verstand. »Deshalb musste ich … dich allein lassen.« Er öffnete das Fenster und warf die Zigarette nach draußen.


      Agnes sagte nichts, sondern schmiegte sich an seinen Rücken.


      »Hast du gehört, was ich gesagt habe? Ich habe einen Mann getötet.«


      »Ich will nichts davon wissen«, sagte sie und streichelte ihm über die Brust.


      »Einen der unseren«, sagte er. »Er hatte zwei Kinder, zwei kleine Kinder. Ich habe ihn in eine Falle gelockt, Agnes. Jetzt liegt er in der Østmarka begraben, für immer.«


      »Ich will nichts davon wissen«, sagte sie erneut. Ihr war klar, dass sie Leute verloren, viel zu viele, aber für Verräter gab es keine Gnade. Deshalb wollte sie nicht, dass er mehr erzählte.


      »Nummer eins hat mir den Auftrag erteilt. Ich habe ihn ausgeführt und den Mann dann selbst beerdigt.« Er sprach mechanisch, wie zu sich selbst.


      »Komm«, sagte sie und drehte ihn um. Er wich ihrem Blick aus und starrte auf den Streifen Licht, der aus dem Wohnzimmer in den Flur fiel. Wie ein Schlafwandler ging er mit ihr zurück zum Bett.


      Agnes lag halb über ihm, als graues Licht das weiß gestrichene Zimmer zu erhellen begann. Keiner von ihnen schlief, aber sie sprachen auch nicht, bis sie draußen das erste Auto vorbeifahren hörten.


      »Carl Oscar«, sagte sie, stützte sich auf die Ellenbogen und sah ihn zum ersten Mal seit März bei Tageslicht. Sie streichelte mit den Fingern über die gerade Nase und das kräftige Kinn. »Willst du mich heiraten? Wenn das alles einmal vorbei ist?«


      »Dieser Krieg wird nie vorbei sein«, flüsterte er mit geschlossenen Augen.


      Mittwoch, 11. Juni 2003


      Polizeipräsidium


      Oslo


      Der große Besprechungsraum im sechsten Stock des Präsidiums war voller Ermittler, die nicht die leiseste Ahnung hatten, warum der frühere Handelsminister Carl Oscar Krogh mit zweiundsechzig Messerstichen ermordet worden war. Letzteres wusste inzwischen jeder im Lande, da der Polizeipräsident in Absprache mit dem Innensenator und dem Justizminister am Abend zuvor eine kurze Pressekonferenz abgehalten hatte.


      »Sie alle sind sich darüber im Klaren«, sagte Fredrik Reuter, der mit leicht gesenktem Kopf vor der Leinwand stand, »dass wir ziemlich unter Druck stehen.« Er rang sich ein müdes Lächeln ab. Tommy Bergmann hätte wetten können, dass der Ermittlungsleiter letzte Nacht nicht mehr als drei Stunden geschlafen hatte. Seine zerknitterte Uniform ließ überdies vermuten, dass er die Nacht auf dem Feldbett in seinem Büro verbracht hatte.


      »Das Einzige, was die Öffentlichkeit noch nicht kennt, ist die genaue Tatwaffe.« Reuter unterdrückte ein Gähnen und warf eine Nahaufnahme des in der Blutlache liegenden Hitlerjugend-Messers an die Wand. Ein Raunen ging durch den Saal.


      Tommy verlor den Faden, als Georg Abrahamsen den Obduktionsbericht vorstellte. Was er sagte, war schlichtweg uninteressant. Der alte Krogh war ermordet worden, und dafür gab es einen Grund. Eigentlich war nur das wirklich von Interesse. Im Haus war nichts entwendet oder auch nur angerührt worden, das wusste man inzwischen. Der Täter hatte auch keine geheimen Dokumente gesucht, und es war ganz sicher kein Junkie auf der Jagd nach irgendwelchen Medikamenten gewesen. Nein, dachte Tommy, ihr Strohhalm waren drei alte Skelette in der Nordmarka und ein im Sterben liegender Mann im Ullevål-Krankenhaus. Viel mehr würde er den anwesenden Kollegen nicht mitteilen können, wenn er an der Reihe war.


      Während Abrahamsen seinen Bericht vortrug, starrte Tommy auf die Papiere, die vor ihm lagen. Zwei Sätze stachen ihm ins Auge. Kaj Holt starb unter geheimnisvollen Umständen im Mai 1945 in Stockholm. Und: Kaj Holt war in Oslo unter anderem Kroghs Vorgesetzter. Die Quelle war ein Artikel von Professor Torgeir Moberg, wobei als Koautor ein gewisser Finn Nystrøm erwähnt wurde, von dem Tommy noch nie gehört hatte. Er zog einen Kreis um die Namen. Mit diesen beiden Menschen musste er reden. Je eher, desto besser. Vielleicht wusste Moberg, warum man Carl Oscar Krogh und Marius Kolstad daran gehindert hatte, Holts geheimnisvollen Tod aufzuklären. Tommy blätterte um und blickte direkt auf den gelbbraunen Schädel von Cecilia Lande, deren dunkle Augenhöhlen ihn einen Moment lang gefangen nahmen. Die Antwort auf die Frage, wer das Mädchen und die beiden Frauen und vielleicht auch Krogh getötet hatte, lag in den fünfzehn bis zwanzig Seiten verborgen, die er mit zur Besprechung genommen hatte. Irgendwo in weiter Ferne hörte er jemanden seinen Namen sagen.


      Er hob den Kopf und begegnete Reuters Blick.


      Tommys kurzer Vortrag beinhaltete nicht viel, was die Anwesenden nicht bereits wussten. Krogh war eine der zentralen Figuren des Widerstands gewesen. Er hatte sich nach dem Krieg allerdings nicht als sonderlich mitteilsam erwiesen, was seine Rolle in Oslo und Stockholm betraf, und auch über die Liquidierungen einer ganzen Reihe von Nazis und Überläufern hatte er sich nicht geäußert. Nach dem Krieg spielte er eine führende Rolle in der Arbeiterpartei, obwohl er aus einer bürgerlichen Familie stammte. Später wurde er Staatssekretär im Handelsministerium und schließlich Minister. Nach seinem Rückzug aus der Politik betrieb er eine Immobilienfirma, die er Ende der achtziger Jahre für eine derart horrende Summe an eine finnische Holding verkaufte, dass er für den Rest seines Lebens ausgesorgt hatte.


      »Und was sagt Marius Kolstad?«, fragte Reuter.


      Tommy blätterte in seinem Notizbuch. »Nicht viel.« Eine glatte Lüge, aber das war jetzt egal. Er wollte, dass möglichst wenige Menschen denselben Spuren nachjagten wie er. Er würde das später unter vier Augen mit Reuter besprechen.


      Reuter stieß einen tiefen Seufzer aus.


      »Am interessantesten finde ich Kroghs Eingeständnis, im März 1943 den Überläufer Gudbrand Svendstuen liquidiert zu haben«, sagte Tommy.


      »Einer von Svendstuens Nachkommen soll Krogh sechzig Jahre später mit einem Hitlerjugend-Messer abgeschlachtet haben?«, fragte Reuter.


      Tommy zuckte mit den Schultern.


      »Halgeir, du gehst dem nach«, sagte Reuter. »Finde heraus, ob Svendstuen Nachkommen hat. Aber bitte diskret.«


      Halgeir Sørvaag machte sich andächtig Notizen, als ruhten die Erwartungen des ganzen Landes auf seinen Schultern.


      »Was ist mit den drei Skeletten aus der Nordmarka? Die waren doch unser Strohhalm, oder?«


      Jetzt seufzte Tommy. »Agnes Gerner, Cecilia Lande und Johanne Caspersen. Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich habe wirklich keine Ahnung. Kolstad behauptet, weder er noch Krogh wussten etwas darüber.« Den Rest behielt er für sich. Kaj Holt war seine ganz private Spur.


      Reuter schien still zu fluchen. Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht und sah etwas resigniert in die Runde. Tommy war hochzufrieden mit seiner Rolle. So wie Reuter dazustehen und mehrmals im Jahr seinen Job riskieren zu müssen war nichts für ihn.


      »Und die Telefonlisten, Halgeir?«, fragte Reuter.


      Halgeir Sørvaag beugte sich vor, räusperte sich und sagte mit der wichtigtuerischen Stimme, die er immer hervorholte, wenn er mehr als zwei Zuhörer hatte: »Krogh scheint nicht gerne telefoniert zu haben. In den letzten sieben Wochen sind nur zehn Anrufe von seinem Festnetz und fünf von seinem Handy registriert worden. Nicht einmal seine Kinder scheinen ihn anzurufen. Zwei der Anrufe kamen von einem Call-Center.«


      »Nicht gerade viel«, sagte Reuter.


      Da musste Tommy ihm recht geben. Sie hatten im Moment wirklich nur das vorläufige Täterprofil, in dem mit vornehmen Worten zum Ausdruck gebracht wurde, dass sie es mit einem Verrückten zu tun hatten. Oder wie Reuter es etwas neutraler formulierte: »Der Mord könnte von einem Täter mit akuter Psychose ausgeführt worden sein.«


      Tommy blätterte durch seine Unterlagen, bis er auf das von den Kripos-Leuten ausgearbeitete Täterprofil stieß, aus dem Reuter gerade zitiert hatte. Wieder kam ihm sein ursprünglicher Gedanke in den Sinn: Es konnte kein Zufall sein, dass Krogh nur wenige Wochen nach der Entdeckung der Skelette in der Nordmarka abgeschlachtet worden war.


      Eine akute Psychose gründet häufig auf einem psychischen Trauma aus den letzten 1–2 Wochen. Deshalb wurde dieses Krankheitsbild früher als reaktive Psychose bezeichnet, d. h. eine Psychose als Reaktion auf ein psychisches Trauma. Als Auslöser kommt in Frage: der Verlust eines nahestehenden Menschen, ein Konkurs, eine Kündigung, ein Feuer, ein Verkehrsunfall, eine belastende Scheidung.


      Tommy schloss die Augen. Reaktive Psychose, dachte er. Marius Kolstad hatte ihn auf die Idee gebracht, dass der Tod von Kaj Holt etwas mit dem Mord an Krogh zu tun haben könnte. Hatte Holt das Mädchen und die beiden Frauen auf dem Gewissen? Und wie war er selbst ums Leben gekommen? Ging der Autor des Artikels davon aus, dass er ermordet worden war?


      Tommy nahm ein leeres Blatt aus seiner Mappe und zeichnete ein Dreieck. In die eine Ecke schrieb er »Nordmarka«, in die andere »Kaj Holt« und in die dritte »Carl Oscar Krogh«. Er war sich ziemlich sicher, dass das Motiv für den Mord an Krogh mit Kaj Holt oder den Morden in der Nordmarka zu tun hatte. Wenn nicht mit beidem. Aber bei der Nordmarka-Sache kam er einfach nicht weiter. Er musste das Gleis wechseln. Kaj Holt. Was hatte Marius Kolstad ihm verschwiegen? Er würde einen Besen fressen, wenn Kolstad und Krogh am 20. Mai im Altenheim bloß über alte Kriegserinnerungen geplaudert hatten.


      Tommy blieb sitzen und kritzelte an seinem Dreieck herum. Die Linie zwischen Kaj Holt und Carl Oscar Krogh wurde immer dicker.


      Als er den Kopf hob, war nur noch Reuter im Raum. Er saß auf dem Podium und betrachtete Tommy schweigend. »Und?«, fragte er, leerte seine Kaffeetasse und wischte sich mit der Hand den Mund ab. »Was hast du für mich? Da ist doch sicher noch mehr?«


      »Ich muss noch mal mit Kolstad reden«, sagte Tommy.


      »Ach ja? Ich dachte, bei ihm ist nicht viel zu holen.«


      »Hast du schon mal den Namen Kaj Holt gehört?«, fragte Tommy.


      »Ich glaube schon«, sagte Reuter.


      Tommy erzählte das wenige, was er über Holt wusste.


      »Und welche Rolle soll der spielen?«, fragte Reuter. »Ein toter Mann kann doch keinen anderen umbringen.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


      »Ich weiß noch nicht, was es mit diesem Holt auf sich hat. Aber Carl Oscar Krogh und Marius Kolstad wurden nach Kriegsende daran gehindert, seinen Tod näher unter die Lupe zu nehmen. Die Schweden scheinen alles andere als entgegenkommend gewesen zu sein.«


      Reuter nickte vor sich hin. »Das«, sagte er, »bleibt aber vorerst unter uns, verstanden?«


      Wie ein kleiner Junge musste Tommy fragen: »Warum?«


      »Weil ich die Befürchtung habe, dass dieser Holt-Fall ein ziemlich dickes Wespennest sein könnte. Wenn ein Mann wie Carl Oscar Krogh daran gehindert wird, Nachforschungen über den Tod eines Widerstandskollegen anzustellen, hat das doch wohl etwas zu bedeuten, oder? Überleg mal, was Krogh direkt nach dem Krieg für eine Position innehatte? Verglichen damit sind wir nicht mehr als der Somalier, der die Klos im Untersuchungsgefängnis putzt.«


      »Kennst du nicht jemanden bei der Reichskriminalpolizei in Stockholm?«, fragte Tommy.


      Reuter holte tief Luft. Dann schüttelte er den Kopf. »Denk nicht mal dran.«


      Ich denke nicht mal dran, versuchte Tommy sich selbst zu überzeugen, als er wieder in seinem Büro war. Bestimmt zum zehnten Mal an diesem Tag nahm er sein Handy und las die SMS von Hadja, wegen der er die halbe Nacht wach gelegen hatte.


      Nach der morgendlichen Dusche hatte er ihr zurückgeschrieben: Ich komme gerne zum Essen. Wir sehen uns heute Abend, Tommy. Er dachte, dass er das vielleicht netter hätte formulieren können. Oder auch nicht. Wie sollte er das wissen?


      Heute Abend kommt es darauf an, dachte er und suchte seine Autoschlüssel.


      Marius Kolstad konnte jeden Moment sterben, und Tommy war sich sicher, dass der Alte ein paar Geheimnisse mit ins Grab nehmen würde, wenn er sie ihm nicht vorher entlockte.

    

  


  
    
      Freitag, 21. Mai 1942


      Helge K. Moens Friseursalon


      Majorstua


      Oslo


      Helge K. Moen sah Agnes Gerner durch den Spiegel an. Versteckt blinzelte er ihr zu, wie ein Vater, der ein Geheimnis mit seiner zehnjährigen Tochter hat.


      Du bist verrückt, dachte sie.


      Der Friseur lächelte vor sich hin und pfiff eine Melodie durch die Zähne, als er zum Tresen ging.


      Agnes lehnte sich zurück und schloss die Augen, während der Gehilfe ihr die Haare eindrehte.


      Oder wurde sie selbst langsam verrückt? Niemand um sie herum schien sich in diesen Kriegsjahren seinen Verstand bewahrt zu haben. Ihre Schwester war nicht nur ein glühendes Mitglied der Nazipartei, sondern hatte auch noch einen deutschen Unteroffizier geheiratet und sich freiwillig als Frontschwester gemeldet. Jetzt befand sie sich irgendwo in der russischen Steppe. Agnes hatte sich beinahe übergeben müssen, als sie davon erfuhr.


      Andererseits verschaffte ihr das ein perfektes Alibi. Ihre Mutter und ihre Schwester waren die fanatischsten Nazis, die man sich nur vorstellen konnte. Agnes musste beinahe darüber lachen, dass ihr der Wahnsinn ihrer Familie mit einem Mal so nützlich war.


      Eine Frau mittleren Alters saß neben ihr. Kaum hatte Agnes Platz genommen, hatte sie das Magazin, in dem sie las, sinken lassen und sich an Agnes gewandt. Sie war Nationalsozialistin und kam schon seit dem Frühjahr 1940 hierher, als das Geld im Land die Besitzer zu wechseln begann. Anfangs war Agnes beim Anblick all dieser Nazis schlecht geworden, aber inzwischen wusste sie, wie wertvoll sie für sie sein konnten.


      Als der Assistent mit den Lockenwicklern fertig war, öffnete Agnes die Augen und sah in den Spiegel. Menschen liefen draußen durch die Passage, in Richtung Majorstutorget oder hinunter zur Holmenkollen-Bahn. Es war der erste richtig warme Sommertag. Die ganze Stadt war auf den Beinen, nur was all diese Menschen dachten, wusste Agnes nicht. Hatten auch sie das Gefühl, dass die Zukunft noch nie so finster ausgesehen hatte wie an diesem 21. Mai? Angeblich war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Deutschen Sewastopol einnahmen; ihre teuflischen U-Boote versenkten die amerikanischen Schiffe, noch bevor sie an Long Island vorbei waren, und das Tausendjährige Reich erstreckte sich bereits vom Nordkap bis zur Sahara und von Brest bis zur Krim. Dieser Schrecken wird nie ein Ende nehmen, dachte Agnes. Dann zwang sie sich, die Dinge positiver zu sehen: Draußen war Sommer, Helge Schreiner hatte ihr nicht gekündigt, sich aber zurückgezogen. Der Pilger war wieder da, und sie selbst stand möglicherweise vor einem Durchbruch, dessen Ausmaße sie noch nicht einschätzen konnte.


      »Und, haben Sie einen speziellen Anlass, Fräulein Gerner?« Die Stimme der Nationalsozialistin neben ihr klang kühl und distanziert, beinahe schon arrogant, und ihr Blick war mehr als überheblich.


      »Ich bin heute Abend bei Gustav Lande eingeladen.«


      Die Gesichtszüge der Frau entgleisten. Vermutlich hatte sie erwartet, dass Agnes einfach so zum Friseur ging. Auch wenn viele wussten, dass sie die Geliebte von Helge Schreiner gewesen war, war Gustav Lande doch ein ganz anderes Kaliber.


      Agnes wandte sich der Frau zu und präsentierte ihr unschuldigstes Lächeln.


      *


      Das Einzige, was ihr einen Stich versetzte, war die Verabredung mit dem Pilger, die sie eigentlich an diesem Freitagabend gehabt hätte. Sie hatte ihn im Stenspark treffen wollen. Letzte Woche hatte er gesagt, dass sie sich vorläufig nur noch in Parks und Hauseingängen treffen könnten, bis er sich vielleicht von Freunden, die nicht wussten, was er machte, eine Wohnung leihen konnte. Nur dass es solche Leute kaum noch gab. Nummer eins habe ihm den Umgang mit ihr verboten und lasse sowohl ihre Wohnung als auch die konspirative Wohnung überwachen. Ihr Verhältnis sei gefährlich, habe Nummer eins dem Pilger erklärt. Liebe habe im Krieg keinen Platz. Sie sei gefährlich für sie alle.


      Als müsste man mich davon noch überzeugen, dachte Agnes und ließ die Wohnungstür hinter sich ins Schloss fallen. Sie nahm die Einladung von Gustav Lande, die sie in den Rahmen des Spiegels gesteckt hatte, und fuhr mit dem Finger über den dicken Karton. Sogar in diesen Zeiten hatte er noch das Geld für Einladungskarten aus geschöpftem Papier und mit Goldrand.


      Liebe Agnes, hatte er obendrüber geschrieben. Danke für einen unvergesslichen Abend. Gustav. Die Unterschrift wirkte selbstsicher und kunstvoll. Agnes legte die Karte auf die Teakkommode unter dem Spiegel und warf rasch einen Blick auf ihre Armbanduhr, um zu sehen, wie viel Zeit ihr blieb, um sich fertigzumachen. Danach öffnete sie ihre Handtasche und nahm den Umschlag heraus, den Helge K. Moen ihr gegeben hatte. Die Quittung knüllte sie zusammen und legte sie auf die Kommode, bevor sie den schmalen, zusammengefalteten Papierstreifen herausnahm, der unten im Umschlag steckte. Sie betrachtete sich einen Moment in dem alten Spiegel, nahm den Hut ab und prüfte ihre vom Haarlack noch steife Frisur. In dem dunklen Flur wirkte ihr helles Gesicht wie eine Totenmaske.


      Sie entfaltete den Papierstreifen, ging in die Küche und warf einen Blick auf die kurze, verschlüsselte Nachricht. Dann hebelte sie die Fußleiste mit einem Küchenmesser los und fischte den Codeschlüssel zwischen Schmutz und Staubflocken hervor.


      Sie setzte sich an den Küchentisch und umklammerte den Papierstreifen, als wäre er das wichtigste Schriftstück auf Erden.


      Der Fuchs ist ein listiger Jäger.


      Nummer eins


      Sie zündete die Nachricht an und warf sie ins Waschbecken. In den wenigen Sekunden, die es dauerte, bis Asche daraus wurde, gelang es ihr, an nichts zu denken. Dann schnaubte sie. Was sollte das denn bedeuten? Doch als sie den Wasserhahn aufdrehte, um die Asche in den Ausguss zu spülen, erinnerte sie sich, von wem sie das mit dem listigen Fuchs zum ersten Mal gehört hatte.


      Von Archibald Lafton. Der Chef der Osloer Abteilung des britischen Geheimdienstes hatte im Herbst 1939 zu ihr gesagt, die Deutschen seien wie listige Füchse. Mitunter stellten die sich sogar tot, um ihre Beute anzulocken.


      Alles war so schnell gegangen. Sie hatte mit Nummer eins nicht einmal geklärt, ob sie sich auf Gustav Lande einlassen durfte, das Okay des Pilgers hatte ihr gereicht.


      Nummer eins musste diesen Hinweis als Warnung gemeint haben. Als Helge Schreiners Geliebte war Agnes für den deutschen Geheimdienst uninteressant, aber sollte Lande ihr wirklich seine Liebe schenken, müsste sie besonders wachsam sein. Auch wenn das im Grunde eine Selbstverständlichkeit war, rüttelten die Worte von Nummer eins sie wach.


      Jetzt geht es erst richtig los, dachte sie.


      Sie wusste, dass es in der letzten Woche wieder Verluste auf beiden Seiten gegeben hatte. Der Pilger hatte sie darüber informiert, obwohl sie es gar nicht hatte wissen wollen. Sie interessierte nur, ob sie für ihr Vorhaben grünes Licht bekam. Sollten die Deutschen ihr mit der Zeit so nahe kommen, dass die Gefahr für sie zu groß wurde, würden die Ihren doch sicher dafür sorgen, dass sie aus der Stadt und dann aus dem Land herauskam?


      Andererseits hatten die Deutschen sie schon einmal auf dem Kieker gehabt, ohne dass etwas passiert war. Sie war eine von etlichen Britinnen gewesen, die am 19. April in der Møllergata verhört worden waren, aber man hatte sie schon nach kurzer Zeit wieder gehen lassen und sich sogar für die Unannehmlichkeiten entschuldigt. Und jetzt, zwei Jahre später, spielte es sicher keine Rolle mehr, dass sie noch immer die doppelte Staatsbürgerschaft besaß. Schließlich hatte sie monatelang eine Beziehung zu einem treuen Mitglied der Nasjonal Samling gehabt, ganz zu schweigen von der Nazibegeisterung ihrer Mutter und ihrer Schwester.


      Von jetzt an wird es wirklich ernst, Agnes, ermahnte sie sich und dachte an den Abend mit Gustav Lande. Die Deutschen hatten natürlich schon mitbekommen, dass er ihr verfallen war. Was würden wir in einer solchen Situation tun, fragte sie sich.


      Wir würden Gustav Lande einen Mann zur Seite stellen.


      Einen Mann, der sich tot stellt.


      Von dem Augenblick an, in dem sie Gustav Landes Haus betrat, würde sie observiert werden. Wenn sie es nicht bereits jetzt wurde.


      Das heiße Wasser, das aus dem Duschkopf kam, verbrannte ihr fast die Haut. Nach dem eisigen Schauer, der ihr über den Rücken gelaufen war, als sie die geheime Botschaft entschlüsselt hatte, empfand sie das aber als reinste Wohltat. Wie naiv sie damals gewesen war, als sie sich hatte anwerben lassen.


      Sie drehte die Dusche ab und legte den Kopf nach hinten an die Wand. Der Fuchs ist ein listiger Jäger, flüsterte sie vor sich hin.


      Tropfnass ging sie ins Schlafzimmer. Ohne die Gardine zuzuziehen, ließ sie das weiße Handtuch zu Boden fallen und betrachtete sich im Spiegel, nackt, mit einer Duschhaube auf dem Kopf. Sie nahm sie vorsichtig ab. Ihre Haare waren so voller Haarlack, dass die Haube kaum Spuren hinterlassen hatte. Ein paar Handgriffe, und die Frisur war wieder so, wie Moen sie gelegt hatte.


      Sie entschied sich für dasselbe schwarze Cocktailkleid, das sie vor zwei Wochen im »Regenbogen« getragen hatte. Im Flur warf sie noch einmal einen Blick auf die Einladung. Handschriftlich, von Gustav Lande persönlich. Wenn zuerst Cocktails serviert wurden, konnte das Kleid nicht so falsch sein. Außerdem betonte es all ihre guten Seiten, allerdings auch ihre etwas zu schmalen Hüften.


      Hör auf, sagte sie zu ihrem Spiegelbild, öffnete das Rougedöschen und fing an, die blasse Totenmaske in eine Frau zu verwandeln, die Gustav Lande genau dahin manövrieren konnte, wo sie ihn haben wollte.


      *


      Die Villa in der Tuengen allé war wirklich beeindruckend. Das höchstens zehn Jahre alte Gebäude erstreckte sich über drei Etagen, mit Doppelgarage im Keller. Ganze Wände bestanden aus Glasbausteinen, darunter die halbrunde Giebelwand. Das riesige Wohnhaus war von einem nicht minder großen Garten umgeben. Wenn Agnes es richtig gesehen hatte, lag auf der Rückseite des Hauses sogar ein Tennisplatz. Sie bezahlte das Taxi und spürte, dass sie zitterte, als sie ihre Füße auf die Schieferplatten setzte, die zum Eingang führten. Ein milder Wind streichelte ihre Wange und beruhigte sie auf seltsame Weise, bevor sie die Treppe erreichte.


      Hinter ihr hielt ein weiterer Wagen. Agnes drehte sich um und sah einen deutschen Offizier aussteigen, noch ehe sein Adjutant ihm die Tür öffnen konnte. Der Offizier brüllte einen Befehl, und der Adjutant blieb schlagartig stehen und salutierte. Die schwarze SS-Uniform zeigte, dass es kein üblicher Stabsoffizier war, auch wenn Agnes seinen genauen Dienstgrad nicht erkennen konnte. Lieber Gott, dachte sie und versicherte sich noch einmal, dass die Blausäureampulle in der kleinen Innentasche ihres Handtäschchens steckte, das sie mit der linken Hand umklammerte.


      Sie wurde von einem ziemlich hässlichen Dienstmädchen mit Vogelgesicht und leblosen grauen Augen empfangen. Die große Halle war voller Menschen, die in kleinen Grüppchen zusammenstanden. Stimmengewirr und gedämpfte Klaviermusik waren zu hören. Für den Abend engagierte Kellner liefen mit silbernen Tabletts herum. Die Flügeltür zum Speisesaal stand offen, flankiert von je einem Stehtisch mit Blumenbukett. In dem einen steckte ein NS-Wimpel, in dem anderen eine kleine Hakenkreuzflagge.


      Inmitten der Gäste sah Agnes das Dienstmädchen mit dem merkwürdigen Vogelgesicht aus dem Speisesaal kommen. Hinter ihr erblickte sie das erste bekannte Gesicht des Abends. Gustav Lande trug einen weißen Anzug, sein Gesicht strahlte sonnengebräunt. Er konnte sich nicht mit der Schönheit des Pilgers messen, aber Agnes ertappte sich dabei, ihn durchaus attraktiv zu finden; er war der Retter, der ihr die Furcht nahm, hier drinnen enttarnt zu werden.


      »Fräulein Gerner«, sagte er und küsste sie auf beide Wangen. Er roch nach Rasierwasser, und seine Augen verrieten, dass er getrunken hatte. Oder geweint. Oder beides.


      »Sie ahnen nicht, wie viel es mir bedeutet, dass Sie heute hier sind«, sagte er und berührte sanft ihre Hand.


      »Nennen Sie mich bitte Agnes«, hauchte sie und schenkte ihm einen Blick, wie er sonst nur dem Pilger vorbehalten war.


      »Agnes«, sagte Gustav Lande. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass der SS-Offizier, der hinter ihr hereingekommen war, von ein paar anderen Deutschen mit Beschlag belegt wurde. Trotzdem nutzte er die Gelegenheit, in ihre Richtung zu schauen. Schnell wandte sie sich wieder Gustav Lande zu und lächelte ihn an. Er legte seine Hand auf ihre nackte Schulter, und ihr Herzschlag beruhigte sich beinahe augenblicklich, so dass sie wieder einigermaßen rational denken konnte. Der SS-Offizier war gerade mal eine Minute im Raum, schien aber trotzdem bereits auf sie aufmerksam geworden zu sein. Sein Blick unterschied sich von denen der anderen Männer, er sah sie ganz ohne Begierde an. Er riecht meine Nervosität, dachte sie und versuchte gleich darauf, diesen Gedanken wieder zu verdrängen. SS-Offiziere waren doch auch nur Männer. Sie musste auf Angriff setzen. Sie hatte keine andere Wahl.


      Gustav Lande stellte sie auf ihrem Rundgang durch das Haus gut vierzig Menschen vor, viele von ihnen Norweger. Sie versuchte, sich ihre Namen so gut es ging zu merken, und erkannte sogar eine Frau aus Moens Friseursalon. Aus Schreiners Umfeld sah sie niemanden. Überschwänglich grüßte sie ein paar hohe Wehrmachtsoffiziere, und es hätte sie kaum überrascht, wenn auch Terboven selbst vor Ort gewesen wäre.


      Als sie auf der Toilette war, begannen ihre Hände wieder leicht zu zittern. Sie hatte sich entschuldigt, bevor Lande sie auch noch den letzten Gästen, darunter der SS-Offizier, vorstellen konnte. Der Gastgeber hatte sie in einen Raum mit Garderobe und Toilette geführt. Frisches Wasser wird mir sicher helfen, dachte sie und ließ sich das eiskalte Nass über die Unterarme laufen.


      Gerade als sie in das Gewimmel zurückkehren wollte, blieb sie instinktiv stehen. Sie hatte hinter sich etwas gehört. Ganz leise, aber vernehmbar hatte ein Geräusch die Stille durchbrochen. Die Wände des langen Flurs waren bedeckt mit Schwarzweißlithographien in dünnen Holzrahmen. Hinter der Glaswand am Ende des Gangs lag der Garten. Das Nachbarhaus war durch die hohen Bäume kaum zu erkennen. Eine der Türen auf der linken Seite hatte sich geöffnet. Nein, dachte Agnes, das bildest du dir nur ein.


      Sie drehte sich um.


      »Kann ich Ihnen helfen, Fräulein?«


      Agnes zuckte zusammen und hätte fast ihre Handtasche fallen gelassen.


      Das Dienstmädchen stand mitten im Flur. In dem Gegenlicht, das durch die Stirnwand hereinfiel, sah sie aus wie der Teufel höchstpersönlich. Diese Frau ist ein Vogel, dachte Agnes und fragte sich, wie Gustav Lande ein solches Wesen in seinem Haus dulden konnte.


      »Herr Lande hat mir dieses Bad gezeigt«, sagte sie in der Hoffnung, diese Frau, dieses Wesen, bald los zu sein. Sie zitterte wie ein Kind und glaubte für einen Moment, in einem Traum festzustecken, während sich das schwarzgekleidete Dienstmädchen mit dem durchsichtigen Vogelgesicht lautlos näherte.


      Auch wenn sie sich das vor ein paar Minuten noch nicht hätte vorstellen können, war sie erleichtert, als sie wieder zurück in der Halle war.


      Während ihrer Abwesenheit war das Unvermeidliche geschehen. Sie sah Gustav Lande zwei Gläser vom Tablett eines Kellners nehmen. Eines reichte er dem SS-Offizier, dessen drei Eichenblätter auf der Uniform erkennen ließen, dass er Brigadeführer und Generalmajor war. Lande und der Brigadeführer standen mit einem Wehrmachtsoffizier und einem offenbar norwegischen Ehepaar mittleren Alters zusammen. Ich komme nicht drum herum, dachte Agnes und ging auf die Gruppe zu. Gustav Landes Gesicht öffnete sich zu einem Lächeln.


      »Agnes«, sagte er und streckte ihr den Arm entgegen. »Darf ich Ihnen Brigadeführer Seeholz vorstellen?«


      »Freut mich.« Agnes reichte ihm die Hand. Der Fuchs ist ein listiger Jäger, dachte sie. Also pass auf, was du sagst. Er nahm ihre schmale Hand in seine, führte sie zu seinem Mund und gab ihr einen leichten Kuss, wobei er sie nicht einen Moment aus den Augen ließ, als wollte er überprüfen, ob sie seinem Blick standhielt.


      »Ganz meinerseits, Fräulein Gerner.« Er ließ ihre Hand los.


      Agnes zwang sich, nicht auf den Totenkopfring zu starren, den er an der rechten Hand trug. An der linken Hand fehlte ihm der kleine Finger. Plötzlich erinnerte sie sich: Seeholz. Er war ein enger Vertrauter von Heinrich Fehlis, dem Befehlshaber der Sicherheitspolizei, und im Herbst letzten Jahres nach Norwegen gekommen, um die geschäftlichen Dinge der SS in dem Land zu regeln. Ja, dachte sie. Entweder komme ich ins Himmelreich, oder die Pforten der Hölle werden sich für mich öffnen.


      »Sind Sie das erste Mal hier?«, fragte Seeholz, nachdem Agnes dem norwegischen Ehepaar vorgestellt worden war, das eines von Gustav Landes zahlreichen Projekten unterstützte. Beide waren selbstverständlich Mitglieder der Partei.


      Agnes nickte und spürte, dass Landes Hand von ihrem Rücken verschwand. Brigadeführer Seeholz sagte etwas zu dem Ehepaar, aber Agnes war zu abgelenkt, um zuzuhören. Gustav Lande hatte sich entschuldigt und folgte dem Dienstmädchen in die erste Etage.


      Ja, verlass mich nur und wirf mich den Wölfen zum Fraß vor!


      »Und? Wie geht es Ihrer Frau Mutter?«, fragte Seeholz, als Lande außer Hörweite war. Agnes spürte, wie der Boden unter ihr nachgab, als wäre sie auf dem Eis ausgerutscht und für einen Augenblick schwerelos. In der kurzen Zeit, die sie Lande kannte, war es den Deutschen also gelungen, alles Erdenkliche über sie herauszufinden. Sie legte den Kopf verspielt zur Seite, als wäre sie gerade mal vierundzwanzig und verstünde die Frage nicht.


      »Ich hoffe nur, dass Churchill nicht auch ihren Mann interniert hat«, fuhr Seeholz fort und leerte seinen Champagner. »Wir werden ihn schon zur Vernunft bomben, glauben Sie mir.« Er nahm zwei neue Gläser vom Tablett eines Kellners, reichte eines davon Agnes und prostete ihr zu.


      Sie stießen an. Keiner der vier anderen, die um sie herumstanden, wagte es, den Mund zu öffnen.


      »Es sind schwierige Zeiten für Sie, Herr Brigadeführer«, sagte Agnes. »Sehr schwierige Zeiten.«


      Seeholz sagte nichts. Es sah fast so aus, als knirsche er mit den Zähnen.


      »Wenn Churchill doch nur einsehen würde«, sagte Agnes, »dass der Kampf des Führers gegen die Bolschewiken auch Großbritannien dient. Das wäre wirklich das Beste für uns alle. Sie verstehen ja sicher, dass es mir schwerfällt, die Engländer leiden zu sehen.«


      Es war beinahe so, als wären alle anderen Gespräche urplötzlich verstummt oder zumindest deutlich leiser geworden. Nein, dachte sie. Alles war ganz normal, die anderen scherten sich nicht darum, dass sie, Agnes Gerner, auf dem besten Weg in ein Kreuzverhör mit Brigadeführer Seeholz war, einem Mann, der sie mit einem Fingerschnippen inhaftieren, foltern und hinrichten lassen konnte.


      Sein Blick bohrte sich in sie, war aber nicht wirklich unfreundlich. Sie wusste nicht, wie sie ihn deuten sollte.


      »Ich verstehe sehr gut, was Sie meinen, Fräulein Gerner«, sagte er. »Und glauben Sie mir, der neue Mann Ihrer Mutter wird aufblühen, wenn Mosley in Britannien erst an der Macht ist. Das kann ich Ihnen so gut wie garantieren. Aber wie kam es denn dazu, dass Sie nach Norwegen zurückgekehrt sind? Warum nicht nach Deutschland, so wie Fräulein Mitford?« Unity Mitford war eine der größten Anhängerinnen von Hitler, und ihre Schwester Diana war Oswald Mosleys Frau. Zusammen waren sie Englands schlimmste Faschisten, Menschen, die Agnes von ganzem Herzen verachtete. Leider Gottes gehörten sie alle zum Bekanntenkreis ihrer Mutter. Dass Unity Mitford nach Chamberlains Kriegserklärung versucht hatte, sich in München das Leben zu nehmen, überging Seeholz allerdings, ohne mit der Wimper zu zucken.


      »Nun, meine Mutter hat mich nach Norwegen geschickt«, erklärte sie und bereute sofort, was sie gesagt hatte. Es hörte sich wenig glaubwürdig an – andererseits war es so falsch auch wieder nicht.


      Der SS-Offizier musterte sie und versuchte, ihren Blick einzufangen. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihr Puls sich beschleunigt hatte, ihre Adern fühlten sich dünn wie Nähseide an, und ihr Gesicht hatte sicher alle Farbe verloren. Trotzdem schenkte sie ihm ein selbstsicheres Lächeln, dem kein Mann, auf jeden Fall keiner wie er, widerstehen konnte.


      »Entschuldigen Sie, Herr Brigadeführer, bezweifeln Sie meine Loyalität zu Deutschland?«, fragte sie unvermittelt.


      Dieses Mal war die Stille um sie herum total. Das plötzliche Schweigen zog immer weitere Kreise, bis sogar der Pianist es bemerkte und seine Melodie ausklingen ließ. Ein Mann neben ihr räusperte sich nervös.


      Brigadeführer Seeholz sah überrascht aus, als hätte er das am allerwenigsten von ihr erwartet.


      »Die Familie meines Vaters ist im Jahr 1645 von Deutschland nach Norwegen ausgewandert. Das war möglicherweise noch bevor die Ihre nach Deutschland gekommen ist, Herr Brigadeführer?«


      Seeholz sah sie lange an. Gläser klirrten, und ein Feuerzeug wurde entzündet. Er zog die Augenbrauen zusammen und atmete durch die Nase aus. Irgendwie wirkte er wie ein Stier, bereit zum Angriff. Trotzdem verzog sein Mund sich zu einem Lächeln. »Mein liebes Fräulein Gerner. Ich mag Sie«, sagte er. »Sie versuchen gar nicht erst, mir nach dem Mund zu reden. Sie haben keine Angst vor mir. Ich kann Menschen nicht ausstehen, die Angst vor mir haben.« Sein Lächeln sah wirklich echt aus. Dann lachte er auf überraschend herzliche Weise, als steckte irgendwo im Inneren der schwarzen Gardeuniform tatsächlich ein Mensch.


      Die anderen begannen wieder zu reden, und auch der Pianist griff erneut in die Tasten. Agnes hatte fast den Eindruck, als wäre der ganze Raum irgendwie erleichtert, als spielte das Piano die wunderbarsten Melodien, ja als wäre all das nur ein Traum.


      »Als Nationalsozialist wird man in England verfolgt«, sagte sie schnell, vielleicht, um ihn sich gewogen zu halten. Sie wusste es selbst nicht. »Darüber sollten Sie sich im Klaren sein, Herr Brigadeführer. In Norwegen hingegen … Nun, wenn Sie mir eine gute Stellung in Deutschland anbieten, ziehe ich noch morgen um.« Lächelnd legte sie ihre Hand auf die von Seeholz und erkannte, dass sie beinahe unmittelbar den gewünschten Effekt erzielte. Für jemanden wie ihn war es einfach unmöglich, sich dadurch nicht geschmeichelt zu fühlen. Männer sind halt immer nur Männer, dachte Agnes.


      »Nun gut … gut«, sagte Seeholz. »Nehmen Sie es mir nicht übel, Fräulein Gerner.« Er legte seine Hand auf ihre Schulter. Es war keine Schreibtischhand, sie war grob und schwer und rau wie Sandpapier. »Ich bin einfach von Natur aus neugierig. England ist für mich auch nicht der richtige Ort«, sagte er und lächelte wieder. »Noch nicht«, ergänzte er und lachte über seinen eigenen Witz.


      Agnes spürte die Erleichterung noch einmal ihren ganzen Körper durchfluten. Dann nahm sie die frische Luft wahr, die durch die geöffnete Tür hereinströmte.


      »Was mir bei den Engländern am meisten leidtut, Fräulein Gerner, ist, dass sie noch immer nicht verstanden haben, dass wir gegen die Bolschewiken zusammenstehen sollten. Tun wir das nicht, gehen wir möglicherweise alle unter. Sehen Sie, es ist das wichtigste Ziel des Führers, dass sich alle guten Menschen gegen das Ungeheuer in Moskau und seine Anhänger zusammenschließen.« Er erntete ein zustimmendes Nicken von dem Ehepaar mittleren Alters.


      Noch ehe Agnes eine Antwort parat hatte, glitt Seeholz’ Blick zu der Treppe, die in die obere Etage führte. Agnes und die anderen drehten sich in die gleiche Richtung.


      Gustav Lande kam die Stufen herunter. Auf dem Arm hatte er ein Kind in einem Nachthemd. Die Tochter, dachte Agnes und war einen Augenblick gefangen von der Sentimentalität des Anblicks. Sein Mädchen. Lande hatte an dem Abend im »Regenbogen« kaum von etwas anderem gesprochen.


      »Ah, das schöne Kind«, sagte Seeholz und streichelte dem Mädchen über die Wange. Agnes starrte auf den Totenkopfring mit dem SS-Emblem an der weichen Haut des Kindes.


      Der kleine Kopf schmiegte sich an den blanken Kragen von Gustav Landes Smokingjacke.


      »Cecilia, sag Agnes guten Tag«, forderte Lande seine Tochter auf. Sie drückte sich noch fester an ihn und wandte den Blick ab.


      »Hallo«, sagte Agnes. »Du bist also Cecilia?«


      Die Kleine nickte, sah aber noch immer in die andere Richtung.


      »Hallo, Cecilia«, sagte Seeholz in seinem Stakkatonorwegisch. »Kannst du nicht schlafen?«


      Gustav Lande wiegte sie einen Moment in seinen Armen und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Das Kind zog die Aufmerksamkeit des ganzen Saals auf sich. Ein Seufzen ging von Mund zu Mund, als hätte der Gastgeber ein neues Schmusetier präsentiert.


      »Als ich klein war, hatte ich so ein ähnliches Nachthemd wie du«, sagte Agnes. Sie hatte jetzt Augenkontakt zu Cecilia und sah eine Möglichkeit, noch tiefer in Landes Herz vorzudringen, als sie es vor diesem Abend für möglich erachtet hatte. Ein schüchternes Lächeln breitete sich um den kleinen Mund aus.


      »Alle diese Menschen wollen hier heute zu Abend essen«, sagte Lande. »Du musst jetzt ein liebes Mädchen sein und tun, was Johanne dir sagt, Cecilia.«


      »Ach, lassen Sie das Kind doch aufbleiben«, warf Brigadeführer Seeholz ein, dieses Mal auf Deutsch und gefolgt von einem kleinen Lachen.


      Cecilia flüsterte ihrem Vater etwas ins Ohr. Agnes wurde auf das Dienstmädchen aufmerksam, das noch auf der Treppe stand. Ihre Augen ruhten in unangenehmer Weise auf ihr.


      Lande dachte einen Augenblick nach. Dann sah er mit einem verschmitzten Lächeln zu Agnes. »Wir wollen jetzt essen, Cecilia, das geht nicht. Johanne wird dich ins Bett bringen.«


      Cecilia strich sich die langen braunen Haare aus der Stirn und zeigte auf Agnes. »Ich möchte, dass die feine Dame da mir was vorliest«, sagte sie leise und versteckte ihr Gesicht am Smoking ihres Vaters.


      »Aber Cecilia, wir wollen doch jetzt zu Tisch«, sagte Lande.


      Das Mädchen streckte noch einmal den Arm in Agnes’ Richtung aus und lächelte.


      »Natürlich lese ich dir etwas vor«, sagte Agnes und sah rasch zu dem Dienstmädchen auf der Treppe hinüber.


      Lande seufzte resigniert, aber etwas in seinem Blick sagte Agnes, dass er davon nur geträumt hatte.


      »Entschuldigen Sie uns einen Augenblick, Ernst«, sagte er zu Seeholz.


      »Mein lieber Gustav, wir haben doch noch den ganzen Abend«, erwiderte der Brigadeführer.


      Ernst, dachte Agnes, als sie nach oben ging. Gustav Lande und Brigadeführer Seeholz sind per du, und ich bringe seine Tochter ins Bett. Sie schlich sich an dem Dienstmädchen vorbei, ohne deren Blick zu erwidern. Trotzdem spürte sie den unverhohlenen Neid, als sie an ihr vorbeiging.


      Cecilia sprang von Landes Arm, als sie oben waren, und ging zwischen Agnes und ihrem Vater durch den langen, hellen Flur. Die Kleine hinkte leicht, aber nicht so stark, wie Agnes es sich nach Landes Äußerungen im »Regenbogen« vorgestellt hatte. Die Wände waren voller moderner Kunst, im Grunde viel zu progressiv für einen Nazi. Agnes ertappte sich bei der Frage, was das wohl alles wert war, als sie die halb geöffnete Tür eines Badezimmers passierten.


      »Hier ist Papas Zimmer«, sagte Cecilia und lief voraus, blieb dann aber stehen und drehte sich lächelnd zu Agnes um.


      »Lesen Sie aber nicht zu lange, Agnes«, sagte Lande. »Zwei Seiten reichen.«


      »Wir kommen schon klar«, sagte sie und schob ihn mit leichter Hand aus der Tür.


      »Sie ist so vertrauensselig«, flüsterte er. »Ich …«


      Agnes legte den Finger an ihre Lippen. Er nahm ihre linke Hand und drückte sie leicht. Dann warf sie ihm ein Lächeln zu, das wirklich nur ihm galt, und drehte sich zu Cecilia um.


      Im Zimmer der Kleinen fiel die Abendsonne schräg auf das Fischgrätenparkett und die beiden dicken Perserteppiche. Die Regale waren voller Kuscheltiere und Porzellanpuppen. Über dem kleinen Schreibtisch, der zwischen den Fenstern zum Garten stand, hing die große Fotografie einer Frau von etwa Anfang dreißig. Sie trug einen breitkrempigen weißen Sommerhut und lächelte den Fotografen an. Agnes erkannte Cecilias Gesichtszüge sofort. Die feine Nase, die geschwungenen Augenbrauen, die vollen Wangen und den kleinen Mund.


      »Also, was sollen wir lesen?«, fragte sie.


      Cecilia saß bereits auf ihrem Himmelbett und hielt ein altes Märchenbuch in den Händen. Als Agnes sich zu ihr setzte und sie zudeckte, reichte die Kleine ihr das Buch. Agnes schlug es auf und sah sofort den mit kindlicher Schrift gekritzelten Namen Sonja Bratberg.


      »Das Buch hat mal deiner Mama gehört, nicht wahr?«, sagte sie.


      Cecilia nickte, dann fragte sie: »Lebt deine Mama noch?«


      »Ja«, sagte Agnes und dachte, dass es besser wäre, ihre Mutter wäre tot und Cecilias würde leben.


      Als sie am Ende des Märchens angekommen und der Troll endlich gestorben war, blieb sie noch an Cecilias Bett sitzen, bis die Kleine eingeschlafen war. Eine Weile beobachtete sie das Mädchen, das ihr das Gesicht zugewandt hatte. Cecilias Atem ging ruhig und gleichmäßig, und irgendwann ließ Agnes sich von dem Rhythmus anstecken. Sie streichelte ihr über die Haare und lauschte der Kakophonie der Stimmen, die durch die geöffnete Terrassentür zu ihr nach oben drang. Die Stimmung schien gelöst und fröhlich zu sein. Agnes zog die schweren Gardinen zu und ließ die Tür zum Flur instinktiv einen Spaltbreit offen.


      Als sie in den großen Speisesaal trat, wurde sie wie eine Heldin empfangen. Frauen, die sie nicht kannte, aber vor einer halben Stunde flüchtig begrüßt hatte, nickten ihr mit einem anerkennenden Lächeln zu, Männer starrten sie an, als wäre sie die geborene Ehefrau und Mutter, und Gustav Lande brachte einen Toast auf sie aus. Natürlich hatte er sie so platziert, dass sie ihm gegenübersaß und Brigadeführer Seeholz neben sich hatte. Seeholz ergriff ebenfalls das Wort und sagte, er habe selten so lange auf seine Tischdame gewartet, wobei ihre Entschuldigung nun wirklich edel sei. Natürlich erwies Seeholz sich als der perfekte Kavalier. Von den rund vierzig Gästen am Tisch unterhielt er mindestens zehn mit kleinen, köstlichen Anekdoten, die gerade noch gebildet genug waren, um nicht unpassend zu wirken. Außerdem wurde er nicht müde, Agnes’ weibliche Verwandtschaft in den Himmel zu heben. Agnes machte gute Miene zum bösen Spiel. Nur wenige Tage zuvor hatte sie einen Brief von ihrer Schwester erhalten, die sich irgendwo an der russischen Front aufhielt. Sie brauchte wirklich keinen SS-Offizier, der ihr erklärte, was das für eine Aufopferung bedeutete.


      Jedes Mal, wenn sie einen Blick über den Tisch warf, begegnete sie Landes Augen. Er schien zehn Jahre jünger geworden zu sein, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Sie ermahnte sich, keine Sekunde zu vergessen, warum sie hier war, und vorsichtig mit dem Alkohol zu sein. Andererseits gab es Grenzen der Zurückhaltung, wenn man neben jemandem wie Seeholz saß. Er sollte ja nicht Lunte riechen.


      Als alle mit dem Essen fertig waren, entschuldigte sie sich. Statt erneut die Toilette aufzusuchen, ging sie durch die angrenzende Bibliothek auf die Terrasse am anderen Ende des Hauses. Sie musste einen Moment allein sein, um sich zu sammeln, und setzte sich mit einer Zigarette in eine der Sitzgruppen.


      Wie schön, dachte sie und ließ ihren Blick über den Garten schweifen, der in den letzten Sonnenstrahlen des Tages badete. Dieses Grundstück, dieses Haus. Ein leichter Föhnwind streichelte sie. Sie nahm einen tiefen Zug von der Zigarette, schloss die Augen und genoss es für einen Moment, Brigadeführer Seeholz entkommen zu sein.


      Hinter ihr öffnete sich die Terrassentür. Das muss Gustav sein, dachte sie und drehte sich langsam um. Aber nein. Es war zwar ein Mann, der hinaustrat und die Tür sorgsam hinter sich schloss, aber es war nicht Gustav. Sie erinnerte sich vage, sein Gesicht beim Aperitiv gesehen zu haben, als der Gastgeber sie vorgestellt hatte. Sie hatte ihn für einen deutschen Zivilisten gehalten. Ein kleiner, schmächtiger Mann mit dunklen, nach hinten gekämmten Haaren. Ziemlich unauffällig, so dass sie sich gar nicht erst die Mühe gemacht hatte, sich seinen Namen zu merken.


      »Ein wunderbarer Abend«, sagte er in beinahe perfektem Norwegisch. Nur eine winzige falsche Betonung verriet, dass er kein Landsmann war. Ich kenne keinen Deutschen, der so gut Norwegisch spricht, dachte sie.


      »Nur schade, dass wir jetzt bald verdunkeln müssen«, fuhr er fort, ohne auf eine Antwort zu warten, und blickte in den Himmel, als erwartete er, Hunderte britischer Flugzeuge auftauchen zu sehen. Wenn es doch nur so wäre, dachte Agnes. Wenn sie doch nur kommen und uns befreien würden, mich und den Pilger, damit ich ihm beweisen kann, dass wir nicht verloren sind, sondern dass dieses Leben uns gehört, nur uns beiden.


      Der Mann zog ein silbernes Zigarettenetui aus der Seitentasche seines Smokings. Die Jacke erinnerte Agnes irgendwie an England, vielleicht hatte er sie dort noch vor dem Krieg nähen lassen. Wie sehr sie sich dorthin zurücksehnte! Aber den Pilger würde sie niemals verlassen. Auch wenn das ihren Tod bedeutete. Sie schauderte.


      »Wirklich ein wunderbarer Abend«, sagte der Mann wieder. Er stand nur einen Meter von ihr entfernt und deutete auf den Stuhl neben ihr.


      »Ja, das können Sie laut sagen«, antwortete sie und gab ihm ein Zeichen, dass er gerne Platz nehmen dürfe.


      »Herr Lande hält hier wirklich eine sehr angenehme Gesellschaft ab. Mein einziges Problem ist, dass es bei so vielen Offizieren im Laufe des Abends zwangsläufig mit Gesang und Tanz endet.«


      Agnes lachte leise.


      »Sie dürfen sich von Brigadeführer Seeholz nicht täuschen lassen. Seine Aufgabe besteht darin, genug Kriegsgefangene für die Fabriken von Herrn Lande herbeizuschaffen. Außerdem ist er äußerst grob und unverschämt, wenn keine Frauen anwesend sind.«


      Agnes schüttelte den Kopf. Wie konnte der Mann so etwas sagen?


      »Entschuldigen Sie, für welche Firma arbeiten Sie noch gleich?«, fragte sie. »Ich meine, Herr Lande hätte das erwähnt, aber ich bin so vergesslich …«


      Der junge Mann, er konnte kaum älter als sie sein, lächelte. Sie musterte ihn diskret. Kein SS-Ring und kein Emblem am Kragen.


      »Ein kleines Rätsel«, sagte er, beugte sich vor und spielte mit seinem silbernen Feuerzeug. Sie nahm einen Zug von ihrer Zigarette, und für einen kurzen Moment sahen sie einander direkt in die Augen, bis er ihrem Blick auswich.


      »Ich liebe Rätsel«, sagte sie.


      »Also.« Der Mann wischte sich Asche vom Bein. »Ich bin der Direktor einer Firma, die etwas nach Deutschland importiert, wovon es hier reichlich gibt. Genauer gesagt importieren wir etwas, das aus einem Material hergestellt wird, von dem es hier reichlich gibt.«


      »Fisch«, sagte sie.


      Er lachte und klopfte die Asche von seiner Zigarette. »Nun, nicht ganz. Und lassen Sie sich nicht täuschen, es ist eine zivile Firma, aber natürlich unter der Kontrolle des Militärs. Also?«


      »Sie sagen, die Firma steht unter militärischer Kontrolle?« Agnes legte den Kopf schief und stellte sich so dumm, wie es nur eben ging, ohne aufzufallen. »Nein, da bin ich wirklich überfragt.«


      »Noch ein Versuch«, sagte der Mann lächelnd. Sein Gesicht hatte etwas Entwaffnendes, Jugendliches. Aber was verbarg sich hinter dieser Fassade? Dunkler Mann, dunkler Tod, dachte sie mit einem Mal, schüttelte den Gedanken aber ebenso schnell wieder ab.


      »Sie schaffen das, davon bin ich überzeugt«, sagte er und strich sich mit der Zigarette zwischen den Fingern über die Haare, als wollte er sich vergewissern, dass sie noch so perfekt lagen wie bei seinem Aufbruch zu Landes Einladung.


      »Nein«, sagte Agnes. »Ich habe keine Ahnung.«


      »Ein kleiner Hinweis. Wir Deutschen lieben Befehle, und Befehle müssen aufge…«


      »Wald«, sagte Agnes. »Papier. Sie importieren Papier!« Sie beugte sich vor, legte die Hand auf seinen Arm und schenkte ihm ihr entwaffnendstes Lächeln.


      »Richtig«, sagte der Mann.


      Agnes ließ ihr Lächeln langsam ersterben, bevor sie die Hand zurückzog. »Ihr Name ist mir leider noch immer nicht eingefallen …«


      »Waldhorst«, sagte er und reichte ihr die Hand. »Peter Waldhorst.«


      »Papier, wie interessant«, sagte sie. »Und wie lange sind Sie schon in Norwegen?«


      »Seit Herbst 1940.«


      »Sie sprechen sehr gut Norwegisch«, sagte sie.


      »Die Sprache ist der Schlüssel zu guten Geschäften in fremden Ländern.«


      »Nun, dann denke ich, dass Sie ein recht erfolgreicher Geschäftsmann sein müssen, Herr Waldhorst.«


      Er bedankte sich und setzte noch einmal sein vertrauenerweckendes Jungenlächeln auf.


      Ein paar Gäste traten lachend und lärmend auf die Terrasse. Waldhorst wandte sich ihnen zu.


      Peter Waldhorst, dachte Agnes. Du bist genau der Mann, vor dem Archibald Lafton mich gewarnt hat.


      Mittwoch, 11. Juni 2003


      Ullevål-Krankenhaus


      Oslo


      Auf der Finnmarksgata kam der Verkehr ins Stocken. Tommy Bergmann schaffte es noch bis zum Zebrastreifen zwischen dem Munch-Museum und dem Tøyenpark, doch ab da ging gar nichts mehr. Vermutlich war am Carl Berners plass irgendetwas passiert. Er zündete sich eine Zigarette an und las noch einmal die SMS von Hadja. Nur gut, dass er so schnell geantwortet hatte. Hätte er bis zum Vormittag gewartet, hätte er die Einladung sicher ausgeschlagen. Dabei musste er sein bisheriges Leben hinter sich lassen und nach vorne schauen. So wie jetzt konnte es nicht weitergehen.


      Die Krankenschwester am Empfang sah ihn neugierig an, als er sich vorstellte. Tommy spürte, dass er Kopfschmerzen bekam. Rechts und links von ihm strömten die Menschen vorbei, während er wie ein Tourist am Empfang stehen blieb, verwundert über all die Leute, die mit einem Mal das gestern noch so leere Krankenhaus bevölkerten.


      »Tommy? Erkennst du mich denn nicht wieder?«, fragte sie mit leichtem Nordlanddialekt. Sie hatte ihre schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und trug eine randlose Brille. Ihre Augen waren warm und dunkel. Doch, ich habe dich schon mal gesehen, dachte er und spürte plötzlich so etwas wie Scham. Er hatte sie mehr als einmal gesehen und war sogar bei ihr zu Hause eingeladen gewesen. Sie war eine von Heges etwas entfernteren Freundinnen. Eine peinliche Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Er konnte sich an ihren Namen partout nicht erinnern und hatte überdies keine Ahnung, ob sie wusste, dass Hege ihn verlassen hatte, weil er sie geschlagen hatte. Vor langer Zeit hatte er einem toten, misshandelten Kind versprochen, niemals ein Mann zu werden, der Frauen misshandelte, und jetzt stand er hier vor dieser dunkelhaarigen Krankenschwester und musste wieder einmal der Tatsache ins Auge blicken, dass er genau der Mann geworden war, der er nicht hatte werden wollen. Für Menschen wie ihn gab es keine Vergebung. Die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Bei ihren Treffen hatte er sich bestimmt immer von seiner besten Seite gezeigt, großzügig und warmherzig. Aber das war nur die Maske, hinter der das Monster lauerte. Wer konnte einem solchen Mann vergeben?


      »Doch«, sagte Tommy. »Natürlich erkenne ich dich.« Er rang sich ein Lächeln ab, als er von einem alten Mann angestoßen wurde, der mit seinem Rollator aus der Kantine kam. Schlagartig musste er an den Rollator denken, der nur wenige Meter neben der Leiche von Krogh gestanden hatte.


      »Willst du …?«, fragte die Krankenschwester, an deren Namen er sich nicht erinnerte.


      Tommy schüttelte den Kopf, obwohl er gar nicht wusste, auf was sie hinauswollte.


      »Nein, ich würde gerne mit Marius Kolstad reden, er liegt auf der Intensivstation, ich war gestern schon mal hier.«


      »Wegen einem Fall?«, fragte sie und warf einen Blick auf den Bildschirm.


      »Nur ein paar wenige Fragen«, sagte Tommy.


      Ihr Finger verharrte auf der Tastatur. Bitte, sag es nicht, dachte er.


      »Herr Kolstad ist tot«, sagte sie. »Er ist heute Nacht gestorben.«


      Tommy stöhnte resigniert auf. Kolstad hatte diese Welt also verlassen und vermutlich eine ganze Reihe von Geheimnissen mitgenommen, die Tommy gerne gekannt hätte.


      »Dann hat sein Leiden wenigstens ein Ende«, sagte er. Die Krankenschwester nickte, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schien es sich dann aber anders zu überlegen. Einen Moment verharrten sie reglos, wie in einer Art Vakuum.


      »Grüß Hege, wenn du sie siehst.« Tommy wandte sich ab. Am Ausgang entschied er sich dann doch anders und ging am Empfang vorbei in die Kantine. Es war wirklich wie verhext, dass Kolstad ihnen vor der Nase weggestorben war. Wir haben immer nur über die alten Zeiten gesprochen, hatte er gesagt. Eine Lüge, dachte Tommy. Eine verfluchte Lüge.


      Er kaufte sich ein Feuerzeug und die neue Ausgabe des Dagbladet.


      Schockierend!, stand in riesigen Buchstaben auf der Titelseite. Im Innenteil der Zeitung waren Fotos von der Polizeipräsidentin und von Reuter abgedruckt. Sie mussten bei der Pressekonferenz am Abend zuvor aufgenommen worden sein. Tommy überflog den Text, ohne ihn wirklich zu lesen. Krogh mit zweiundsechzig Messerstichen getötet. Der ganze Text klang schrecklich pathetisch. Die Polizeipräsidentin hatte die Bevölkerung um Hinweise gebeten, gleichzeitig aber auch betont, dass sie aus ermittlungstechnischen Gründen keine Details preisgeben dürfe.


      Er warf die Zeitung nur wenige Schritte von der Kantine entfernt in eine Mülltonne.


      Nachdem er auf derselben Bank wie beim letzten Mal eine Zigarette geraucht hatte, fiel ihm ein, dass Kroghs Tochter gesagt hatte, es gebe einen Mann, der mehr über Krogh wisse als seine eigenen Kinder. Der Historiker Torgeir Moberg. Und dessen Arbeitsplatz war gar nicht so weit entfernt.


      An der Kreuzung von Kirkeveien und Sognsveien kam der Verkehr erneut ins Stocken. Ohne lange nachzudenken, schaltete Tommy das Blaulicht ein. Er war es wirklich leid. Als die Autos vor ihm endlich eine Gasse bildeten, dachte er, dass das der erste richtige Durchbruch in diesem verdammten Fall war.


      Mittwoch, 11. Juni 2003


      Universität Oslo


      Humanistische Fakultät


      Unsinn«, sagte Torgeir Moberg. »Blanker Unsinn. Carl Oscar Kroghs Verbindung zu Kaj Holt hat nichts mit seinem Tod zu tun. Da müssen Sie schon woanders suchen.« Die schlecht überspielte Aufregung ließ die Stimme des Professors noch schriller wirken, als sie ohnehin schon war.


      Tommy schüttelte den Kopf. Er hatte Moberg bereits mehrfach im Fernsehen gesehen, und bei diesen Gelegenheiten hatte er immer freundlich und distanziert gewirkt, keineswegs aggressiv gegenüber Menschen, die ein berechtigtes Anliegen hatten.


      Moberg stand am Fenster und betrachtete den drei Etagen unter ihnen liegenden Platz zwischen der Humanistischen und der Gesellschaftswissenschaftlichen Fakultät. Nur wenige Studenten waren dort unten unterwegs.


      Tommy fragte sich, was wohl aus ihm geworden wäre, hätte er sich damals für ein Studium und nicht für die Polizeischule entschieden. »Sie meinen also …«, begann er, wurde aber erneut unterbrochen.


      »Ich meine, dass man endlich aufhören sollte, im Grab eines Mannes herumzuwühlen, der seit fast sechzig Jahren tot ist. Das bringt doch nichts. Wann lässt man den armen Mann endlich in Frieden ruhen?« Moberg wandte sich Tommy zu und strich mehrmals über seinen gepflegten Bart, der ebenso weiß war wie seine schütteren Haare. »Kaffee?«, fragte er. Seine Stimme klang mit einem Mal wieder entgegenkommend und freundlich.


      Was hat er denn jetzt vor, fragte Tommy sich. Er nickte und warf rasch einen Blick auf seine Notizen, aber da stand nur das Wort Unsinn. »Warum hat man Carl Oscar Krogh daran gehindert, den Tod von Kaj Holt zu untersuchen?«


      »Weil Krogh schnell manisch wurde. Natürlich ist es schwer zu ertragen, wenn einer seiner besten Freunde, einer, mit dem man wirklich durch dick und dünn gegangen ist, sich plötzlich umbringt. Noch dazu, als der Sieg bereits errungen ist.«


      »Ich dachte, Holts Tod wäre geheimnisvoll gewesen?«, fragte Tommy.


      Moberg hob die Hand und zog eine Augenbraue hoch. »Wo haben Sie das denn her?«


      »Irgendwo gelesen«, sagte Tommy. »Im Internet.«


      Moberg atmete schwer durch die Nase aus. »Geheimnisvoll«, sagte er und ließ sich das Wort im Munde zergehen. »Offiziell heißt das anders, oder?«


      »Ich würde eher von einem verdächtigen Todesfall sprechen«, sagte Tommy.


      »Und wo haben Sie das gelesen?«, fragte Moberg noch einmal. Er versuchte Tommys Blick einzufangen, aber der betrachtete die gerahmten Fotos, die an der Wand hingen. Wenn er sich nicht irrte, war Krogh auf einem von ihnen zu sehen.


      Tommy beschloss, Mobergs selbstzufriedene Frage zu ignorieren. »Ich gehe davon aus, dass ein Mann wie Krogh irgendwelche Feinde hatte?«


      »Feinde? Tja«, sagte Moberg und lachte leise. »Männer wie Carl Oscar Krogh haben immer Feinde. Politische Gegner, alte Nazis und Gott weiß wen noch. Nein, aber niemanden, der so etwas … Sie wissen schon.«


      Tommy blickte wieder in sein Notizbuch. Er sah keinen Grund, dem einen Wort noch irgendetwas hinzuzufügen. Unsinn, dachte er. Moberg hatte sich mit diesem Wort selbst entlarvt. Der Fall Holt war alles andere als Unsinn.


      »Dann meinen Sie, dass Kaj Holt nicht ermordet wurde und dass Krogh der Sache gar nicht hätte nachgehen müssen?«


      »Also«, sagte Moberg. »Kaj Holt war das, was man damals als manisch-depressiv bezeichnete, heute spricht man von einer bipolaren Störung. Er hat seine Frau im Mai 45 verlassen, hat auf Parkbänken und bei Freunden übernachtet, hat getrunken und was weiß ich noch alles … Ich kann Ihnen Forschungsarbeiten über ihn zeigen, die sich seiner gesundheitlichen Verfassung widmen und auf Arztberichte aus der Zeit vor dem Krieg bis ins Jahr 41 Bezug nehmen.« Moberg breitete die Arme aus. »Kaj Holt war ein außergewöhnlicher Mann, aber auch in höchstem Maße selbstmordgefährdet.«


      »Aber …«, sagte Tommy und sank auf seinem Stuhl etwas zusammen.


      »Aber was?«, fragte Moberg lächelnd.


      »Warum hat Krogh Marius Kolstad kontaktiert, nachdem die drei Skelette in der Nordmarka gefunden worden waren?«


      Moberg öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Nach einer Weile sagte er unsicher: »Sie hatten doch die ganze Zeit über Kontakt.«


      »Wissen Sie, was ich glaube, worüber die beiden gesprochen haben?«, fragte Tommy.


      Moberg stieß einen tiefen Seufzer aus, und dieses Mal klang es so, als wäre Tommy ein Kind, das eigentlich in eine Schule für schwer Erziehbare gehörte. »Über Kaj Holt.«


      »Wissen Sie etwas über die drei Personen, die in der Nordmarka gefunden wurden? Agnes Gerner, die kleine Tochter eines gewissen Gustav Lande und dessen Dienstmädchen?«


      »Nein«, unterbrach Moberg ihn. »Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Was soll das denn auch mit der Sache zu tun haben?«


      Tommy zögerte. »Wir glauben …«, begann er, überlegte es sich aber anders.


      »Sie glauben, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Mord an Carl Oscar Krogh, den Skelettfunden in der Nordmarka und dem angeblich geheimnisvollen Tod von Kaj Holt gibt«, vollendete Moberg den Satz für ihn.


      Tommy realisierte, dass er den Mann unterschätzt hatte.


      »Vergessen Sie Holt«, sagte Moberg. »Die Spur führt ins Leere.« Er strich sich wieder mit der Hand über den Bart. Ein eitler Mann.


      »Die Sache mit Kaj Holt gefällt Ihnen nicht, stimmt’s?«, sagte Tommy.


      »Also, ich …«, begann Moberg. »Ich versuche wirklich nur, Ihnen zu helfen …«


      »Haben Sie sich schon mal gefragt, wer ein Motiv haben könnte, Carl Oscar Krogh zu töten?«


      »Nein«, antwortete Moberg mit unruhigem Blick.


      Tommy musterte ihn. Der Professor hatte keine Erfahrung darin, Informationen zurückzuhalten, das zeigte seine Körpersprache mehr als deutlich. Als wüchsen plötzlich Nägel aus der Sitzfläche seines Stuhls, sprang er auf, kam um seinen ausladenden Schreibtisch herum und sah Tommy mit gequälter Miene an. Schließlich setzte er sich auf die Tischplatte. »Wenn ich es richtig verstanden habe, war der Mord sehr … grausam?«


      »Krogh wurde auf extrem brutale Weise umgebracht, ja«, antwortete Tommy. »So viel kann ich sagen. Mit das Schlimmste, was ich je gesehen habe. Und ich habe schon eine Menge gesehen. Leider.«


      Moberg sah mitgenommen aus. Er blieb lange ohne ein Wort auf der Schreibtischkante sitzen und starrte zu Boden. »Ich habe erst vor ein paar Wochen das letzte Mal mit Krogh gesprochen«, sagte er schließlich, stand auf und trat ans Fenster. »Und da war er wieder mal wie besessen von der Sache mit Holt.«


      Tommy zückte den Kugelschreiber, strich das Wort Unsinn durch und schrieb stattdessen Holt. Hoffnung keimte in ihm auf. »Sie haben mit Krogh gesprochen?«


      »Ich habe oft mit ihm gesprochen«, sagte Moberg etwas pikiert.


      »Hat er Sie angerufen oder Sie ihn?«


      »Ich ihn. Carl Oscar war nicht der Typ, der sich unaufgefordert meldete. Ich musste immer ihn anrufen.«


      »Wann war das genau? Sie sagten, vor ein paar Wochen?«


      »Nun ja, ich denke, es war vor zwei Wochen.«


      »Vor oder nach dem Leichenfund in der Nordmarka?«


      Moberg zog die Stirn in Falten.


      »Vor oder nach dem 17. Mai, an dem die Toten gefunden wurden?«


      »Danach.«


      Tommy blätterte ein paar Seiten in seinem Notizbuch zurück. Da wären wir also wieder, dachte er und betrachtete das Dreieck, das er gezeichnet hatte. In der einen Ecke stand Krogh, in der zweiten Nordmarka und in der dritten, ganz oben, Kaj Holt.


      »Und da war er wieder besessen von Holt?«


      Moberg nickte. »Glauben Sie wirklich, dass es da einen Zusammenhang geben könnte?«, fragte er leise, als hätte er seinen Widerstand nun endgültig aufgegeben und akzeptiert, dass es in dieser Welt unangenehme Zusammenhänge gab.


      »Im Moment glauben wir noch gar nichts«, sagte Tommy. »Und Sie wissen wirklich nichts über die drei Personen, die in der Nordmarka getötet worden sind? Oder wer das getan haben könnte?«


      »Nein.«


      »Und Krogh hat nicht darüber gesprochen?«


      Kopfschütteln von Moberg. »Nie.«


      »Und Gustav Lande? Wissen Sie etwas über ihn?«


      »Nicht mehr als das, was in den Zeitungen steht. Für das meiste bin ich wohl die Quelle. Lande war Anwalt und Fabrikant, NS-Mäzen mit engen Verbindungen zur SS und zum deutschen Handelsattaché, und das sowohl vor als auch während des Krieges. Unter anderem war er auch Besitzer der Molybdängruben in Knaben. Er war für die Deutschen eine zentrale Figur hier im Land. Er hat ihnen viele Türen geöffnet, und er glaubte wohl wirklich an ein großdeutsches Reich, was konnten die Deutschen sich mehr wünschen? Lande war ein sehr wichtiger Mann, bis er sich das Leben nahm und vergessen wurde.«


      »Aber jemand hat seine Verlobte, seine Tochter und sein Dienstmädchen getötet.«


      Moberg nickte ein paarmal und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Tommy hatte das Gefühl, dass dem Professor das Thema unangenehm war.


      »War Gustav Lande für die Deutschen so wichtig, dass seine Familie ein Ziel für die Heimatfront gewesen sein könnte?«


      Moberg zögerte. »Möglich …«


      »Die Staatspolizei hat den Fall als möglichen Terroranschlag gewertet. Ein Mann nahm sich während des Verhörs in der Møllergata das Leben. Ich meine, es klingt doch nicht unwahrscheinlich, dass die Heimatfront hinter den drei Morden in der Nordmarka steckte.«


      Moberg antwortete nicht. Stattdessen nahm er seine Brille ab und rieb sich die Augen.


      »Glauben Sie, dass Carl Oscar Krogh wusste, wer die drei getötet hat?«, fragte Tommy.


      Moberg machte eine Art Atemübung, wie ein Taucher vor einem längeren Tauchgang in unbekannte Tiefen. Er hielt die Luft lange an. Dann atmete er mit rotem Kopf wieder aus und keuchte. »Das sind sensible Angelegenheiten, wissen Sie. So etwas wie das letzte Tabu in diesem Land. Carl Oscar hat nicht widersprochen, als ich in einem Buch geschrieben habe, er habe Gudbrand Svendstuen liquidiert, aber sieht man von diesem einen passiven Eingeständnis ab, war er stumm wie eine Auster. Niemand läuft in der Gegend herum und prahlt damit, dass er Menschen getötet hat, Bergmann. Ich kann wirklich nicht viel dazu sagen. Das Thema Liquidierungen ist hier in Norwegen noch nicht erforscht worden. Im Gegensatz zu Dänemark. Wenn es denn überhaupt eine Liquidierung war.«


      »Es deutet alles darauf hin«, sagte Tommy. »Und Carl Oscar Krogh ist ermordet worden. Auch das ist ja wohl eine sensible Angelegenheit. Wie es auch verdammt sensibel wäre, Sie zum Verhör ins Präsidium bestellen zu müssen.«


      Moberg hob abwehrend die Hände. »Okay, okay«, sagte er. »Falls, und ich betone, falls die drei von der Heimatfront ermordet wurden, ist die Wahrscheinlichkeit sehr groß, dass Carl Oscar davon wusste.«


      »Könnte Kaj Holt gewusst haben, wer die Liquidierungen vorgenommen hat?«


      Moberg nickte und setzte sich an seinen PC. Wenige Sekunden später kam ein Blatt aus dem Drucker hinter ihm. »Sehen Sie hier«, sagte er. »Das ist eine Aufstellung der Personen aus dem Kreis von Carl Oscar Krogh. Aber ich glaube nicht, dass die etwas erzählen wollen oder können.« Tommy nahm den Zettel entgegen und warf einen raschen Blick auf die Namen. Er hatte das Gefühl, etwas vergessen zu haben.


      »Kaj Holt hat sehr viel mit ins Grab genommen. Wirklich sehr viel«, sagte Moberg mit betrübter Miene. »Jeder Historiker würde seinen rechten Arm dafür geben, ihn von den Toten auferwecken zu können. Und ja, es ist mit hundertprozentiger Sicherheit davon auszugehen, dass Holt wusste, wer diese Liquidierung durchgeführt hat. Wenn es denn eine Liquidierung war.«


      »Was haben Sie Krogh über Holt mitgeteilt? Bei Ihrem letzten Telefonat?«


      »Was ich immer sage, wenn sich jemand wie besessen für eine Sache interessiert.« Moberg deutete ein Lächeln an.


      »Und das wäre?«


      »Dass ihn diese Besessenheit nur daran hindern wird, die Dinge klar zu sehen.«


      »Ist das so?«


      »Gehen Sie nicht in die gleiche Falle wie Krogh, verschwenden Sie Ihre Zeit nicht mit Kaj Holt. Es war eine große Tragödie, dass er sich das Leben genommen hat, machen Sie sie nicht noch größer.«


      Tommy hielt Mobergs Blick stand. Dann sah er sich die Liste genauer an. Es lebten also nur noch fünf Personen aus Kroghs Kreis. Neben allen anderen Namen stand ein rotes Kreuz.


      Es könnte einer dieser fünf gewesen sein, dachte er und notierte sich auf seinem Block, dass jemand die Namen mit der Telefonliste und Kolstads Besuchern in Oppsal abgleichen musste. Wahllos blätterte er durch sein Notizbuch. Irgendetwas schwirrte seit einer halben Stunde in seinem Hinterkopf herum.


      Da, dachte er, und blieb beim Ausdruck einer Internetseite hängen. Der Artikel über Kaj Holt berief sich auf ein Buch, das Torgeir Moberg gemeinsam mit einem anderen Autor geschrieben hatte, Finn Nystrøm.


      »Genau«, sagte er. »Ich hatte mir hier auch den Namen Finn Nystrøm notiert. Er ist in Verbindung mit einer Publikation über Holt gefallen.« Er sah Moberg an.


      Der Professor lehnte den Kopf nach hinten. Sein Gesicht wurde von der Sonne beschienen, die durchs Fenster hereinfiel. Trotzdem wirkte seine Miene finster, als hätte Wut oder Trauer von ihm Besitz ergriffen.


      »Arbeitet er auch hier?«, fragte Tommy.


      Moberg antwortete nicht, sondern starrte nur stumm auf einen Punkt neben seinem Besucher. »Nein«, sagte er nach langem Schweigen, »Finn arbeitet nicht hier.«


      »Wo …?«


      »… seit 1981 nicht mehr.« Moberg schien sich wieder gefangen zu haben und sah Tommy an. »Aber Sie sollten mit ihm darüber reden, nicht mit mir.«


      »Worüber?«, fragte Tommy und kritzelte ein paar Ausrufezeichen hinter Nystrøms Namen.


      »Über Kaj Holt.«


      Tommy spürte auf einmal den Puls in seiner linken Schläfe. Er richtete sich auf und hatte das unbestimmte Gefühl, dass ihm die Zeit weglief. »Wo finde ich ihn?«


      »Wo Sie Finn Nystrøm finden?«, fragte Moberg. Ein trauriges Lächeln breitete sich um seinen Mund aus und verschwand wieder. »Er hat seine Doktorarbeit über Kaj Holt geschrieben, aber abgesehen von mir hat sich niemand wirklich dafür interessiert. Holt passt einfach nicht zu dem offiziellen Bild, das man sich hierzulande vom Zweiten Weltkrieg macht, verstehen Sie? Er wird nie dazu passen. Finns Arbeit verstaubt jetzt bestimmt in irgendeinem Archiv der Unibibliothek. Wenn er sie nicht selbst makuliert hat. Es ist wirklich ein Wunder, wie er es geschafft hat, aus Holts Geschichte eine Doktorarbeit zu zimmern. Bei dem wenigen Material, das es gibt. Nur Gott weiß, wie oft er in Moskau, London und Stockholm war.«


      »Aber wo ist er jetzt?«


      Moberg hob den Arm, und Tommy sah, dass sein hellblaues, kurzärmeliges Hemd vollkommen verschwitzt war. »Finn war der begabteste Student, den ich je hatte. Ich bin selbst in jungen Jahren Professor geworden, aber so jemanden wie Finn gab es wirklich kein zweites Mal. Ich habe ihn als Hiwi eingestellt und als Koautor von zweien meiner Bücher angegeben. Das eine hat er fast allein geschrieben. Er jonglierte immer mit vielen Bällen, zu vielen, bekam eine Stelle als wissenschaftlicher Angestellter, stieg nach der Doktorarbeit auf, unterrichtete, publizierte mit mir und hatte parallel dazu ein großes eigenes Forschungsprojekt am Laufen.«


      »Also, wo ist er jetzt?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Moberg müde. Mit einem Mal sah man, dass seine Pensionierung kurz bevorstand. Wieder trat er ans Fenster. »Es war verdammt kalt in diesem Sommer, erinnern Sie sich?«, fragte er. »Einundachtzig?«


      »Nein«, sagte Tommy.


      »Ich hatte damals den Gedanken, dass es dieser Sommer war, der ihn zu Fall gebracht hat, sein Projekt, sein Leben. Und nein, ich habe keine Ahnung, wo er ist. Ich habe Finn seit zweiundzwanzig Jahren nicht gesehen. Er ist nach diesem Sommer einfach nicht mehr wiedergekommen. Sein Büro war aufgeräumt, er musste sich also irgendetwas dabei gedacht haben. Ich bin mehrmals zu seiner Wohnung gefahren und habe geklingelt. Seine Eltern waren tot, und er hatte keine Geschwister, bloß eine flüchtige Geliebte, vielleicht mehrere, aber er war wie vom Erdboden verschluckt. Ich habe an allen einschlägigen Orten gesucht, ohne Erfolg.«


      »An welchen einschlägigen Orten?«


      »Alle Menschen haben ihre Schwächen, und Finn hatte seine.« Moberg verstummte.


      Tommy beschloss, nicht weiter nach Nystrøms Schwächen zu bohren. »Sie wissen also nicht, wo er ist?«


      »Ich habe keine Ahnung«, sagte Moberg, ohne sich umzudrehen. Er legte die Stirn an die Scheibe und stand mit geschlossenen Augen da. »Ich habe Finn gemocht, er war jemand, den man einfach gernhaben musste. Ich habe so viel für diesen Mann getan, und dann verschwindet er einfach und nimmt alles mit. All seine Papiere, die Unterlagen zu seinem Forschungsprojekt, die ganze Arbeit von drei Jahren, alles …«


      Tommy stand auf. Moberg schien sich seinen Kummer von der Seele geredet zu haben. »Ich werde sehen, ob wir ihn finden können. Sollte er tot sein, sollte sich das ja feststellen lassen.«


      Moberg drehte sich um. Sie standen da und sahen sich direkt an.


      Tommy dachte, dass der Professor ein verdammt schlechter Lügner war.


      »Also«, sagte Moberg. »Finn wohnt im Gebirge. Es geht ihm gut. Ich glaube nur nicht, dass er in diese Sache hineingezogen werden will. Vielleicht bringt es ihn aber dazu, wieder zu arbeiten und …« Er sah aus, als schämte er sich. Sein Versuch, Tommy von Kaj Holt und Kroghs Ermittlungen in Stockholm abzubringen, war nichts anderes gewesen als der erfolglose Versuch, Finn Nystrøm aus der Sache herauszuhalten.


      »Im Gebirge, sagen Sie?«


      »Vågå oder Lom oder wie das da oben heißt. Sie finden ihn schon …«


      Tommy legte die Hand auf die Klinke. Ein alter Kalender aus dem Jahr 1988 hing direkt neben der Tür an einem Nagel. »Eine letzte Sache. Worum ging es in Nystrøms Forschungsprojekt?«


      Moberg holte tief Luft. »Um Liquidierungen.«


      Nacht auf Sonntag, 22. Mai 1942


      Villa Lande


      Tuengen allé


      Oslo


      Agnes spürte, wie Gustav Landes Hände zweimal zart über ihre nackten Arme streichelten, als gäbe es auf der ganzen Welt nur sie beide. Für einen Moment schloss sie die Augen und stellte sich vor, dass es der Pilger war, der in der warmen Frühlingsnacht mit ihr auf dem Treppenabsatz stand.


      »Danke für den wundervollen Abend«, sagte Lande und ließ die Arme sinken. Seine Stimme war, obwohl er nicht wenig getrunken hatte, erstaunlich klar. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht noch auf ein kleines Gläschen hierbleiben wollen?«


      »Ich muss jetzt wirklich nach Hause.« Agnes legte ihre Hand auf seine. Er ergriff sie mit beiden Händen.


      Aus einem der Häuser unten an der Straße ertönte eine Kakophonie von Stimmen, ein paar Deutsche hatten ein Trinklied angestimmt. Gustav Lande schüttelte den Kopf und nickte in Richtung des Lärms.


      Agnes dachte, dass sie an diesem Mann nichts auszusetzen hatte, außer dass er dreizehn Jahre älter war als sie und ein glühender Nazi.


      Er hielt ihre Hand fest. »Wir fahren am nächsten Freitag in unser Sommerhäuschen. Dort gibt es am Samstag auch eine kleine Gesellschaft. Es wäre sehr schön, wenn Sie uns beehren würden.« Er nahm ihre andere Hand und ließ sie gleich wieder los. »Ich glaube, Cecilia würde sich freuen. Natürlich nur, falls Herr Schreiner nichts dagegen hat.«


      Agnes seufzte und legte einen Arm um ihn. »Er und ich, das ist Geschichte, Gustav.«


      Lande sah sie lange an. Dann beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie auf beide Wangen. »Gut«, sagte er. »Sehr gut.«


      »Am Samstag?«, fragte Agnes.


      »Sie können gerne schon am Freitagabend mit uns fahren. Cecilia würde sich bestimmt freuen. Das ist natürlich Ihre Entscheidung.«


      Agnes beugte sich vor, küsste ihn leicht auf den Mund und streichelte ihm mit der Hand über den Rücken. »Gerne«, sagte sie und huschte an ihm vorbei. »Du, Gustav …«


      Lande atmete schwer, und für einen Moment sah es so aus, als wollte er sie zurückhalten, doch dann schien er es sich anders zu überlegen.


      »Rufst du mich an?«, fragte sie und drehte sich zu ihrem Taxi um. Es war ein Ford Model 68, das erkannte sie sogar im Dunkeln an den Umrissen der Karosserie.


      Sie ließ sich auf den Rücksitz fallen.


      »Hammerstads gate«, sagte Gustav Lande, reichte dem Fahrer einen Schein und klopfte zweimal kurz aufs Autodach.


      Fahr los, dachte Agnes, fahr endlich los.


      Der Fahrer drehte den Schlüssel, und der Achtzylindermotor startete mit einem Dröhnen, das die ganze Straße aufwecken musste.


      Agnes spürte, dass ihre Schultern sich lockerten, als der Wagen sich endlich in Bewegung setzte. Die Gefahr ist vorüber, dachte sie und schloss die Augen.


      Nach nicht einmal hundert Metern stöhnte der Fahrer resigniert auf. Als Agnes die Augen öffnete, sah sie im Rückspiegel zwei Scheinwerfer aufleuchten.


      Es wäre wirklich zu schön gewesen, um wahr zu sein. Im Bruchteil einer Sekunde zog ihr ganzes Leben an ihr vorbei.


      Das ist nur ein Auto, dachte sie im nächsten Moment. Aber es war nicht irgendein Auto, es war ein deutsches Auto, in dem Menschen saßen, die auf sie gewartet hatten und die wohl die ganze Nacht gewartet hätten, wenn sie sich entschieden hätte, die Nacht mit Gustav Lande zu verbringen, was sie in einem schwachen Moment tatsächlich überlegt hatte.


      Im Rückspiegel sah sie, dass die Scheinwerfer wieder und wieder aufblinkten. Agnes’ Herz setzte einen Schlag aus, dann noch einen. Ihre Hände waren eiskalt, als sie im Dunkel des Wageninneren ihre Handtasche nach dem kleinen Schächtelchen durchsuchte. Sie nahm den Deckel ab und legte sich die Ampulle auf die Handfläche. Das Taxi hielt. Der Fahrer murmelte vor sich hin: »Passierschein, Zulassung, Papiere …« Dann drehte er sich zu ihr um. »Ich hoffe, Sie haben Ihre Papiere dabei, Fräulein.«


      Agnes schloss für einen Moment die Augen, als sich ein Schatten der Fahrertür näherte. Ein deutscher Soldat beugte sich zu ihrem Chauffeur hinunter.


      Agnes sah müde nach vorn, in der rechten Hand die Glasampulle. Jemand versuchte, die Beifahrertür zu öffnen.


      »Bitte aufmachen!«, sagte der Uniformierte.


      Bitte?, dachte Agnes. Seltsam höflich für einen deutschen Soldaten, der mitten in der Nacht ein Taxi anhält. Der Fahrer beugte sich über den Sitz und öffnete die verschlossene Tür.


      »Danke«, sagte eine andere Stimme draußen im Dunkel. Agnes erkannte sie und schloss die Finger noch fester um die Ampulle.


      SS-Brigadeführer Seeholz setzte sich in den Wagen. Der Fahrer drehte sich zur Seite und reichte ihm die Papiere.


      »Nein, nein, weiter.« Seeholz wedelte mit der Hand.


      Der Chauffeur verzog keine Miene, richtete den Blick nach vorn und legte den Gang ein. Das Ruckeln des Wagens beim Anfahren verriet, dass er viel nervöser war, als er wirkte.


      Agnes lächelte Seeholz an. »Sie sind das, Brigadeführer.« Sie legte ihre linke Hand kurz auf seine und neigte den Kopf kokett zur Seite. »Welch nette Überraschung.«


      Er wandte sich mit ausdrucksloser Miene von ihr ab.


      Als sie sah, dass er aus dem Fenster starrte, wechselte sie kurz einen Blick mit dem Taxifahrer. Trotz der Dunkelheit sah sie, dass er unruhig die Augenbrauen zusammenzog. Sie umklammerte die Ampulle etwas weniger fest.


      »Ich bin ein verheirateter Mann«, sagte Brigadeführer Seeholz, als sie auf den Slemdalsveien einbogen. »Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen, Fräulein Gerner.«


      Agnes verstand gar nichts. Aber die wenigen Worte und der Klang seiner Stimme beruhigten sie.


      Schweigend fuhren sie den dunklen Slemdalsveien entlang. Linker Hand lagen schlafende Patriziervillen, und auf der rechten Seite glänzten die Schienen der Holmenkollen-Bahn.


      »Welche Hausnummer in der Hammerstads gate?«, fragte der Fahrer und wurde langsamer. Agnes’ Hand begann zu schwitzen, und ihr Herz klopfte jetzt auch wieder wie verrückt. Vielleicht hatte Seeholz einfach herausfinden wollen, wo sie wohnte.


      »Nummer vierundzwanzig«, sagte sie.


      Seeholz drehte sich zu ihr um und nickte. Dann richtete er seinen Blick wieder auf die leere Straße. Agnes zählte wie ein Kind im Stillen bis zehn, dann noch einmal von vorn, und noch ein drittes Mal.


      Das Taxi wurde langsamer und hielt vor dem Eingang ihres Hauses.


      Plötzlich ergriff Seeholz ihre linke Hand. In diesem Moment ging ihr nur noch durch den Kopf, wie sie die Ampulle aus der rechten Hand in den Mund bekommen sollte.


      »Seien Sie vorsichtig mit Herrn Lande, Fräulein Gerner«, sagte Seeholz. »Ich will ihn nicht gebrochen sehen. Er ist so verletzlich. Spielen Sie nicht mit ihm … verstehen Sie?«


      Agnes versuchte zu lächeln.


      »Mehr wollte ich Ihnen eigentlich nicht sagen.« Die Andeutung eines Lächelns umspielte seinen Mund. Es war das erste Mal, dass sie ihn derart zynisch erlebte. Als säße der Teufel persönlich im Dunkeln neben ihr und amüsierte sich über sie.


      »Hier wohnen Sie also, Fräulein Gerner?«


      Sie nickte.


      Seeholz duckte sich etwas, um das Gebäude besser in Augenschein nehmen zu können. »Lassen Sie mich raten … im ersten Stock?«


      Sie spürte einen Kloß im Hals und gab sich alle Mühe, verwundert auszusehen, als amüsierte sie das alles.


      Seeholz schien darauf hereinzufallen. »Tut mir leid, ich mag solche Ratespielchen, und Sie sehen aus wie eine Frau, die im ersten Stock wohnt.« Noch einmal lächelte er dieses kaum sichtbare Lächeln.


      Für einen Moment rechnete sie mit dem Schlimmsten. Langsam löste seine Hand sich von ihrer linken Hand und glitt hinüber zu ihrer geschlossenen rechten. Auf einmal kam ihr in den Sinn, dass er ihr zum Abschied bei Lande die Hand geküsst hatte. Wenn er das jetzt wieder tat und die Ampulle entdeckte, war sie tot.


      May God have mercy on your soul, dachte sie.


      Nur ein letztes Mal. Ich muss ihn noch einmal sehen.


      »Oh nein, warten Sie«, sagte Seeholz plötzlich, nahm statt ihrer Hand die schwarze Mütze vom Sitz, drehte sich um und öffnete die Autotür auf seiner Seite.


      Ohne lange nachzudenken, öffnete sie blitzschnell ihre kleine Handtasche und warf die Ampulle hinein, wobei sie so tat, als suchte sie ihre Schlüssel. Endlich, dachte sie, als ihre Finger den Schlüsselbund berührten.


      Seeholz öffnete ihr die Tür, und Agnes machte die Handtasche mit einer ruhigen Bewegung zu.


      Genau wie beim ersten Mal umschloss der Brigadeführer jetzt ihre rechte Hand. Die verschwitzten Finger, die noch vor wenigen Sekunden die Blausäureampulle umklammert hatten, entglitten ihm fast. Er verharrte für den Bruchteil einer Sekunde, als reagierte er auf ihren Schweiß wie ein Raubtier auf die Furcht eines Beutetieres. Dann führte er ihre Hand zum Mund und küsste sie leicht.


      Auf der Schwelle zum Tod, dachte Agnes und ging so ruhig wie möglich zur Haustür, wohl wissend, dass sie beobachtet wurde. Noch war keine Autotür hinter ihr ins Schloss gefallen. Die Straße war menschenleer, als hielte auch sie den Atem an.


      Der Schlüssel glitt beim ersten Versuch ins Schloss. Agnes gab sich alle Mühe, nicht zu zittern.


      Als sie im Hausflur stand, wurde ihr schwarz vor Augen. Die hohen Absätze ragten wie Türme unter ihren Füßen auf, und das Blut entwich aus ihrem Kopf, als sie sich mit dem Rücken von innen gegen die Eingangstür lehnte. Sie kniff die Augen zusammen und zwang sich, nach oben in den ersten Stock zu gehen. Seeholz suchte sicher nach einer Wohnung, die nicht verdunkelt war.


      Mit vorsichtigen, beinahe lautlosen Schritten stieg sie die Treppe hoch.


      Ihre Wohnung wirkte irgendwie verändert. Agnes sah sich unruhig im dunklen Flur um, ihre Schuhe standen unter der Garderobe, die beiden Capes hingen wie zuvor an der Garderobe, und die Hüte thronten wie immer auf der Hutablage. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen.


      Die Dunkelheit, dachte sie, irgendetwas stimmt mit der Dunkelheit nicht. In einer Mainacht fällt doch immer etwas Licht durch die Fenster herein.


      Waren die Gardinen im Wohnzimmer zugezogen worden? Agnes war sich absolut sicher, dass sie es nicht getan hatte. Sie blieb im Flur stehen und lauschte. War da jemand? Hatte Seeholz sie getäuscht? Mit ihr gespielt?


      Ein Motorrad startete plötzlich unten auf der Straße, dann der Mercedes mit Brigadeführer Seeholz. Als die beiden Fahrzeuge in Richtung Zentrum verschwunden waren, wurde alles um sie herum so still, als hätte der SS-Mann jedes noch so kleine Geräusch dieser Welt mitgenommen.


      Agnes zog den rechten Schuh aus und stützte sich gegen die Wand, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dann streifte sie den linken Schuh ab, ohne ein Geräusch zu machen. Auf nackten Füßen schlich sie an der Flurwand entlang und verfluchte den Pilger und seinen Chef dafür, dass sie ihr keine Waffe gegeben hatten, mit der sie sich hätte verteidigen können. Mit einer Pistole könnte sie lebend aus der Sache herauskommen.


      Schließlich stand sie in der Tür zum Wohnzimmer. Ihr Herz hämmerte wie wild, als sie erkannte, dass die Verdunkelung tatsächlich zugezogen worden war. Das Pochen ihres Pulses in den Schläfen übertönte jedes andere Geräusch, sie hätte kaum ihren eigenen Schrei gehört.


      Wer ist da?, dachte sie. Wer? Plötzlich nahm sie einen vertrauten Geruch wahr, einen Hauch von Rasierwasser.


      »Warum bist du heute nicht gekommen?«, sagte eine Stimme im Dunkeln.


      Für einen Sekundenbruchteil war ihr, als gäbe das Parkett unter ihr nach. Dann erkannte sie die Stimme.


      Agnes schaltete das Licht ein und sah sich im Wohnzimmer um. Das Klavier, der Couchtisch, der Stuhl am Regal, alles leer. Er stand links von ihr und schirmte mit der Hand die Augen gegen das Licht ab. In einem Anzug, in dem sie ihn noch nie gesehen hatte, mit frisch geschnittenen Haaren, glatter Haut, ausgeruhten Augen und einem augenzwinkernden Lächeln.


      »Ich sitze ja gern im Park«, sagte der Pilger. »Aber nicht vollkommen allein.«


      »Mein Gott«, sagte Agnes. »Carl Oscar …« Sie ging vorsichtig ein paar Schritte ins Wohnzimmer. »Mein Gott, hast du mir einen Schrecken eingejagt.« Endlich beim Sofa angekommen, legte sie sich hin.


      Der Pilger blieb reglos stehen.


      »Ich kann dich schon seit ein paar Tagen nicht erreichen«, sagte sie.


      »Wir hatten eine Verabredung.«


      »Gustav Lande hat mich am Mittwoch angerufen.«


      »Lande?« Carl Oscar Krogh ging durch den Raum und setzte sich auf den Stuhl.


      Agnes erzählte ihm, was passiert war und dass Lande sie für das nächste Wochenende sogar in sein Sommerhaus eingeladen hatte. Dass sie ihn bald vollständig um den Finger wickeln würde.


      Der Pilger stand auf, kniete sich vor ihr auf den Boden und nahm ihren Kopf in beide Hände. Er lächelte. »Du bist phantastisch«, sagte er. »Absolut phantastisch.«


      Und du bist verrückt, dachte sie. So wie ich, weil ich dich liebe.


      »Du darfst nie wieder hierherkommen, Carl Oscar«, sagte sie so leise, dass sie ihre Worte selbst kaum hören konnte. »Verstehst du das? Nie mehr.«


      Er streichelte ihr über die Wange, wieder und wieder, als wäre sie ein Kind, das Trost brauchte. »Liebes. Das ist vollkommen ungefährlich«, sagte er. »Ich wollte dir keinen Schrecken einjagen. Nummer eins ist hysterisch. Er ist … ich mache mir ein bisschen Sorgen um ihn. Ach, vergiss, was ich gesagt habe.«


      »Carl Oscar. Versprich mir das.« Agnes nahm seine Hand von ihrer Wange und richtete sich auf. Sie holte eine Zigarette aus dem Etui, das auf dem Couchtisch lag.


      »Warum?«, fragte er.


      »Versprich es mir einfach.« Sie riss ein Streichholz an und starrte in die Flamme.


      Er nickte.


      »Sag es.«


      »Ich verspreche es«, sagte Carl Oscar Krogh. »Du kannst mir glauben, ich verspreche es dir.«


      »Brigadeführer Ernst Seeholz weiß, wo ich wohne, sogar in welcher Wohnung.«


      Agnes nahm Zigarette und Aschenbecher mit und ging ins Schlafzimmer. Sie kroch ins Bett und hörte zu, wie der Pilger duschte. Die Hand mit der Zigarette lag auf dem Nachtschränkchen, die andere legte sie über ihre Augen. Wie nah ich dem Tod war, dachte sie.


      Als sie am nächsten Morgen aufwachte, war der Pilger bereits gegangen, nur sein Geruch klebte noch am Bettzeug. Sie spürte, dass er wieder in ihr gekommen war, drehte sich um und schlief noch einmal ein.


      Erst am späten Vormittag wachte sie auf und brauchte ein paar Sekunden, um sich an ihren Traum zu erinnern. Der junge Deutsche auf der Terrasse. Der angebliche Papierimporteur. Im Traum hatten sie miteinander getanzt, nur sie beide, in einem dunklen Raum ohne Musik. Bis er seine Hände um ihren Hals gelegt und zugedrückt hatte. Dieser Mann war wirklich merkwürdig. Die feinen Bürohände und die sonderbaren, engstehenden, aber trotzdem schönen Augen.


      Wie war noch sein Name?


      Agnes fand ein Blatt Papier im Nachtschränkchen und holte einen Stift aus ihrer Tasche. Peter Waldhorst, notierte sie, knüllte das Papier zusammen und warf es auf den Schlafzimmerboden. Wie lange willst du dich tot stellen, um mich anzulocken?


      Ihr Blick glitt über die Zimmerdecke. Sie musste mal wieder gestrichen werden. In der Ecke ganz hinten entdeckte sie eine Spinnwebe. Eine Fliege hing im Netz und versuchte, loszukommen.


      Zum Tode verurteilt, dachte Agnes.


      Du bist zum Tode verurteilt.


      Mittwoch, 11. Juni 2003


      Lofsrudhøgda


      Mortensrud


      Oslo


      Tommy klingelte bei Torkildsen Hajd-Said. Niemand öffnete. Tja, dachte er und nutzte die Gelegenheit, gemeinsam mit einem Pakistaner, der gerade ins Haus ging, durch die Tür zu schlüpfen. Vielleicht war sie noch unterwegs. Er sah auf die Uhr. Fünf nach acht. Auf dem Treppenabsatz der zweiten Etage blieb er stehen und las noch einmal ihre SMS. Zwischen acht und halb neun, hatte sie geschrieben. Er stieg bis in die fünfte Etage hoch. Auf den letzten Stufen spürte er, dass sein Puls schneller war als nach einer Joggingrunde mit Drabløs.


      Die Wohnung lag in der Mitte des Flurs. »Sara und Hadja« stand auf einem Keramikschild, das Sara vermutlich in der Schule gemacht hatte. Tommy schloss die Augen, als er die Klingel drückte. Sie vibrierte unter seiner Fingerkuppe. Er holte tief Luft, und seine Nase füllte sich mit fremden Essensdüften.


      Als die Tür geöffnet wurde, zuckte er zusammen. Hadja stand in einem kurzen weißen Morgenmantel vor ihm. Auf dem Kopf trug sie ein rosa Handtuch, das sie zum Turban gedreht hatte. Eine nasse Spur führte durch den Flur zu einer Tür, hinter der Tommy das Badezimmer vermutete. Frischer Duft nach Duschgel und Parfüm strömte ihm entgegen.


      »Tut mir leid«, sagte Hadja und musste lachen. Tommy konnte nicht anders, als mitzulachen. »Sonst gehe ich nicht so an die Tür, aber meine Ablösung ist zu spät gekommen, und ich musste noch einkaufen und duschen. Du weißt ja …«


      Einige Supermarkt-Plastiktüten und die dünne Tüte eines orientalischen Gemüsehändlers standen hinter ihr. Zwei Flaschen Wein ragten aus einer Vinmonopol-Tüte.


      »Darf ich?«, fragte Tommy und deutete in Richtung Flur.


      »Natürlich, komm rein«, sagte sie und wich einen Schritt zurück. »Ich habe dich ja eingeladen …«


      Sie blieben einen Moment im Flur stehen, als dächten sie beide, dass sie sich für diese Szene eigentlich nicht gut genug kannten. Schließlich beugte Hadja sich vor, und sie umarmten sich. Ihre Hand drückte fest gegen seinen Rücken.


      »Schön, dass du kommen konntest, Tommy.« Sie löste die Umarmung, und in ihren Augen war etwas, das Tommy Angst machte. Vielleicht hätte er doch nicht herkommen sollen, vielleicht konnte er ihre Erwartungen nicht erfüllen.


      »Ich hoffe, du hältst mich nicht für vollkommen verrückt«, sagte Hadja, fasste sich an den Turban und lachte wieder.


      Tommy spürte, dass seine Anspannung nachließ. »Du bist nicht verrückt«, sagte er und dachte, dass sie vielmehr großartig war. Er sah ihr nach, als sie sich umdrehte und in Richtung Bad ging.


      »Trink schon mal einen Schluck Wein, ich ziehe mir nur schnell was an, okay?« Sie drehte sich noch einmal um, nahm eine Flasche Wein aus der Tüte und reichte sie ihm. »Und dann kochen wir, ich habe leider noch nicht angefangen. Aber du bist ja ein guter Koch, nicht wahr?«, scherzte sie und verschwand im Bad.


      »Und wie«, sagte Tommy und musterte die Tür von Saras Zimmer. Sie war tapeziert mit Plakaten von irgendwelchen Jugendidolen, deren Namen ihm nichts sagten.


      Hadja kam wieder aus dem Bad und verschwand im Kinderzimmer. »Hier haben wir all unsere Kleider.«


      Tommy nickte und ging mit der Weinflasche ins Wohnzimmer. Es war eine Zweizimmerwohnung mit einem großen, hellen Wohnraum und einem großzügigen Balkon in Richtung Bunnefjord und Nesodden. Über dem grauen Sofa hing eine große expressionistische Schwarzweißlithographie. Erst als er sich in das Bild vertiefte, nahm er die Musik wahr. In dem hellen Eckregal stand ein Plattenspieler neueren Datums. Aus ein paar alten JBL-Lautsprechern kam leise Radka Toneffs Version von »My Funny Valentine«. Das Fairytales-Cover lag auf dem Boden. Tommy schüttelte leicht den Kopf.


      »Was?«, fragte Hadja hinter ihm. Sie war barfuß, trug ein helles Sommerkleid und hörte auf, sich die Haare zu trocknen, als er sich zu ihr umdrehte.


      »Nichts«, sagte er. »Das hat mich nur an was erinnert.«


      »Was?«


      »Das Regal, die Musik, der Plattenspieler … Genau damit bin ich aufgewachsen.« Der Song erinnerte ihn an seine Kindheit in einer Wohnung wie dieser, mit einfachen Mittagessen, Sirene-Magazinen im Regal, Zigarettengeruch, Radka Toneff, Joni Mitchell und teuren Graphiken an den Wänden, auf die man Jahre gespart hatte. Und an eine Mutter, deren Haut fast so dunkel war wie die von Hadja. Tommy musste lächeln.


      »Sorry, meine Mutter hat das immer gehört. Wenn du willst, kann ich was anderes auflegen. Das ist ein bisschen depressiv, oder?« Sie war schon auf dem Weg zum Regal.


      »Nein«, sagte Tommy und berührte sie leicht. »Lass es an, ich mag das.« Mein Gott, dachte er und sah ihr verstohlen nach, als sie noch einmal im Bad verschwand. Sollten unsere Mütter uns verbinden? Sein Blick wurde von einer verblichenen Fotografie angezogen, die auf einem der Lautsprecher stand. Eine dunkelhaarige Frau auf einer Kaimauer, vermutlich irgendwo in Sørlandet, mit einer drei oder vier Jahre alten Hadja auf dem Arm. Sie lächelte den Fotografen an.


      Bis das Essen fertig war – Lammkoteletts in Chermoula-Marinade, die sie am Abend zuvor gemacht hatte –, tranken sie schon ein paar Gläser Wein. Tommy spürte den Alkohol und ging ins Bad, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Hege und er waren sich in vielem sehr ähnlich gewesen, in manchen Punkten aber auch ganz unterschiedlich. Hadja und er waren komplett verschieden, trotzdem fühlte er tief in seinem Inneren eine Art Seelenverwandtschaft. Oder war es ihr Wesen, das ihn so wunderbar entspannen ließ? Die Art, wie sie mit ihm redete? Die Sicherheit und Ruhe, die sie ausstrahlte, brachten ihn fast dazu, sich wie ein anderer Mensch zu fühlen, vielleicht sogar wie ein besserer Mensch. Er trocknete sich mit dem Gästehandtuch ab. Als er sich im Spiegel betrachten wollte, fiel sein Blick auf zwei Päckchen Imovane-Schlaftabletten auf der Ablage darunter. Nichts Besonderes, versuchte er sich einzureden. Als er noch Streife gefahren war und Schichtdienst leisten musste, hatte er auch einmal eine von Heges Schlaftabletten genommen. Hadja war Krankenschwester, vermutlich war das alles ganz harmlos.


      Sie aßen auf dem Balkon, und Hadja erzählte von ihrem Leben, als würden sie sich schon seit Jahren kennen. Die meiste Zeit redete sie, er stellte hin und wieder ein paar Fragen oder gab kleine Geschichten zum Besten, ging aber nur ganz oberflächlich auf sein Leben ein. Er fand, dass die Nähe und das Vertrauen, das sie ihm entgegenbrachte, sie noch attraktiver machten. Andererseits beunruhigte ihn das aber auch. Ein Vorteil war auf jeden Fall, dass er so nicht über sich selbst reden musste.


      »Mama hat sich das Leben genommen, als ich fünfzehn war. Danach gab es nur noch Papa und mich. Und als ich aus den USA nach Hause kam, schwanger von einem Schwarzen, hat er mich verstoßen. Er ist ein Heuchler. Da unten ist er Muslim, wenn es ihm gerade passt. Er geht in die Moschee, weil sich das so gehört, zu Hause gönnt er sich dann aber einen Drink, verstehst du?«


      Tommy zündete ihr eine Zigarette an.


      »Uff, ich sollte dich wirklich nicht mit all diesem Mist quälen, Tommy.«


      Er schüttelte den Kopf. Leerte das Glas. Es war schon halb zwölf, aber noch immer warm genug, um draußen zu sitzen.


      Er war benommen vom Wein, von dem Geruch der Jasmin- und Lavendelpflanzen, die überall auf dem Balkon standen, und von Hadjas Anblick, davon, dass sie ihre Beine auf seinen Schoß gelegt hatte. Er streichelte sanft ihren Fuß und dachte nicht ein einziges Mal daran, dass das alles viel zu schnell ging.


      »Als meine Mutter noch lebte, war mein Vater liberal. Wir wohnten in einem Künstlerhaus, er betrieb das Restaurant und drückte ein Auge zu, was Mamas andere Beziehungen anging. Sie malte, das Haus war ständig voller Menschen, aber als sie dann nicht mehr da war, änderte er sich vollkommen. Plötzlich war es so, als hätte er Angst, ich könnte so werden wie sie. Verstehst du? Mit einem Mal sollte ich eine gläubige Muslima sein. Ich zog zu meiner Tante, kam auf ein nobles Gymnasium …« Hadja hielt inne, und ihr Blick verschleierte sich. Eine ganze Weile starrte sie nur stumm vor sich hin, während die Zigarette zwischen ihren Fingern qualmte. »Wie lange wart ihr verheiratet?«, fragte sie schließlich.


      »Wir waren nie verheiratet.«


      »Ist sie gegangen?«


      Tommy zögerte. »Ja«, sagte er dann.


      »Dumm von ihr«, sagte Hadja. Sie nahm seine Hand, die ihren Fuß streichelte.


      Er wusste nicht einmal, wie lange es her war, dass er zuletzt jemanden geküsst hatte. Hege hatte ihn im August letzten Jahres verlassen. Ein Jahr, dachte er.


      »Als ich dich das erste Mal gesehen habe …«, sagte Hadja leise, setzte sich rittlings auf seinen Schoß, umarmte ihn fest und atmete schwer.


      Tommy hatte aufgehört zu denken.


      Nicht einmal als er auf dem ausgeklappten Schlafsofa im Wohnzimmer lag, dachte er nach. Er beobachtete nur die schlanke Frau, die halbnackt durchs Wohnzimmer ging und die Lichter ausmachte, eins nach dem anderen, bis nur noch der Glanz der hellen Sommernacht übrig war.


      Freitag, 28. Mai 1942


      Kristian Augusts gate


      Oslo


      Durch das Fenster sah sie eine Patrouille der Staatspolizei in Richtung Schloss laufen. Ein schwarzgekleideter Polizeioffizier ging mit entschlossenen Schritten voran, als gäbe es keine Hoffnung mehr, keinen Sommer, kein Wochenende, an dem die Menschen ausruhen durften. Die jungen Polizeianwärter folgten ihm wie ein Trupp Gänse, begierig, jeden Befehl von ihm auszuführen. Eine kleinere deutsche Militärkolonne fuhr in der entgegengesetzten Richtung vorbei. Drei Lastwagen, einer davon voll mit Wehrmachtssoldaten, die einer Gruppe junger Mädchen auf dem Bürgersteig zuwinkten. Der Polizeioffizier salutierte. Ein paar Meter weiter begann er zwei Männer zu schikanieren, die auf der Straße standen und rauchten.


      Agnes presste die Stirn gegen die Scheibe und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass die beiden ihre Papiere bei sich hatten. Der eine, ein blonder Jüngling in einem alten Pullover und ausgetretenen Schuhen, schien weglaufen zu wollen.


      Tu’s nicht, dachte Agnes. Die Staatspolizei hatte die stehende Order, jeden zu erschießen, der sich der Personenkontrolle entziehen wollte. Und dieser Polizeioffizier sah so aus, als hätte er nichts dagegen, einen solchen Befehl in die Tat umzusetzen. Agnes fluchte leise. Wie gerne hätte sie einem dieser norwegischen Nazis den Garaus gemacht, statt für sie die Beine breit zu machen. Mehr als einmal hatte sie den Pilger und auch Nummer eins, wenn sie denn mal Kontakt zu ihm hatte, gefragt, ob sie nicht auch andere Aufgaben übernehmen könne.


      Sie zuckte zusammen, als das Telefon auf dem Pult der Chefsekretärin jenseits der Topfpflanzen klingelte. Die Tür zu Helge Schreiners Büro stand offen, und er war nicht zum Essen gegangen, so dass sie das Gespräch annehmen musste.


      Es klingelte vier Mal, bis Schreiner sich in der Tür zeigte. Sein Verhalten war korrekt, auch wenn er kaum verbergen konnte, dass ihm der Bruch der Beziehung noch immer weh tat.


      »Gehst du dran?«, sagte er und blieb in der Türöffnung stehen.


      Agnes nickte und umrundete den Schreibtisch. »Anwaltskanzlei Schreiner und Willum. Was kann ich für Sie tun?« Sie sah wieder aus dem Fenster, um nicht Schreiners flehendem Blick zu begegnen. Wie ein winselnder Hund stand er neben ihr, bereit, ihr jeden Wunsch von den Lippen abzulesen. Die Polizei musste die beiden jungen Männer mitgenommen haben, sie waren verschwunden.


      »Du bist das Beste, was mir jemals passieren konnte«, sagte die Stimme am anderen Ende.


      »Gustav«, rutschte es ihr heraus. Schreiners Gesicht fiel in sich zusammen. Er starrte sie ein paar Sekunden leer an und zog sich dann zurück.


      »Ich werde dir einen Chauffeur schicken«, sagte Gustav Lande. »So gegen halb vier, wenn dir das recht ist.«


      Eine Pause entstand.


      »Was … was soll ich mitnehmen?«, fragte Agnes.


      »Einfach Sachen für das Wochenende«, antwortete Lande. »Ich will, dass du dich wie zu Hause fühlst, Agnes.«


      »Ich habe an dich gedacht«, sagte sie.


      Lande schien nicht zu wissen, was er darauf antworten sollte. »Ich auch an dich«, sagte er schließlich.


      In einer anderen Zeit, dachte sie. An einem anderen Ort.


      Sie war auf absurde Weise so aufgedreht und gut gelaunt, dass sie nicht zögerte, in Schreiners Büro zu gehen und ihm mitzuteilen, dass sie heute leider eine Stunde eher Schluss machen müsse.


      Schreiner saß mit seinem Hundeblick still da und nickte. »Gustav Lande, ja, ja.«


      *


      Kurz vor vier klopfte es energisch an ihrer Tür. Agnes zuckte zusammen und dachte: Was, wenn jetzt die Gestapo vor der Tür steht und nicht Gustavs Fahrer? Unsinn, sagte sie zu sich selbst und frischte rasch ihren Lippenstift auf. Es klopfte noch einmal.


      Ein junges, blasses Gesicht zeigte sich in der Türöffnung. An dem Uniformkragen erkannte sie, dass er Korporal der Wehrmacht war. Zum Glück nicht wieder ein SS-Mann, dachte sie.


      »Fräulein Gerner.« Er schlug die Hacken zusammen. »Ich habe Order, Sie zum Landsitz von Herrn Gustav Lande zu bringen.«


      »Gut«, sagte Agnes.


      »Darf ich?«, fragte der junge Korporal und nahm ihren Koffer.


      Wenn mich Christopher Bratchard jetzt sehen könnte, dachte sie, als sie am Kontrollposten Skøyen angehalten wurden. Der Korporal gab dem Soldaten, der den Kopf zum Fenster hereingestreckt hatte, um zu überprüfen, ob der schwarze BMW wirklich den Deutschen gehörte, lässig seine Papiere. Agnes warf ihm einen müden, desinteressierten Blick zu, als sie ihm ihre Papiere reichte.


      Sie fuhren schweigend durch Rødtangen. Der Korporal sah weder in den Rückspiegel, noch sprach er sie auch nur ein einziges Mal an. Agnes war das mehr als recht. Sie schloss die Augen, nickte ein und wachte erst wieder auf, als der Wagen auf eine unbefestigte Straße fuhr. Sie drehte sich um und sah durch das Heckfenster nach draußen. Sie mussten bereits durch Holmsbu gekommen sein. Der Weg führte steil bergab, und unten im Wald entdeckte sie jetzt auch die weiße Villa und den Mast eines Segelbootes.


      Der Ort war traumhaft. Alles wirkte so unwirklich, so märchenhaft, als sie am Ende des Stegs stand, mit Gustavs Hand auf ihrer Schulter und Cecilias kleiner Hand in der ihren. Sie drehte sich kurz um und warf einen Blick auf die Villa mit den zwei Badehäusern und auf die fast rötlichen Felsen zwischen dem Steg und dem Obstgarten. Sie dachte kurz, dass das alles einmal dem Pilger und ihr gehören und dass das Mädchen an ihrer Hand ihr Mädchen sein könnte.


      »Da drüben«, sagte Gustav Lande. »Da ist Holmestrand, genau zwischen Langøya und Bleikøya.« Er streichelte Agnes mit einer Hand über die Schulter und nahm mit der anderen die Pfeife aus dem Mund, um damit zu zeigen. »Und hinter Bleikøya liegt …«


      »Gåserumpa«, sagte Cecilia und hielt sich kichernd eine Hand vor den Mund.


      »Wirklich?«, fragte Agnes. »Gibt es wirklich eine Insel mit dem Namen Gänsepopo?«


      Cecilia begann noch lauter zu lachen, und schließlich lachten sie alle drei. Agnes bekam fast ein schlechtes Gewissen, als sie das Strahlen in Gustav Landes Augen sah. Er glaubte wirklich an all das. Für ihn war das Lachen hier draußen auf dem Steg die Zukunft. Das Haus mit dem glänzenden Schieferdach und der flatternden norwegischen Fahne, das in der Sonne badete. Die Frau, die in der leichten Seebrise neben ihm stand und für immer die Seine werden sollte.


      Gott sei Dank, dachte Agnes eine Stunde später, als die ersten Gäste eintrafen. Es war nicht so, dass sie ihre Rolle nicht perfekt spielte, oder dass ihr Herz nicht aufging, wenn Cecilia sie ansah oder sich ihr ganz öffnete, aber der Gedanke, dass nichts davon echt war, war einfach unerträglich. Cecilia und sie stiegen gerade an dem kleinen Strand neben dem Anleger aus dem Wasser, als Brigadeführer Seeholz in einem hellen Sommeranzug und mit einem unkleidsamen Strohhut auf dem Kopf um das Haus herumkam. Agnes winkte ihm und einer Frau zu, die zu jung war, um seine Frau zu sein, schlüpfte in den Bademantel, der einmal Cecilias Mutter gehört hatte, und trocknete die dicken Haare der Kleinen mit einem Handtuch. Danach legte sie es ihr um die Schultern und rieb ihre kalten, kleinen Füße.


      »Ein richtiges Wikingerbad, Fräulein Gerner«, sagte Seeholz, der auf den Steg getreten war und den Hut zum Gruß lüftete. Er stellte ihr die Frau in seiner Begleitung vor. Sie war ungefähr in Agnes’ Alter, eine deutsche Sekretärin, vermutlich irgendein unbedeutendes junges Ding wie sie selbst. Seeholz musterte das prächtige Segelboot, das am Ende des Stegs lag. Die junge Frau folgte ihm und quietschte vor Freude, als er sie auf das Boot hob, um es näher in Augenschein zu nehmen.


      Gustav Lande kam mit ein paar Männern im Schlepptau über die Wiese nach unten. Agnes nahm Cecilia auf den Arm und trug sie über einen runden Felsen zu einem der Badehäuser. Den Mann, der ganz hinten ging, hatte sie gehofft, nie wiederzusehen. Gustav Lande führte seine Gäste gut gelaunt zum Steg. Nur die schmale Gestalt in dem blauen Blazer und der hellen Hose ließ die anderen vorgehen und kam mit leichten Schritten auf das Badehaus zu, wo Agnes gerade Handtücher über das weiße Geländer hängte.


      Die Spiegelungen auf Peter Waldhorsts Brillengläsern glänzten mit der Pomade in seinen schwarzen Haaren um die Wette. Er nahm die Brille ab, als er Agnes erreicht hatte, und steckte sie in die Brusttasche. Selten zuvor hatte sie sich nackter gefühlt als in diesem Moment, aber vermutlich war genau das seine Absicht. Sie stand tropfnass vor ihm, in einem Bademantel, der einmal Gustav Landes Frau gehört hatte, während Landes Tochter ihr Bein umklammerte.


      »Fräulein Gerner, so sehen wir uns also wieder«, sagte er und ergriff ihre Hand. »Und da ist ja auch die kleine Cecilia!«


      »Sag Herrn Waldhorst guten Tag, Cecilia«, forderte Agnes sie auf.


      »Ich heiße Peter«, sagte Waldhorst und hockte sich vor Cecilia hin. Merkwürdig war, dass er irgendwie glücklich und zufrieden wirkte, gut gelaunt, als hätte er bereits ein oder zwei Drinks genommen. Agnes wurde etwas ruhiger. Sie warf einen Blick zum Steg hinüber. Alle Gäste waren inzwischen an Bord des großen Segelbootes gegangen. Es war ein Boot der J-Klasse, rund achtzig Fuß lang, das Gustav irgendwann vor dem Krieg in Amerika gekauft hatte. Waldhorst schob seine Hand in die Tasche seines Blazers.


      »Sieh mal«, sagte er zu Cecilia. Sie wich zurück und klammerte sich nur noch fester an Agnes’ Bein.


      »Aber was hast du denn da im Ohr, Cecilia?«, fragte Waldhorst und führte seine Hand neben ihren Kopf. Gleich darauf hielt er ihr eine Fünfzig-Øre-Münze vor die Augen. Cecilia lachte und lockerte den Griff um Agnes’ Bein.


      »Wusstest du denn nicht, dass aus deinen Ohren Geld wächst?«, fragte Waldhorst.


      Cecilia schüttelte den Kopf, so dass ihre nassen Haare hin und her geschleudert wurden.


      »Weißt du was?«, sagte Waldhorst. »Die kriegst du, die kommt ja von dir.« Er drückte ihr die Münze in die rechte Hand. »Glaubst du, dass auch in deinem anderen Ohr etwas wächst?«, fragte er.


      »Nein«, sagte Cecilia, um danach Agnes anzuschauen, die wieder einen dieser Stiche im Herzen spürte, die sie nicht spüren wollte. Und alles bloß, weil dieses Mädchen sie so glücklich ansah. Sie streichelte dem Mädchen über die Haare und sagte: »Pass gut auf.«


      »Aber nicht doch«, sagte Waldhorst und zauberte eine weitere Münze hervor. »Hat man so etwas schon gesehen?«


      Als er sich wieder erhob und sich eine Zigarette anzündete, auf genau die gleiche Art wie auf der Terrasse der Villa Lande, dachte Agnes, dass dieser Mann alles andere als ein Papierimporteur war.


      »Nun, so wollen Sie sicher nicht zum Essen gehen«, sagte er und zwinkerte Agnes zu. Dann kniff er Cecilia leicht in die Nase und erntete einen kleinen Freudenquietscher.


      »Hat er so was bei dir auch schon mal gemacht?«, fragte Cecilia, als sie beide halb angezogen im Badehaus standen und aus dem Fenster zu dem Segelboot schauten, dessen Vordeck Waldhorst nun gemeinsam mit den anderen inspizierte.


      »Nein«, sagte Agnes und dachte, für mich hat er sicher ganz andere Tricks auf Lager. Sie streifte sich ihr Kleid über und half Cecilia mit ihrem. Als sie barfuß durch das Gras zum Haus gingen, empfand sie das kleine Mädchen als den bestmöglichen Schutz. Sie wagen es nicht, mich zu ergreifen, solange sie bei mir ist, dachte sie.


      Oben auf der Terrasse goss sie Cecilia Saft ein. Die kleine Gesellschaft kam langsam vom Boot zurück. Waldhorst stand jedoch noch unten auf dem Steg und spähte hinüber zum Badehaus. Er brauchte nur wenige Sekunden, um sie auf der Terrasse zu entdecken. Agnes drehte sich um und verschwand im Haus.


      Als sie Cecilia am Abend zu Bett brachte, wieder unter den missgünstigen Blicken des Dienstmädchens, kam die Frage, von der sie gehofft hatte, dass sie niemals kommen würde.


      Agnes lag gemeinsam mit Cecilia in dem Bett im weißen Zimmer. Die Gardinen flatterten vor dem offenen Fenster, der Horizont schien sich rosa gefärbt zu haben, und das gleichmäßige Stimmengemurmel von der Terrasse mischte sich mit dem Tuckern eines Fischerkahns, der, von einer Schar Möwen verfolgt, für die Nacht in den Holmsbuer Hafen fuhr. Gerade als Agnes ihren Arm vorsichtig wegziehen wollte, schlug Cecilia die Augen auf.


      »Schlaf jetzt, mein Mädchen«, flüsterte Agnes.


      »Kannst du nicht für immer bei uns bleiben?«, fragte Cecilia leise.


      Agnes’ Hals zog sich zu. Sie brachte keinen Laut hervor und nickte nur. Schließlich sagte sie: »Mal sehen … vielleicht.«


      Ich will hier raus, dachte sie, während sie Cecilia über die Stirn streichelte. Raus aus dem ganzen Schlamassel. Aber mit einem anderen Mann als deinem Papa. Für ein paar Sekunden wurde ihr schmerzlich bewusst, dass es vermutlich gar keinen Plan gab, sie hier herauszuholen. Wie viele Widerstandszellen gab es? Konnte man sie über die Grenze nach Schweden bringen oder ins Vestland, damit sie von dort mit einem Schiff nach England flüchtete, wenn alles noch komplizierter wurde, als es ohnehin schon war? Agnes ging über den alten, lackierten Dielenboden, um die Gardine richtig zuzuziehen. Unten auf der Terrasse sah sie Peter Waldhorst im Gespräch mit einem anderen Deutschen in Zivil, den sie noch nicht kennengelernt hatte.


      Als sie die schmale Wendeltreppe ins Erdgeschoss hinunterstieg, bemerkte sie, dass Gustav Lande und Brigadeführer Seeholz ins Haus gegangen waren, während sie Cecilia ins Bett gebracht hatte. Sie blieb kurz auf der untersten Stufe stehen und lauschte. Ihre Stimmen schienen aus der Küche oder aus dem danebenliegenden Büro zu kommen. Vom Vorraum aus sah sie, dass sich Seeholz’ junge Begleiterin draußen auf der Terrasse auf Peter Waldhorsts Schoß gesetzt hatte. Seeholz schien das aber nicht sonderlich zu stören. Agnes hörte seine raue Stimme, nur hin und wieder unterbrochen von Landes weicheren Tönen. Sie vergewisserte sich, dass von den Männern draußen niemand sie bemerkt hatte, bevor sie sich umdrehte und mit raschen Schritten durch den Flur in die Küche ging.


      »Ja, gut. Aber wir müssen da unten noch eine Kompanie stationieren, Gustav.« Die Stimme von Brigadeführer Seeholz war durch die offene Bürotür gut zu verstehen.


      Einer der beiden Männer blätterte in Papieren. Fahlgelbes Licht fiel wie ein Fächer in die dunkle Küche und wurde dann kurz durch einen Schatten unterbrochen.


      »Sieh mal«, sagte Seeholz. »Wir brauchen Flakgeschütze … hier und hier.« Agnes hörte eine Feder über das Papier kratzen, als zeichnete er etwas auf. »Und es ist dringend, verstehst du?«


      »Das wird aber einiges kosten«, sagte Lande.


      »Mach dir darüber keine Sorgen«, erwiderte Seeholz. »Und dann will ich eine unterirdische Erzwäscherei. Das ist da unten alles viel zu offen. Die Engländer könnten die ganze Herrlichkeit im Handumdrehen in Schutt und Asche legen. Es ist nur eine Frage der Zeit. Und dann würden wir um Jahre zurückgeworfen.«


      Lande antwortete nicht.


      Agnes hielt die Luft an. Ihr Puls raste, und sie fürchtete, das Pochen in ihren Schläfen könnte noch im Büro zu hören sein. Sie konnte hier nicht einfach so stehen bleiben. Beweg dich, dachte sie. Du musst weg hier.


      »Das ist die größte Molybdängrube in ganz Europa, Gustav, bist du dir dessen eigentlich bewusst?«


      »Ich hoffe, dass ich dir eines Tages Freude bereiten kann«, sagte Lande. »Der Erzgehalt ist nicht hoch, aber wie du schon sagst, es ist die größte Grube dieser Art in Europa. Möglicherweise habe ich aber bald wirklich gute Nachrichten für dich, Ernst.« Lande sprach jetzt leise. Es sollte niemand hören, und ganz sicher nicht sie. Sie hatte aber bereits genug gehört. Wenn sie diese Info weitergab, war das unendlich mehr als das, was sie in den zwei Jahren mit Schreiner herausgefunden hatte.


      Agnes trat vorsichtig einen Schritt zurück. Als sie den Fuß aufsetzen wollte, hörte sie hinter sich auf der Türschwelle ein Geräusch.


      Sie blieb wie versteinert stehen und starrte vor sich ins Dunkel. Draußen vor dem Fenster parkten die schwarz glänzenden Limousinen. Die zwei Männer im Büro flüsterten jetzt beinahe, trotzdem verstand sie, dass es um einen Forschungsdirektor ging.


      Die Person hinter ihr machte einen Schritt in den Raum, die Dielen knirschten leicht.


      Was nun?


      Waldhorst. Jetzt hat er mich, dachte sie. Und die Handtasche lag oben im Zimmer. Wie konnte sie nur so unvorsichtig …


      Aber dann hörte sie das leise Räuspern einer Frau. Agnes hatte die vage Hoffnung, dass es sich nur um eine der für den Abend engagierten Bedienungen oder Küchenhilfen aus Holmsbu handelte.


      Sie drehte sich rasch um und blickte direkt in das Vogelgesicht des Dienstmädchens.


      Weder Agnes noch Johanne Caspersen sagte ein Wort. Das Dienstmädchen ging schweigend an Agnes vorbei und zog mit irritierter Miene die Verdunkelungsgardinen vor. Dann begann sie, die zum Einweichen ins Spülbecken gestellten Teller zu spülen.


      Agnes beschloss, sich auf die Terrasse zurückzuziehen, bevor Gustav Lande seinen Kopf aus der offenen Bürotür stecken konnte. Jemand muss mich hier rausholen, dachte sie.


      Sie legte die Finger ihrer linken Hand auf das Geländer und versuchte, sich auf die schöne Aussicht zu konzentrieren, statt weiter daran zu denken, dass das Dienstmädchen mitbekommen haben musste, wie sie das Gespräch zwischen Lande und Seeholz belauscht hatte. Agnes dachte, dass sie etwas riskiert und verloren hatte. Auf frischer Tat ertappt worden war. Wie teuer würde sie das zu stehen kommen? Falls Johanne Caspersen einfach nur dumm war, würde es keine Folgen haben. Aber sie wirkte nicht wie eine Idiotin. Leider.


      Als Agnes eine Weile so dagestanden hatte, schob sich jemand neben sie. Hinter sich hörte sie, wie im Haus weitere Verdunkelungsgardinen geschlossen wurden. Die Stimmung auf der Terrasse schien einen kleinen Dämpfer bekommen zu haben, die Stimmen klangen ernster und tiefer als zuvor.


      »Was für ein schöner Abend«, sagte Peter Waldhorst und stellte sein Whiskeyglas auf das Geländer. Sein Gesicht sah in der zunehmenden Dunkelheit beinahe schwarzweiß aus. »Man kann Ihnen wirklich keinen Vorwurf machen, dass Sie sich in Herrn Lande verliebt haben. Bei diesem Sommerhaus.« Er suchte ihren Blick, aber sie wagte nicht, ihm in die Augen zu sehen, sondern starrte stattdessen auf den blühenden Flieder neben der Haustür.


      »Flieder«, sagte Waldhorst, der ihrem Blick gefolgt war. »Wie kann Gott etwas derart Verführerisches nur ein paar Wochen am Leben lassen?«


      *


      Im Laufe der Nacht tat sie das einzig Richtige. Unter dem leisen Schnarchen eines der Gäste, das aus dem Nebenzimmer zu ihr drang, zog sie ihre Unterhose aus, öffnete die Knöpfe ihres Nachthemds, schloss die Zimmertür hinter sich und ging vorsichtig über den Flur. Durch ein Fenster am Ende des Flurs sah sie, dass der Sonnenaufgang kurz bevorstand. Sie öffnete die Tür zu Gustav Landes Schlafzimmer, zog sich das Nachthemd über den Kopf und schmiegte sich an seinen nackten Körper.


      Donnerstag, 12. Juni 2003


      »Berghotel Steinbu«


      Vågå


      Es war lange her, dass Tommy Bergmann dreihundertfünfzig Kilometer am Stück gefahren war. Am See Vågåvatnet, wo der Riksveg 15 vom Riksveg 51 abzweigte, konnte er sich kaum noch wach halten. Das Gefühl, den ganzen Tag vergeudet zu haben, wurde durch die lange Fahrt nur noch verstärkt. Er hatte sehr viel Zeit darauf verwendet, die letzten fünf Überlebenden aus Kroghs Umfeld zu finden, hatte bis jetzt aber nur drei aufspüren können. Und im Gegenzug nicht mehr bekommen als ein paar Kekse und eine Tasse Kaffee bei einem alten Reeder in Ullernåsen.


      Er bremste in den engen Kurven, die ihn höher und höher ins Fjell brachten, als wollte die Straße erst enden, wenn er die Sterne über sich erreicht hatte. Schließlich fand er den Abzweig zum »Berghotel Steinbu« und bog in einen holprigen Kiesweg ein.


      Er parkte vor einem Nebengebäude. Als er die Tür öffnete, schlug ihm die kalte Gebirgsluft entgegen. Es war halb zwölf und höchstens noch sechs Grad warm. Wenn überhaupt, dachte er fröstelnd. Er blieb stehen und bewunderte die Spiegelung des Mondlichts in dem schwarzen, blanken See am Fuß des Berges, der gleich hinter dem Gebäude aufragte. Es war kein Laut zu hören. Ein paar Autos standen auf dem Parkplatz, aber die Menschen, die hier hinauffuhren, um die Ruhe und das Essen zu genießen, gingen sicher früh ins Bett. Hinter keinem der Fenster brannte Licht, und abgesehen von den zwei Außenlampen neben der Tür und dem Licht an dem Willkommensschild war es so dunkel, wie es zu Mittsommer in diesem Land nur sein konnte. Die mächtige Himmelswölbung über ihm ließ ihn für einen Moment sentimental werden, als wäre er noch ein Kind, voller Fragen und mit der unbestimmten Angst, dass die Menschen ganz allein im Universum waren.


      Tommy drehte sich um, als er aus Richtung des Haupthauses ein Geräusch hörte. Eine kräftige Gestalt lehnte an den Balken neben dem Eingang.


      »Jemand aus der Stadt«, sagte der Mann und kam auf Tommy zu. Hinter ihm tauchten zwei English Setter auf, liefen vertrauensvoll zu dem Besucher und begrüßten ihn. Finn Nystrøm war breitschultrig und einen halben Kopf größer als Tommy. Sein Händedruck war fest. In dem wenigen Licht sah er deutlich jünger aus als die sechzig Jahre, die er laut Moberg sein sollte. Vielleicht lag das an den kräftigen langen Haaren, die er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte.


      »Weite Fahrt?«, fragte Finn Nystrøm.


      Tommy nickte.


      »Sie müssen sich mit Name und Ausweisnummer eintragen, auch wenn Sie der Arm des Gesetzes sind.«


      »Eigentlich hatte ich heute Nacht noch zurückfahren wollen«, sagte Tommy.


      »Lassen Sie uns reingehen, ich will bald ins Bett.«


      Tommy ging mit müden Schritten hinter Nystrøm her und fixierte den Norwegerpulli des Mannes, um nicht verloren zu gehen. Die beiden Hunde folgten ihm.


      Als sie im gepflegten Hauptgebäude waren, in dem ihm gleich die geschmackvollen Graphiken an den Wänden auffielen, blieb Tommy schwankend stehen, als hätte er getrunken. Aus der Anzahl der Schlüssel hinter dem Tresen schloss er, dass das Hotel etwa zur Hälfte belegt war.


      »Hier«, sagte Nystrøm, trat hinter den Tresen und legte einen Schlüssel auf die massive Birkenplatte. »Sie sehen müde aus. Ich gebe Ihnen Zimmer zweihundertvier. Das ist in dem kleinen Haus, vor dem Sie geparkt haben.«


      Tommy war mehr als müde, er konnte den Zimmerschlüssel kaum halten. Trotzdem gelang es ihm nicht, seine Augen von Nystrøm zu nehmen.


      »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte der, ohne von den Papieren aufzublicken.


      Tommy war sich beinahe sicher, den Mann schon einmal irgendwo gesehen zu haben, aber vielleicht spielte das fahle Licht ihm auch einen Streich. Er schüttelte den Kopf, bestimmt war es nur die Müdigkeit.


      Nystrøm lächelte ihn freundlich an. Im Gegensatz zu Moberg behandelte er Tommy nicht wie einen Idioten. »Machen Sie das Fenster ein bisschen auf«, sagte er und sah wieder in seine Papiere. »Dann werden Sie schlafen wie ein Stein. Und morgen wachen Sie auf wie neugeboren.«


      »Waren Sie mal im Fernsehen?«, fragte Tommy. »Ich meine, in den letzten Jahren?«


      Nystrøm lachte leise. »Im Fernsehen«, sagte er wie zu sich selbst. »Den Sender gibt es nicht, Herr Bergmann. Oder doch, jetzt, da Sie es sagen … vielleicht Ende der Siebziger, aber das ist jetzt so lange her, dass ich mich selbst kaum noch daran erinnere.«


      Tommy schüttelte wieder den Kopf, vielleicht irrte er sich ja wirklich.


      Als er in dem kalten Zimmer unter die Bettdecke schlüpfte, spürte er, wie wenig Schlaf er in der letzten Zeit bekommen hatte. Wann war er letzte Nacht eingeschlafen? Er wusste es nicht. Er legte den Arm über Mund und Nase und sog die Luft tief ein. War da nicht noch ein Rest des frischen Parfüms von Hadjas Hals?


      *


      Er wachte vom Gebell der Hunde draußen auf dem Platz auf. Die Sonne schien durch das offene Fenster zwischen den halb geöffneten Gardinen hindurch direkt in sein Gesicht. Das Zimmer war einfach, beinahe spartanisch eingerichtet. Die Wände schienen papierdünn zu sein, denn er hörte aus dem angrenzenden Zimmer die Dusche und das Singen einer Frau, begleitet vom rhythmischen Schnarchen eines Mannes. Nachdem er ein paar Minuten einfach nur dagelegen und aus dem Fenster gestarrt hatte, hörte er schwere Schritte auf dem Kies. Dann wurde die Haustür geöffnet, Stiefel näherten sich, und schließlich klopfte es an seiner Tür.


      Finn Nystrøm trat einfach ein. »Rise and shine«, sagte er. »Es ist bald zehn.«


      »Geben Sie mir ein paar Minuten.« Tommy musterte Nystrøms zerfurchtes, wettergegerbtes Gesicht. Es sah nicht mehr so jung aus wie in der Nacht zuvor. Plötzlich erinnerte er sich, dass er ihn gefragt hatte, ob er schon mal im Fernsehen war. Tommy wurde rot. Jetzt, da der Mann am helllichten Tag vor ihm stand, war ihm klar, dass er ihn vor Beginn der Mordermittlungen im Fall Krogh nie gesehen oder auch nur seinen Namen gehört hatte. Nystrøm trug denselben Pullover und dieselbe Hose wie am Abend zuvor, hatte ein großes Samenmesser am Gürtel und neue Bergstiefel an den Füßen. Eigentlich wirkte er wie ein vor Tatendrang strotzender Frischluftfanatiker.


      »Angeln Sie gern?«, fragte er und fuhr sich mit der Handfläche über das frisch rasierte Kinn. Er roch leicht nach Aftershave. Der Geruch versetzte Tommy in seine Kindheit. Er dachte an die Tage, an denen er bei Erlend Dybdahl übernachtet und zugesehen hatte, wie dessen Vater sich rasierte. Damals hatte er sich gefragt, wie es wohl war, einen Vater zu haben und jeden Tag sein Rasierwasser zu riechen.


      »Okay«, sagte Nystrøm. »Frühstück gibt es nur bis zehn, aber ich kann Ihnen noch was machen, falls Sie es nicht schaffen.«


      »Kaj Holt«, sagte Tommy, stand auf und tastete in der Jacke, die auf dem eiskalten grünen Linoleumboden lag, nach seinen Zigaretten. »Erzählen Sie mir von Kaj Holt.« Die kalte Gebirgsluft, die durchs Fenster hereindrang, ließ ihn zittern.


      »Nicht vor dem Frühstück«, sagte Nystrøm. »Sie können sich eine Angel von mir leihen. Die beste.« Tommy murmelte ein »Na dann« und drehte sich zum Fenster um. Die Sonne spielte mit den Gardinen.


      »Die können Sie aber nicht anziehen«, kam es von hinten. Tommy sah, wie Nystrøm mit einer Riesenpranke seine alten Segelschuhe hochhob. »Welche Größe haben Sie?«, fragte er und stellte die Schuhe wieder hin.


      »43«, sagte Tommy.


      »43«, wiederholte Nystrøm etwas resigniert und verdrehte die Augen, als wäre das eine Schuhgröße für kleine Mädchen und nicht für einen ordentlichen Polizisten aus der Hauptstadt.


      »Ziehen Sie sich an und essen Sie was. Wir gehen in einer halben Stunde los«, sagte er.


      Tommy musterte den breiten Norwegerpullirücken, als Nystrøm durch die Tür verschwand.


      Was ist das denn für ein Typ, fragte er sich. Doktor der Geschichte, Mobergs Protegé, und dann steigt er von einem auf den anderen Tag aus, um eine Gourmetköchin zu heiraten und hier in dieses Niemandsland zu ziehen?


      Tommy beugte sich aus dem Fenster und betrachtete die neue Heimat des früheren Historikers, der jetzt in Richtung Hauptgebäude ging. Eigentlich kein schlechter Ort.


      Nystrøm blieb vor dem grasgedeckten Dachvorsprung stehen, steckte die Finger in den Mund und pfiff. Die beiden Setter kamen um die Ecke des Nebengebäudes gerannt, in dem Tommy sein Zimmer hatte. Er zuckte zusammen, als sie nur einen Meter unter ihm vorbeiliefen. Plötzlich sah er sich wieder vor Carl Oscar Kroghs totem Hund auf der Terrasse im Dr. Holms vei stehen.


      Erst nachdem sie fünfzehn bis zwanzig Minuten gegangen waren, dachte Tommy, dass er für diesen Ausflug eigentlich gar keine Zeit hatte. Nystrøm hatte allem Anschein nach den ganzen Tag eingeplant. Tommy wusste, dass Fredrik Reuter sich inzwischen ganz auf seine Ermittlungen verließ, um endlich die Person zu finden, die Carl Oscar Krogh die Augen ausgehackt und den Kopf beinahe vollständig vom Körper abgetrennt hatte. Je mehr Zeit seit dem Mord verging, desto schwieriger wurde die Aufklärung des Falls, daran bestand kein Zweifel. Andererseits durfte Tommy nicht das Risiko eingehen, Nystrøm zu verlieren. Dazu kam, dass er diesen Mann mochte, ganz im Gegensatz zu Moberg.


      »Schön, nicht wahr?«, sagte Nystrøm, als sie endlich den höchsten Punkt der Anhöhe erreicht hatten. Sie waren vom Kiesweg in die Heide abgebogen und immer weiter bergauf gelaufen. Weit entfernt sah Tommy das Berghotel und den kleinen See. »Das ist das Rondane-Gebirge«, erklärte Nystrøm und zeigte mit der Snusdose in der Hand nach links.


      Tommy hatte genug damit zu tun, wieder zu Atem zu kommen. Glücklicherweise hatte Nystrøm ihm ein paar gebrauchte Bergstiefel geben können. Dass sie Größe 44 hatten und vom Sohn seiner Frau stammten, spielte keine Rolle.


      »Was für ein Land«, sagte Nystrøm und blinzelte zu Tommy. »Da unten ist ein schöner See.«


      Die zwei Setter waren bereits ein ganzes Stück in Richtung Wasser gelaufen. Tommy richtete sich auf und bewunderte erst jetzt die Landschaft. Auch wenn der Wind ziemlich kräftig wehte und die Sonne hinter ein paar dicken Wolken verschwunden war, konnte er nicht anders, als sich von dem Anblick faszinieren zu lassen. Es war wirklich unglaublich schön. Voller Melancholie ließ er seinen Blick über die grüne Weite schweifen, den hohen Himmel und die scheinbar endlose Zahl der Gipfel um sie herum.


      »Kommen Sie?«, rief Nystrøm, der bereits wieder losgelaufen war.


      »Was wissen Sie über Kaj Holt?«, rief Tommy ihm nach. Sie konnten nicht weiter nur über Belanglosigkeiten reden. Aber Nystrøm drehte sich nicht um. Tommy hastete hinter ihm her. »Kaj Holt!«, rief er wieder.


      Nystrøm blieb zwanzig bis fünfundzwanzig Meter vor ihm stehen. Tommy wurde langsamer. Die Riemen des mit Brennholz gefüllten Rucksacks schnitten ihm in die Schultern.


      »Warum sind Sie so besessen von Kaj Holt?«, fragte Nystrøm, als Tommy zu ihm aufgeschlossen hatte, setzte den Rucksack ab und legte sich in die Heide. Er schüttelte den Kopf, grinste stumm und zog ein Päckchen Tabak aus seiner grünen Trekkinghose.


      »Ich war bei Marius Kolstad«, sagte Tommy, als Nystrøm sich seine Zigarette gedreht hatte. »Unmittelbar vor seinem Tod hat er mich darum gebeten, herauszufinden, was mit Kaj Holt passiert ist. Und Carl Oscar Krogh hat Professor Moberg angerufen und wollte mit ihm über Holt reden, gleich nachdem die drei Skelette in der Nordmarka gefunden worden waren. Außerdem hat mir Moberg nur widerwillig mitgeteilt, dass Sie über Liquidierungen geforscht haben, bevor Sie sich einundachtzig hierher abgesetzt haben. Ist es da nicht klar, dass ich mich für Kaj Holt interessiere?«


      »Da kann ich Ihnen keinen Vorwurf machen«, sagte Nystrøm und zündete sich seine Zigarette an.


      »Dann erzählen Sie mir von ihm.«


      »Fischen Sie viel?«, fragte Nystrøm und wog die beiden mitgenommenen roten Angeln in der Hand. Er ließ seinen Blick über das Wasser schweifen und schien sich nicht die Spur für Kaj Holt zu interessieren.


      »Nein«, sagte Tommy und ließ den Rucksack zu Boden sinken. Er begann sich darüber zu ärgern, dass Nystrøm immer wieder ablenkte.


      »Geben Sie mir eine Cola«, sagte der und zeigte auf seinen Rucksack. »Nehmen Sie sich ruhig auch eine. Es ist sicher lange her, dass Sie bei Ihrer Arbeit so weit von Ihrem Chef entfernt waren, oder?«


      Tommy blieb einen Moment reglos stehen. Man musste kein Genie sein, um zu ahnen, was Moberg gemeint hatte, als er sagte, Nystrøm habe gewisse Schwächen gehabt. Tommy öffnete dessen grünen Bergans-Rucksack, in dem drei Halbliterflaschen Cola, eine Thermoskanne, drei Dosen Bier, eine Flasche Wasser, zwei Tassen und eine Flasche Brennspiritus verstaut waren. Und als ob das noch nicht reichte, hatte Nystrøm auch noch eine alte Bratpfanne, einen Pfannenheber und ein Paket Butter eingepackt.


      »Der Spiritus ist übrigens nicht zum Trinken, falls Sie sich das fragen sollten«, sagte Nystrøm und hielt Tommy eine Angel hin.


      »Ich hab nicht mehr geangelt, seit ich zehn oder zwölf war«, sagte der.


      »Okay, dann fische ich alleine.« Nystrøm öffnete die Colaflasche und trank. »Sie als Polizist«, sagte er und unternahm einen halbherzigen Versuch, ein Aufstoßen zu unterdrücken, »sagen Sie mir doch mal aus Ihrer Sicht, ob Sie das glaubwürdig finden. Ich meine, Sie sind ja ziemlich besessen von der Frage, was mit Kaj Holt passiert ist.« Er zog eine Dose mit Blinkern aus seinem Rucksack. »Holts offizielle Todesursache ist Selbstmord.« Nystrøm schnitt das Ende der Schnur mit dem Messer ab, das er am Gürtel trug. »Aber soweit ich weiß, wurde er nie obduziert, und seine Akte ist aus den Archiven der Sicherheitspolizei verschwunden. Ich war vor vielen Jahren dort. Mehrmals. Sie haben Akten über Hunderte von Norwegern, aber keine über Kaj Holt. Zu allem Überfluss wurde mir dann auch noch der Einblick in den offiziellen Polizeibericht aus dem Jahr 45 verwehrt, obwohl es den noch zu geben scheint. Und jetzt sagen Sie mir, ob die Sache stinkt! Holts Akte verschwindet aus dem Archiv der Sicherheitspolizei, ich kriege keinen Einblick in den Polizeibericht aus Stockholm und …«


      »Und was?«, fragte Tommy. Nystrøms Betonung wunderte ihn etwas, war da nicht ein winziger Akzent von einer anderen Sprache?


      »Der Polizist, der Holts Tod untersucht hat, wurde nur wenige Tage nach dessen Tod auf offener Straße erschossen.«


      »Sie glauben also, dass er ermordet wurde?«


      »Ich glaube gar nichts«, sagte Nystrøm, warf die Angel aus und begann, die Schnur einzuholen. »Aber es ist nicht wirklich nachvollziehbar, dass man so viel Aufhebens um einen simplen Selbstmord macht.«


      »Was hat Carl Oscar Krogh geglaubt? Laut Marius Kolstad haben er und Krogh als Erste herauszufinden versucht, was mit Holt passiert ist.«


      »Das stimmt sicher«, sagte Nystrøm. Er zog einen Saibling an Land, löste den Haken, schnitt ihm den Kopf ab und legte ihn auf eine Plastiktüte. Er schien die Frage nicht beantworten zu wollen.


      »Haben Sie Carl Oscar Krogh jemals getroffen?«


      »Ein paarmal.« Nystrøm wischte sich die schleimigen, blutigen Finger am Moos ab. »Ein paarmal gemeinsam mit Torgeir und einmal im Zusammenhang mit meinem letzten Projekt. Ich weiß nicht, wie viel Torgeir Ihnen gesagt hat.« Er zuckte mit den Schultern.


      »Moberg hat mir erzählt, an was für einem Projekt Sie gearbeitet haben, bevor Sie einundachtzig verschwunden sind.«


      Nystrøm senkte die Angel. »Verschwunden? Hat er das so ausgedrückt?« Ein jungenhaftes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


      »Sie sind also nicht verschwunden?«


      Nystrøm schüttelte den Kopf. »Torgeir hatte immer schon ein Talent für dramatische Auftritte«, sagte er. »Ich habe damals nach ein paar Tagen angerufen und ihm gesagt, dass ich aufhöre.«


      Tommy nickte.


      »Weiter hat er Ihnen nichts erzählt?«


      »Er hat allenfalls Andeutungen gemacht.«


      Nystrøm lächelte und schüttelte noch einmal den Kopf. »Sie sind zu Anfang Ihrer Polizeilaufbahn doch sicher Streife gefahren, oder?«


      »Irgendwo muss man ja anfangen«, sagte Tommy.


      »Wenn ich Ihnen sage: Storgata 38, Eingang Hausmanns gate. Was fällt Ihnen dazu ein?«


      Tommy sagte nichts. Nur zu oft hatte er Besoffene zur Entgiftung in die Räumlichkeiten des Blauen Kreuzes gebracht.


      »Torgeir hat mich da immer wieder eingeliefert, von meiner Studienzeit bis fast zum Ende. Ab Mai 1980 war ich dann trocken«, erklärte Nystrøm. »Torgeir hat mich jeden Morgen, wenn ich zur Arbeit kam, gezwungen, diese verdammten Antabuspillen zu nehmen. Dabei arbeitete ich besser, wenn ich trank, hielt bessere Vorlesungen, schrieb besser …«


      »Er hat Sie als den vielversprechendsten Studenten und Mitarbeiter bezeichnet, den er jemals hatte …«


      »Das mag stimmen.« Nystrøm leerte seine Cola und warf Tommy ein schiefes Lächeln zu. »Aber ich war auch ein verdammt vielversprechender Alkoholiker. Wenn Torgeir nicht jeden Morgen mit seinen verdammten Pillen gekommen wäre …«


      Tommy hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen wegen seiner halb geleerten Bierdose und fluchte leise. All dieses Gerede über Alkoholabhängigkeit erinnerte ihn an seine Mutter, und an die wollte er jetzt wirklich nicht denken. Sie war immer wie besessen von dem Thema gewesen, weil man von Alkohol – wie sie meinte – noch schneller abhängig wurde als von Drogen. Das habe sie als Krankenschwester gelernt, behauptete sie. Er hatte sie nicht enttäuschen wollen oder nicht gewagt, sich ihr zu widersetzen, und bis kurz vor ihrem Tod wirklich kaum getrunken. Erst nach der Polizeischule war ihm klargeworden, dass etwas in ihrer Vergangenheit ihre Einstellung zu Alkohol so nachhaltig geprägt haben musste. Vermutlich war sie vor einem Alkoholiker weggelaufen, so weit weg wie möglich, damit er sie nur ja nicht finden konnte. Sie stammte irgendwo aus dem Norden und war selbst mit ihrem Sohn nie dorthin zurückgekehrt, als hätte sie Angst gehabt, gefunden zu werden, sobald sie das undurchdringliche Gewirr der Großstadt verließ. Und als Tommy seine Wut an Hege abreagierte, eine Wut, die sich vorher nur gegen materielle Dinge gerichtet hatte, verstand er, dass seine Mutter einen Mann verlassen haben musste, der nicht nur getrunken, sondern sie beinahe totgeschlagen hatte. Wo sollte seine Wut sonst herkommen? Tommy hielt sich für einen pathologischen Misshandler, er glaubte, dass das in seiner DNA steckte und nichts mit seiner Jugend zu tun hatte. Er war ein Mann, der seine Herkunft nicht kannte, und diese brutale Wahrheit quälte ihn zunehmend, je älter er wurde. Eines Tages würde er herausfinden müssen, warum seine Mutter nach Oslo gezogen war. Was war da oben im Norden passiert? Weshalb hatte sie sich ein Leben lang immer wieder umgeschaut? Die Antworten auf diese Fragen waren der Schlüssel zu ihm selbst. Er musste sich dem stellen, andernfalls würde er mit seinem Leben niemals zurechtkommen.


      Tommy stellte die Bierdose in die Heide. Sie kippte sofort um, und er sah zu, wie der Inhalt langsam schäumend herauslief.


      Nystrøms Worte rissen ihn aus seinen Gedanken, was der andere sagte, bekam er jedoch nicht mit. »Und im Sommer einundachtzig haben Sie dann die Kontrolle verloren?«, fragte er stattdessen und drückte die leere Bierdose mit der rechten Hand zusammen.


      »Ja«, sagte Nystrøm leise. »Ich war in Stockholm, mir war einmal zu oft der Zutritt zum Archiv der Sicherheitspolizei verwehrt worden … ja, und dann … vielleicht war das wirklich der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Die Arbeit nahm einfach zu viel Raum ein. Ich habe eine ganze Woche gesoffen, mein ganzes Geld durchgebracht, jede einzelne Krone, die ich gespart hatte. Als ich im Karolinska-Krankenhaus zu mir kam, war mein erster Gedanke, dass ich nie wieder zurück an die Uni durfte. Ich konnte und wollte dieses verfluchte Forschungsprojekt nicht zu Ende führen.«


      »Das über die Liquidierungen?«, fragte Tommy.


      Nystrøm antwortete nicht. Er starrte nur abwesend über den See. »Jetzt brauche ich dieses Scheiß-Antabus nicht mehr.« Er hob den linken Arm, als würde das irgendetwas beweisen.


      »Sie haben Krogh also ein paarmal getroffen?«, fragte Tommy, um wieder in die Spur zu kommen.


      Nystrøm nickte.


      »Hat er Sie gedrängt, das Projekt aufzugeben?«


      »Nein, Krogh war nicht so«, sagte Nystrøm. »Er hat einfach nicht viel erzählt.«


      »Ich glaube, er hat Sie bedroht«, sagte Tommy.


      »Wollen Sie mich nicht fragen, wo ich am Pfingstsonntag war?«, fragte Nystrøm und warf die Angel wieder aus. »Krogh konnte kalt und zynisch sein, aber tief in seinem Inneren war er, glaube ich, in Ordnung. Er wollte nicht, dass Menschen sich mit den Liquidierungen befassten, für ihn war das Schnee von gestern, aber gedroht hat er mir nie.«


      »Haben Sie die Forschungsergebnisse noch? Die Unterlagen von damals … oder haben Sie die weggeworfen?«


      »Was denken Sie denn?«, fragte Nystrøm und fing einen weiteren Fisch, dieses Mal eine Forelle. »Ich bin vielleicht ein Ex-Alki, aber ein Idiot bin ich nicht, das war ich nie.«


      Tommy beobachtete, wie der Mann vor ihm mit ruhigen Bewegungen den Fisch ausnahm. Die beiden mageren Setter winselten leise. Nystrøm warf ihnen die frischen Eingeweide zu.


      »Was wissen Sie über die Skelette oben in der Nordmarka?«, fragte Tommy. Er streichelte die Brust eines der Hunde, während der skeptisch die Eingeweide beschnupperte und dann liegen ließ. »Gibt es in Ihrem Material etwas darüber?«


      »Nein, aber ich bin ja auch nie fertig geworden«, sagte Nystrøm. »Vermutlich handelt es sich um eine Liquidierung. Die Heimatfront hat 1944 in der Østmarka eine Frau und ihr Kind lebendig begraben. Warum also nicht eine ganze Familie ein paar Jahre vorher in der Nordmarka?«


      »Es handelt sich nicht um eine Familie. Agnes Gerner war die Verlobte von Gustav Lande. Zu einer Eheschließung ist es nicht mehr gekommen.«


      »Vielleicht hatte sie einen Liebhaber«, schlug Nystrøm vor. »Das einfachste aller Motive, krankhafte Eifersucht, nur blöd, dass auch das Kind und das Dienstmädchen dran glauben mussten. Aber Sie sind der Polizist.« Er grinste. Die Zigarette war in seinem Mundwinkel erloschen, er hatte aber ohnehin mehr als genug damit zu tun, den nächsten Fisch an Land zu ziehen.


      »Und jetzt sind alle aus Kroghs Kreis tot«, sagte Tommy. »Abgesehen von fünf Leuten. Moberg hat mir eine Liste gegeben.« Er sagte nicht, dass er mit den meisten davon bereits gesprochen hatte, sondern suchte den Zettel heraus und hielt ihn Nystrøm hin.


      »Die werden Ihnen nicht helfen können, das kann ich Ihnen so schon sagen. Wie lautet Ihre Theorie?«, fragte Nystrøm. »Über Krogh, meine ich.«


      »Dass es einen Zusammenhang gibt zwischen ihm, Holt und den drei Personen, die in der Nordmarka ermordet wurden.«


      »Liquidiert, meinen Sie.«


      »Liquidiert«, korrigierte Tommy sich.


      »Was für einen Zusammenhang?«


      Tommy antwortete nicht. Er streichelte dem Setter, der sich neben ihn gelegt hatte, über den Rücken.


      »Was für einen Zusammenhang?«, wiederholte Nystrøm.


      »Ich denke, dass Krogh und Holt beide wussten, wer die drei Frauen, genauer gesagt, die beiden Frauen und das Kind, liquidiert hat«, sagte Tommy.


      »Möglich«, murmelte Nystrøm. Er warf die Angel erneut aus und betrachtete seinen Hund, der in Tommy einen neuen Freund gefunden zu haben schien. Irgendwie sah das Tier aus, als würde es nie wieder aufstehen wollen. »Schon erstaunlich«, sagte er, »wie unterschiedlich zwei Hunde aus demselben Wurf sein können. Sein Bruder konnte Fremde nicht ausstehen, irgendwann hat er sogar den armen Postboten gebissen, der den Bezirk neu übernommen hatte. Am Ende musste ich das Tier erschießen.« Wieder biss ein Fisch an. »Es gibt übrigens noch einen«, sagte Nystrøm. »Wenn er sich nicht schon zu Tode gesoffen hat.«


      »Wen meinen Sie?«


      »Einen aus Kroghs Kreis. Mit mir wollte er damals nicht reden, aber das ist jetzt ja mehr als dreißig Jahre her. Der Mann heißt Iver Faalund. Damals wohnte er in Uddevalla.«


      »Iver Faalund«, sagte Tommy nachdenklich.


      »Sollte der noch am Leben sein, wäre das aber wirklich ein Glücksfall. Einen schlimmeren Alki können Sie sich kaum vorstellen.«


      Tommy zog sein Notizbuch aus der alten, abgetragenen Norheim-Jacke, die Nystrøm ihm geliehen hatte, und notierte Iver Faalund. Der Name sagte ihm nichts. »Was hat Holt während des Krieges eigentlich gemacht?«, fragte er Nystrøm.


      »Zwei Dinge sollten Sie wissen«, antwortete der. »Kaj Holt war die zentrale Figur des Widerstands hier in diesem Land. Sie werden niemanden finden, der ihm diesbezüglich das Wasser reichen konnte. Deshalb auch sein Deckname. Nummer eins.«


      »Holt wurde Nummer eins genannt?«, fragte Tommy.


      »Ja, und er war auch die Nummer eins.« Nystrøm nickte. »Aber gleichzeitig war er der Verschlossenste von allen. Er hat sich nie in die Karten schauen lassen. Es gibt nicht ein Foto von ihm, nicht ein einziges verdammtes Bild! Außerdem hatte er einen Schutzengel. Er ist sogar mal von den Deutschen verhaftet worden, damals glaubten sie, er sei der lange gesuchte Raymond Gudbjørnsen. Nach einer Woche in der Victoria terrasse, wo die Gestapo damals ihren Sitz hatte, haben sie ihn im Herbst 43 wieder laufen lassen, weil Gudbjørnsen durch ein Versehen bei einer Explosion getötet wurde. Kaj Holt hatte fünf verschiedene Identitäten, jede einzelne mit einer unerschütterlichen Vita. Er hatte sich das alles selbst zurechtgelegt.«


      »Und warum dann dieses unrühmliche Ende in Stockholm? Moberg meinte, er sei depressiv gewesen?«, fragte Tommy.


      Nystrøm winkte ab und kratzte ein paar angetrocknete Reste aus der Pfanne, die er etwas schief über die Glut des Feuers gestellt hatte. »Das hat er bestimmt nur gesagt, um Sie von mir fernzuhalten. Torgeir hat einen ausgeprägten Mutterinstinkt. Er hatte vielleicht Angst, ich könnte einen Rückfall erleiden, wenn Sie hier hoch kommen.« Er lächelte. »Glaubt er wirklich, dass ich alles, was ich hier oben habe, aufgeben würde, nur weil ein Polizist mit mir reden will?« Nystrøm lachte leise, wurde dann aber gleich wieder ernst. »Er könnte allerdings recht haben, was Holt angeht. Auch wenn ich die Doktorarbeit geschrieben habe und er nur mein Betreuer war. Das Problem ist, dass niemand genau weiß, was Holt getrieben hat. Nachdem mehrere Zellen des Milorg-Netzwerks und des britischen Geheimdienstes im Herbst 42 in Oslo aufgeflogen sind, war Holt der Einzige, der noch Kontakte in alle Richtungen hatte: zu den Briten, zur Osvald-Gruppe und den Russen, zum schwedischen Nachrichtendienst. Im Prinzip kann ihn jeder in Stockholm ermordet haben. Schweden, Russen, Deutsche, Amerikaner, you name it.«


      »Das Letzte, was wir wissen, ist, dass er am 30. Mai 45 tot aufgefunden wurde. In Stockholm.«


      »Nee, wir wissen noch mehr«, sagte Nystrøm und leckte sich den rechten Daumen ab. »Und das weiß auch Moberg. Holt war am Montag, den 28. Mai, in Lillehammer, nur was genau er da getan hat, weiß keiner. Zwei Tage später wird er in Stockholm tot aufgefunden. Wieder ein paar Tage später wird der Beamte, der in seinem Fall ermittelt, auf offener Straße erschossen.«


      Tommy sagte nichts. Er stocherte auf seinem Plastikteller herum.


      Nystrøm las seine Gedanken. »Wenn Sie mich fragen«, sagte er, »wurde Holt nicht wegen etwas getötet, das er in Lillehammer erfahren hat. Ich glaube, es ging um etwas ganz anderes.«


      Tommy nickte stumm. »Die drei in der Nordmarka«, sagte er. »Kaj Holt könnte in Lillehammer erfahren haben, wer sie liquidiert hat.«


      »Nein«, sagte Nystrøm, »warum sollte er so etwas in Lillehammer erfahren? Da oben waren nur Deutsche und russische Kriegsgefangene. Die wussten sicher nicht, wer die drei getötet hat. Sofern die Deutschen sie nicht selbst getötet haben, aber warum sollten sie das getan haben?«


      »Ja«, sagte Tommy, »da haben Sie wohl recht.«


      Nystrøm stand auf und warf einen Stock den Hang hinauf, so dass die Setter davonstürmten, als wäre ihnen der Teufel höchstpersönlich auf den Fersen.


      Tommy musterte Nystrøm und dachte, vielleicht habe ich ihn doch schon irgendwo gesehen. Die Augen, die Kinnpartie?


      »Was glauben Sie, wie viel von dem, was während des Krieges hier in Norwegen passiert ist, wirklich bekannt ist?«, fragte Nystrøm ernst.


      »Hm, vielleicht achtzig Prozent?« Tommy überlegte kurz, ob er ihm sagen sollte, dass Krogh mit einem Hitlerjugend-Messer ermordet worden war, entschied sich dann aber dagegen.


      »Eher siebzig Prozent«, sagte Nystrøm. »Und wie viele Gräueltaten stecken in den dreißig Prozent?«


      »Sicher viele«, sagte Tommy.


      »Die drei, die in der Nordmarka liquidiert wurden, gehören ebenso dazu wie der Täter selbst. Ich glaube übrigens, dass Sie längst wissen, wer es ist, Sie haben sich nur noch nicht getraut, den Gedanken zu Ende zu denken«, sagte Nystrøm.


      »Und?«, fragte Tommy.


      »Krogh hat im März 43 in einem Hauseingang in Bolteløkka einem seiner besten Freunde einmal in den Kopf und zweimal in die Brust geschossen. Ich bin mir vollkommen sicher, dass er am Ende des Krieges ein gutes Dutzend Morde auf dem Gewissen hatte. Dieser Mann ist vor nichts zurückgeschreckt, um den Krieg zu gewinnen. Wurde bekannt, dass einer seiner Freunde ein ranghoher Überläufer war, meldete er sich freiwillig, um ihn zu liquidieren. Und wenn der Pilger, wie sein Deckname lautete, den Auftrag erhielt, die Verlobte eines hohen Nazis zu töten, dann tat er auch das. Und wenn ihm dabei ein Kind und ein Dienstmädchen im Weg waren, tötete er auch sie. Falls das nicht ohnehin Teil seines Auftrags war. Er hätte alles getan, um die Deutschen aus dem Land zu vertreiben. Alles.«


      »Aber das ist doch nicht möglich«, sagte Tommy.


      »Warum nicht? Wann wurden die drei getötet?«, fragte Nystrøm. »Und wann hat sich Krogh nach Schweden abgesetzt? Am selben Tag oder einen Tag später? Ich war ursprünglich davon ausgegangen, dass seine Flucht mit der Aufdeckung einer Milorg-Zelle zu tun hatte, aber wie es aussieht, hatte er noch einen anderen, verdammt guten Grund. Die Deutschen haben damals alles darangesetzt, herauszufinden, was mit Agnes Gerner geschehen war, schließlich war sie die Verlobte von Gustav Lande. Außerdem war ja auch noch seine Tochter verschwunden.«


      »Sie meinen wirklich …?«, begann Tommy.


      »Besuch ist ja sehr nett«, sagte Nystrøm und zog den Stock aus der Schnauze des keuchenden Hundes. »Aber ich verstehe nicht, warum Sie den weiten Weg auf sich genommen haben, wenn es doch auf der Hand liegt, wer die drei getötet hat.«


      »Sie meinen wirklich, dass es Krogh war?«, fragte Tommy mehr sich selbst als Nystrøm. »Agnes Gerner, Cecilia und das Dienstmädchen?«


      Freitag, 13. Juni 2003


      Skogslyckan


      Uddevalla


      Uddevalla war sicher kein Kandidat für die UN-Welterbeliste, dennoch war die Stadt schöner, als Tommy erwartet hatte. Er hielt an einer Bushaltestelle vor einem Friedhof und warf einen Blick auf die Karte, die man ihm im Hotel »Gyldenlöwe« gegeben hatte. Irgendwo hier im Viertel Skogslyckan musste es sein. Im Östanvindsvägen gab es laut Hotelpersonal eine Reihe größerer Wohngebäude, die frühere Arbeitersiedlung der inzwischen stillgelegten Werft.


      Tommy legte den ersten Gang ein. Bruchstücke des Gesprächs, das er am Abend zuvor mit Hadja geführt hatte, gingen ihm durch den Kopf. Er hatte sie angerufen, plötzlich übermannt von Sehnsucht, nachdem er ein paar Stunden allein im Hotelzimmer verbracht hatte. Sehnsucht nach Hadja, nicht nach Hege. Sie hatte freiheraus bekannt, dass er ihr nicht aus dem Kopf ging, dass sie immer an ihn denken musste. Mehr hatte er nicht gebraucht, um gut schlafen zu können. Aber war es richtig, dass er ihr vorgeschlagen hatte, sich gleich wieder zu treffen, wenn er zurück in Oslo war? Sie war gut für ihn, daran gab es keinen Zweifel. Aber war er auch gut für sie?


      Tommy stellte überrascht fest, dass die Eingangstür nicht verschlossen war. Drinnen fand er eine Übersicht über die Mieter auf den verschiedenen Etagen. Klingeln gab es keine. Der Fahrstuhl rechts von ihm öffnete sich, und eine alte Frau trat in den Vorraum. Sie grüßte nicht, sondern schlüpfte mit leerem Blick durch die Tür nach draußen.


      Er starrte noch einmal auf die Liste der Bewohner, fuhr mit dem Finger über die Namen und fand schließlich, was er suchte. Iver Faalund. Du lebst also noch, dachte er.


      Der Flur in der sechsten Etage war hellgelb gestrichen, mit einer Bordüre aus weißblauen Segelbooten, die sich im imaginären Wind schräg legten. Die Geräusche eines Fernsehapparats drangen durch eine Tür links von Tommy. Iver Faalund wohnte in einer der mittleren Wohnungen der Etage. An der alten Tür klebte ein Plastikschild mit seinem Nachnamen. Der ganze Flur erinnerte Tommy an eine Zahnarztpraxis, nur der klinische Geruch fehlte. Der Klingelton schrillte durch die dünne Tür bis zu ihm auf den Flur.


      Aus Iver Faalunds Wohnung kam kein Laut. Noch einmal drückte Tommy auf die Klingel. Keine Reaktion. Er hockte sich hin und schaute durch den Briefschlitz. Direkt dahinter war noch eine Tür. Blöd, dass sie geschlossen ist, dachte Tommy.


      Er war gerade wieder aufgestanden, als sich der Fahrstuhl hinter ihm öffnete. Er drehte sich um und begegnete dem Blick eines alten Mannes in einer blauen Popelinejacke über einem frisch gebügelten weißen Hemd. Auf dem Kopf trug der Mann eine Seglerkappe mit schwarzem Schirm. Sein Gesicht war übersät mit geplatzten Äderchen, und seine Nase war eher blau als rot. In einer Hand hielt er zwei Plastiktüten aus dem Spirituosenladen.


      »Zu wem wollen Sie?«, fragte der Mann auf Schwedisch und ging auf die Tür zu, vor der Tommy stand.


      »Zu Ihnen«, sagte Tommy. »Falls Sie Iver Faalund sind.«


      Der Alte musterte ihn blinzelnd. Tommy hätte gerne gewusst, was ihm jetzt durch den Kopf ging. Andererseits kam es ihm ohnehin so vor, als stünden die Worte Carl Oscar Krogh längst auf Faalunds Stirn.


      »Ja, der bin ich.«


      »Sie kannten Carl Oscar Krogh«, sagte Tommy. »Zumindest hat man mir das gesagt.« Er zog seinen Dienstausweis hervor, doch Iver Faalund sah ihn sich nicht einmal an. Stattdessen nahm er die Tüten von der linken in die rechte Hand und schob sich an Tommy vorbei. Ohne ein Wort steckte er den Schlüssel ins Schloss. Seine Hände zitterten nicht, und seine Bewegungen waren so sicher und konzentriert, wie es nur bei eingefleischten Alkoholikern der Fall ist. Die glänzenden Augen des Mannes ließen keinen Zweifel daran, wie er seine Tage verbrachte.


      Tommy konnte kurz einen Blick in die Küche werfen. Auf der Arbeitsplatte standen drei leere Flaschen Stolichnaya.


      »Ich will aber nicht mit Ihnen reden«, sagte Faalund, nahm die Mütze ab, hängte sie an einen Haken und fuhr sich mit der Hand über die wenigen weißen Haare, die an seinem hellroten Schädel klebten. Das Sonnenlicht fiel in feinen Streifen durch die Jalousien auf den alten Parkettboden. Die Wohnung wirkte ebenso gepflegt wie der Rest des Gebäudes, es roch aber nach kaltem Rauch und Alkohol. Sogar Tommy, der selbst mehr als genug rauchte, nahm den Geruch wahr und wusste, dass sich in dieser Wohnung jemand zu Tode soff und rauchte.


      Faalund zog sich die Jacke aus, sein weißes Hemd war am Rücken schweißnass. Er nahm die Tüten und verschwand in der Küche. Tommy hörte, wie die neuen Flaschen im Kühlschrank verstaut wurden. Danach sah er den Mann ein Schnapsglas aus dem blau gestrichenen Küchenschrank nehmen und eine Flasche öffnen, die er aus dem Kühlschrank geholt hatte. Er goss sich großzügig ein und trank gleich auch noch ein zweites Glas.


      »Ich habe Ihnen nichts zu sagen«, rief Faalund aus der Küche. »Weder Ihnen noch dem, der Sie hergeschickt hat.«


      »Dann muss ich Sie im Mordfall Krogh zum Verhör einbestellen. Sie sind der letzte lebende Zeitzeuge, dessen Geschichte noch unbekannt ist. Marius Kolstad ist vor zwei Tagen gestorben, wussten Sie das?«


      »Ich bin schwedischer Staatsbürger«, sagte Faalund und kam auf Tommy zu. »Sie können mich nicht in einen norwegischen Fall hineinziehen.«


      Tommy verschlug es für einen Moment die Sprache. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Natürlich war der Mann Schwede geworden. »Wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte er und legte seine Hand an die Wohnungstür, die Faalund gerade schließen wollte.


      »Seit 1951 hat mich keiner mehr um Hilfe gebeten«, sagte Faalund. »Und da hieß es nur, danke, wir brauchen Sie nicht mehr. Seit damals blicke ich nicht mehr zurück. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.« Er sah Tommy direkt in die Augen. Die Iris des Alten waren eine merkwürdige Mischung aus Grün und Braun, während die Augäpfel fast gelb wirkten und von dünnen roten Äderchen durchzogen waren.


      »Aber Sie kannten Carl Oscar Krogh gut«, sagte Tommy etwas verzweifelter als beabsichtigt. Er durfte sich von diesem Mann nicht einfach so abwimmeln lassen. »Und Marius Kolstad meinte, Sie hätten auch sensible Informationen über …«


      »Ja, ja, und jetzt sind sie beide tot«, sagte Faalund und knallte ohne ein weiteres Wort die Tür zu.


      Eine Etage höher öffnete jemand den Müllschlucker. Tommy schloss die Augen und hörte die Tüte in den Keller fallen.


      Er hob die Hand, um noch einmal an die Tür zu klopfen, ließ sie aber sinken, als Faalund von innen abschloss.


      *


      Tommy schlug aufs Lenkrad. Es war Freitagnachmittag, die Sonne schien, und er hockte auf einem Scheiß-Parkplatz im Zentrum von Uddevalla und hatte es nicht mal geschafft, einen alten Alkoholiker zum Reden zu bringen. Als er aus dem Wagen stieg, schlug ihm die Hitze entgegen, als wäre er näher an den Tropen als am Nordpol. Er ging über den Parkplatz zu seinem Hotel.


      Zuerst rief er Arne Dråbløs an und bat ihn, beim Handballtraining für ihn einzuspringen. Er hätte in gut zwei Stunden zu Hause sein und locker das Training übernehmen und danach zu Hadja fahren können. Aber schon der Gedanke daran erschien ihm absurd, er ertrug sich ja kaum selbst. Stattdessen schrieb er ihr, dass er leider noch eine weitere Nacht in Schweden bleiben müsse. Sie antwortete umgehend, dass er ja einen spannenden Job haben müsse und dass sie sich auf ihn freue, gefolgt von einem Smiley.


      Tommy hatte vielleicht eine Stunde im Bett gelegen und an die Decke gestarrt, als das Handy auf seinem Nachttisch zu klingeln begann. Er sah auf die Uhr und nahm den Anruf entgegen. Es war Fredrik Reuter. Nicht gerade die Person, mit der er jetzt am liebsten reden wollte. Schließlich hatte er nur mit Müh und Not seinen Segen für die Schwedenreise bekommen, die er nun auch noch auf Kosten der Steuerzahler verlängern wollte. Reuter zeigte wenig Begeisterung für Tommys Theorie, dass Krogh die drei Personen in der Nordmarka liquidiert hatte. Ebenso wenig überzeugt war er, dass ausgerechnet Iver Faalund der entscheidende Zeuge sein sollte. Andererseits brauchten sie ein nachvollziehbares Motiv für den Mord an Krogh. Inzwischen war ermittelt worden, dass Gudbrand Svendstuen, den Krogh 1943 liquidiert hatte, keine Nachkommen hatte, so dass eigentlich nur noch die vage Hoffnung blieb, dass Krogh tatsächlich etwas mit den Morden in der Nordmarka zu tun hatte.


      »Ich bleibe hier, bis du mehr weißt«, sagte Tommy.


      »Es ist Freitagnachmittag«, erwiderte Reuter.


      »Dann bleibe ich bis Montag.«


      »In Uddevalla? Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt?«


      »Ruf in Stockholm an«, sagte Tommy. »Nimm Kontakt zu deinem Freund auf. Er soll uns alles zusammenstellen, was sie über Kaj Holt haben, und bis Montag schicken. Das kann doch nicht so schwer sein? Wie lange braucht man eigentlich von Uddevalla nach Stockholm?« Seine ganz persönliche Theorie, wieso Holt für den Mordfall Krogh von Bedeutung war, wollte er noch nicht mit Reuter teilen, schließlich war es ihm nicht einmal gelungen, Iver Faalund zum Reden zu bringen. Es war sicher nicht der richtige Moment, um Reuter von einer Theorie zu überzeugen, die Carl Oscar Kroghs Ansehen vollkommen vernichten würde.


      Reuter wollte etwas sagen, ließ es dann aber.


      »Ruf an«, bat Tommy. »Hast du nicht selbst gesagt, dass deine berufliche Zukunft von diesem Fall abhängen könnte?«


      Reuter atmete schwer. »Ich brauche dich hier, nicht in Schweden. Du jagst Gespenster, Tommy. Wir haben einen Tatort, eine Mordwaffe mit einem beinahe perfekten Fingerabdruck, der natürlich nicht registriert ist, und einen Schuhabdruck Größe 41, 42. Uns fehlt nur noch der Mörder.«


      »Finde ihn ohne mich«, sagte Tommy.


      »Ich finde ihn nicht, wenn du nicht zurückkommst.«


      »Ich glaube nicht, dass wir diesen Fall in Oslo lösen. Ich brauche ein paar Tage außerhalb der Stadt.«


      »Und dafür fährst du nach Uddevalla?«, fragte Reuter.


      »Ja. Und ich bringe Iver Faalund noch zum Reden, bevor ich hier wieder aufbreche.«


      »Das wäre gut«, sagte Reuter. »Sitzt er denn auf irgendwelchen Informationen?«


      »Ich glaube schon.«


      »Okay … aber die Theorie, dass Krogh die drei in der Nordmarka ermordet hat, behältst du erst einmal für dich. Außer, dieser Faalund kommt selbst darauf zu sprechen.«


      Tommy antwortete nicht. Dass Krogh die drei getötet hat, ist doch nur der Anfang, dachte er.


      »Übrigens, dein Freund Halgeir Sørvaag hat heute Vormittag in Kroghs Haus etwas Seltsames gefunden.«


      Tommy überraschte das nicht. Halgeir mochte in vielerlei Hinsicht nicht eben eine Leuchte sein, aber einen Tatort auseinandernehmen konnte er wie kein Zweiter. Seine kranke Phantasie half ihm auf der Suche nach Dingen, an die niemand sonst dachte. »Etwas Seltsames?«


      »In einer der Gardinenstangen in Kroghs Arbeitszimmer in der ersten Etage steckte ein Zettel.«


      »Er hat die Gardinenstangen abgeschraubt?«, fragte Tommy.


      »Er hat alle Gardinenstangen abmontiert und die Spülkästen aller drei Klos geöffnet. Du kennst doch Halgeir …«


      »Und?«, fragte Tommy. »Was war an dem Zettel so seltsam?«


      »Da standen nur Zahlen drauf. Um genau zu sein, sechzehn Ziffern.«


      »Sechzehn Ziffern«, wiederholte Tommy.


      »Und in der Gardinenstange in der Küche steckte ein weiterer Zettel mit anderen Zahlen. Wieder sechzehn.«


      »Ein Kode?«, fragte Tommy und richtete sich im Bett auf. Das konnte ein erster Schritt sein, die Frage war nur, in welche Richtung.


      »Sechzehn Ziffern könnten auf ein Nummernkonto hindeuten«, sagte Reuter.


      Tommy legte sich wieder hin. Eine Welle der Enttäuschung durchflutete ihn. Einen Moment lang hatte er wirklich an einen Durchbruch geglaubt, daran, dass die Ziffernfolge eine kodierte Nachricht oder etwas Ähnliches sein könnte. Aber was sollte ein Nummernkonto mit dem Mord an Krogh zu tun haben?


      »In der Schweiz, in Liechtenstein oder auf den Caymans …«, begann Reuter.


      Tommy unterbrach ihn: »Du solltest überprüfen, ob der Leiter des Finanzamts für Pfingstsonntag ein Alibi hat.«


      Reuter lachte angestrengt, aber das Geräusch wurde von den Möwen vor Tommys Fenster übertönt.


      Tommy ging nach unten an die Rezeption, bezahlte für einen Internetzugang, kehrte in sein Zimmer zurück und las noch einmal die Artikel über Krogh und Holt, die er bereits kannte. Wer hasste Krogh so inbrünstig, dass er ihn bis zur Unkenntlichkeit mit einem Hitlerjugend-Messer verunstaltete? Hatte Kaj Holt womöglich Nachkommen?


      Tommy holte sein Handy aus der Tasche und suchte Reuters Nummer heraus. Doch bevor er sie anwählte, hielt er inne. Was sollte er sagen? Dass er sich fragte, ob nicht Krogh selbst Kaj Holt aus dem Weg geräumt haben könnte, damit der nichts über die Liquidierung in der Nordmarka verriet? Nein, dachte er, das glaube ich ja nicht mal selbst.


      Ein letztes Mal studierte er auf dem alten PC-Bildschirm den Text über Kaj Holt. Er ließ seine Augen Buchstabe für Buchstabe über den Text gleiten. Da muss doch irgendwas sein. So banal, so simpel, so unkompliziert, dass ich blind dafür bin.


      Als die Internetstunde vorüber war, poppte auf dem Bildschirm eine Touristeninformation für Uddevalla auf. Schwimmen, dachte Tommy, ich muss mich abkühlen, diesen ganzen Scheiß für einen Moment vergessen. Er ließ sich von der Frau an der Rezeption einen Badeplatz in der Nähe empfehlen.


      Der Strand lag in einer Bucht südwestlich des Zentrums. Ein malerisches Plätzchen mit alten Eichen und nicht einmal überlaufen. Tommy hatte sich eine Sonnenbrille und zwei Bier gekauft und setzte sich mit einer Zigarette auf den Boden. Aber die Idylle währte nicht lange. Nachdem er das erste Bier getrunken hatte, fiel ihm eine hübsche, hochschwangere Frau auf, die durchs Wasser watete und einen kleinen, nackten Jungen an der Hand hielt. Tommy konnte seine Augen einfach nicht von ihr losreißen. Sie erinnerte ihn so sehr an Hege, dass er es nicht länger an dem Strand aushielt. Zurück im Zentrum, setzte er sich schräg gegenüber seines Hotels in ein Straßenrestaurant. Er behielt die Sonnenbrille auf, obwohl er im Schatten saß.


      Bin ich eigentlich weniger einsam als der alte Faalund da oben in seinem Wohnblock, fragte er sich.


      Er lag die halbe Nacht wach und grübelte darüber nach, dass er weder mit Hege leben konnte noch mit sonst jemandem. Auch nicht mit Hadja.


      Erst im Morgengrauen schlief er ein. Eine gefühlte Ewigkeit träumte er von sechzehn Ziffern, die um seinen Kopf schwirrten, als wäre es ein Spiel oder ein Rätsel.


      Um zwölf Uhr mittags wachte er mit dröhnendem Schädel auf. Von draußen drang Lärm herauf wie von einem Jahrmarkt.


      Sechzehn Ziffern, dachte Tommy und beobachtete, wie das Sonnenlicht weich ins Hotelzimmer fiel, über den Schreibtisch, den Stuhl und seine Kleider, die er am Abend zuvor einfach auf den Boden geworfen hatte. Carl Oscar Krogh hatte zwei Zettel mit je sechzehn Ziffern versteckt. Möglicherweise die Nummern von Konten, zu denen nur der Kontoinhaber selbst Zugang hatte und vielleicht ein oder zwei Bankangestellte. Aber nicht alle Banken arbeiteten so. Es musste eine Bank in der Schweiz oder in Liechtenstein sein. Wenn nicht noch weiter weg.


      Krogh musste Geld versteckt oder unterschlagen haben.


      Samstag, 14. Juni 2003


      Skogslyckan


      Uddevalla


      Ein paar Rentner saßen auf Plastikstühlen in den Grünanlagen und nickten Tommy Bergmann zu. Statt ins Haus zu gehen, folgte er dem Weg, der zwischen den Gebäuden entlangführte, und suchte sich einen Platz bei den Wäscheleinen an dem Hang hinter Faalunds Haus, etwa in Höhe des zweiten Stocks. Er legte den Kopf in den Nacken und hielt sich die Hand über die Augen, um die gleißende Sonne abzuschirmen. Er folgte den Balkonen bis in die sechste Etage und fand schließlich Faalunds Wohnung. Es musste die zweite von links sein. Die Jalousien vor den Fenstern waren heruntergelassen, aber die Tür zu dem kleinen Balkon stand offen. Tommy ging noch ein paar Meter zurück, um besser sehen zu können, und entdeckte tatsächlich Faalunds Kopf hinter der Balkonumrandung.


      Diesmal klingelte er lange. Wieder tönte der Fernseher aus der Nachbarwohnung.


      Tommy legte ein Ohr an die Tür. Es war kein Laut zu hören. Und einen Türspion gab es auch nicht.


      »Was ist mit Kaj Holt passiert?«, rief er. Das Echo hallte zwischen den Flurwänden wider. »Holt«, rief er erneut. »Kaj Holt.«


      Er hörte schlurfende Schritte in der Wohnung, dann wurde die innere Flurtür geöffnet.


      »Ich will nicht mit Ihnen reden«, sagte Faalund durch die Wohnungstür. »Verschwinden Sie, sonst rufe ich die Polizei.«


      »Ich warte hier«, erwiderte Tommy. »Telefonieren Sie nur, ich gehe nicht weg.« Er hockte sich hin, sah auf die Uhr und entschloss sich, dem Alten erst einmal fünf Minuten zu geben.


      Eine Tür links von ihm wurde aufgeschlossen. Eine alte Frau steckte den Kopf heraus und sah Tommy ängstlich an.


      »Guten Tag«, sagte er, woraufhin die Alte die Tür wortlos wieder zumachte.


      Exakt nach fünf Minuten schaute Tommy durch den Briefschlitz. Faalund hatte die Zwischentür nicht geschlossen, so dass er direkt in die Wohnung sehen konnte. Sie war spartanisch eingerichtet, ganz ohne Kleinkram oder Erinnerungsstücke, wie man sie oft bei Menschen jenseits der achtzig fand.


      »Wer hat Kaj Holt umgebracht?«, rief Tommy durch den Briefschlitz und hielt ein paar Sekunden den Atem an. Die Zugluft, die durch den Briefschlitz kam, deutete darauf hin, dass die Balkontür noch offen stand. Faalund konnte seine Frage kaum entgangen sein.


      Dann hörte Tommy, wie die Balkontür geschlossen und irgendwo ein Glas abgestellt wurde. Ein Wasserhahn wurde auf- und wieder zugedreht. Schließlich sah er Faalunds Beine aus der Küche kommen. Der Alte trug dieselbe Hose wie am Tag zuvor. Die Beine kamen direkt auf ihn zu, und dann wurde die Zwischentür geschlossen. Es wurde dunkel hinter dem Briefschlitz.


      Verdammt, dachte Tommy. Der gibt nicht nach.


      Er hatte sich gerade wieder hingehockt, als die Tür aufgeschlossen wurde. Tommy sprang so abrupt auf, dass ihm für einen Moment schwarz vor Augen wurde und er sich am Türrahmen festhalten musste. Iver Faalund sah ihn eher skeptisch als verwundert an.


      »Danke«, sagte Tommy. »Danke, dass Sie doch bereit sind, mit mir zu reden.«


      »Ich habe nicht gesagt, dass ich reden will. Sie können aber nicht den ganzen Tag hier sitzen und herumkrakeelen.«


      Faalund machte auf dem Absatz kehrt und ging wieder in die Wohnung. »Das hätte ich niemals gedacht«, sagte er.


      »Was hätten Sie niemals gedacht«, fragte Tommy und schloss die Tür hinter sich.


      »Dass sich einmal ein norwegischer Polizist dafür interessieren würde, was mit Kaj Holt passiert ist. Bis jetzt hat kein Offizieller jemals danach gefragt.«


      Die beiden Männer standen einen Moment lang mitten im Zimmer und musterten sich gegenseitig.


      »Warum fragen Sie nach ihm?«, erkundigte sich Faalund schließlich. Sein Blick war auf seltsame Weise klar, obwohl er an diesem Tag sicher bereits mehr getrunken hatte, als Tommy je bei einem Weihnachtsessen schaffen würde.


      »Wir glauben, dass es da einen Zusammenhang mit den drei Toten geben könnte, die wir in der Nordmarka gefunden haben. Sie haben davon gehört?«


      Faalund nickte. »Lesen kann ich noch«, sagte er.


      Tommy holte einen Zettel aus der Tasche und las die Namen laut vor: »Agnes Gerner, Cecilia Lande und Johanne Caspersen.«


      Faalund verzog keine Miene. Stattdessen ging er zu dem alten Sessel, der vor dem Fenster mit der geschlossenen Jalousie stand. Er schaltete die Stehlampe ein und setzte sich mit einem leisen Seufzen. Tommy folgte ihm und nahm auf dem abgewetzten Zweiersofa am Couchtisch Platz. »Könnte Carl Oscar Krogh die drei getötet haben?«, fragte er und sah den Alten prüfend an.


      Ein beinahe abstoßendes Lächeln spielte um Faalunds Mund. Er rieb sich das Kinn. Ein leises Kratzen war zu hören. »Warum sollte er das getan haben?«, fragte er und leerte sein Wodkaglas.


      Von oben war gedämpfte Musik zu hören, und unten auf dem Rasen lachten ein paar Jugendliche. Tommy musterte den Mann, der vor ihm saß und in sein leeres Glas starrte. Schließlich hob der Alte den Kopf und erwiderte Tommys Blick. Volltreffer, dachte Tommy, irgendetwas versteckt er hinter seinen glänzenden, klaren Augen. Er irrte sich in dieser Hinsicht nur selten, aber der Alte war schließlich Offizier des Nachrichtendienstes gewesen, bevor er zu trinken angefangen hatte. Er konnte seine Schwächen vermutlich besser kaschieren als Tommy die seinen.


      »Weil Agnes Gerner mit einer Nazigröße verlobt war«, sagte Tommy.


      Wieder breitete sich ein Lächeln auf Faalunds Lippen aus. Er stellte das Glas auf den Beistelltisch, nahm die Wodkaflasche und goss sich ohne jedes Zittern nach. Vermutlich zitterte er nur, wenn er keinen Wodka bekam. Tommy beobachtete die Bewegungen des Mannes, sah, wie sich die großen Finger um das kleine Glas legten und wie er es in einem Schluck leerte, um sich dann erneut einzuschenken. Schließlich nahm Faalund ein Päckchen Egberts-Tabak vom Beistelltisch und drehte sich eine perfekte Zigarette. Tommy verspürte auch den Drang zu rauchen und entfernte das Zellophan von dem neu gekauften Päckchen Prince.


      »Agnes Gerner gehörte nicht zu den Nazis«, sagte Faalund unvermittelt. Dann zündete er sich seine Zigarette an.


      Tommy zerknüllte das Zellophan in der Hand. »Wie meinen Sie das?«


      »Wie ich es sage. Agnes Gerner gehörte nicht zu den Nazis.«


      Tommy fischte sich eine Zigarette aus dem Päckchen und schüttelte den Kopf. Dieser Fall verwirrte ihn immer mehr.


      »Ich weiß nicht, was sie gemacht hat, aber da stimmte irgendwas nicht. Sie war kein Nazi. Kaj hat ihren Namen nach Kriegsende mal erwähnt, behauptete jedoch, nicht viel über sie zu wissen.«


      Tommy wusste nicht, was er sagen sollte.


      »Aber das war bestimmt eine Lüge«, fuhr Faalund fort.


      Agnes Gerner war kein Nazi, dachte Tommy, aber Mitglied der norwegischen Nazipartei. Wie passte das zusammen? Ein paar Züge von seiner Zigarette halfen seinen Gedanken auf die Sprünge. Wenn Iver Faalund die Wahrheit sagte, änderte das alles. Und hatte er nicht schon mal irgendwas über Agnes Gerner und die Deutschen gehört? Er erinnerte sich nicht.


      »Warum haben Sie das nie jemandem gesagt?«, fragte Tommy.


      »Warum hätte ich das tun sollen?«


      »Aber …«


      »Weil niemand gefragt hat, und weil sowieso niemand einem Mann glauben würde, der vor fünfzig Jahren aus dem Militärgeheimdienst geflogen ist«, schimpfte Faalund. Noch einmal füllte er sein kleines Glas mit Wodka. »Das hätte doch nur bedeutet: Ich allein gegen die Mächtigen! Bergmann, wie das ausgegangen wäre, liegt doch auf der Hand.« Er prostete ihm zu.


      »Krogh ist tot, man hat ihn ermordet«, sagte Tommy.


      »Außerdem«, meinte Faalund, »will ich nur meine Ruhe haben. Seit ich einundfünfzig hierhergekommen bin, habe ich immer nur meinen Frieden gesucht. Ich hatte einen Bürojob in der Werft, hab bis zur Rente dort gearbeitet, aber nie einen Freund gefunden.«


      »Warum?«


      »Vielleicht ist Ihnen ja schon aufgefallen«, sagte Faalund, »dass ich die Menschen nicht sonderlich mag.« Er stand von seinem Sessel auf und ging kerzengerade an Tommy vorbei.


      Trotzdem, dachte Tommy. Du hast mich reingelassen, als ich gefragt habe, wer Kaj Holt umgebracht hat. Und das bedeutet doch wohl, dass du bei Holt und mir eine Ausnahme machst.


      Als er das Plätschern aus der Kloschüssel im Bad hörte, musste er plötzlich an Marius Kolstads Worte denken. Vielleicht waren es ja die Deutschen selbst, die Agnes Gerner, Cecilia und das Dienstmädchen in der Nordmarka erschossen hatten. Vielleicht irrte sich Finn Nystrøm? Vielleicht war er aus irgendeinem Grund sauer auf Krogh und wollte Tommy deshalb glauben machen, dass Krogh die drei liquidiert hatte?


      Tommy stand auf und trat ans Fenster. Er stellte die Jalousie quer, so dass er nach draußen sehen konnte. Linker Hand lag ein Gebäude, das dem, in dem er sich gerade befand, aufs Haar glich. Auf der anderen Seite standen ein paar niedrigere Mietshäuser. Daneben begann ein Eichenwald. Tommy bildete sich ein, dass er von hier das Meer sehen könnte, wenn das Haus nur noch ein bisschen höher wäre.


      Faalund brauchte ziemlich lange im Bad. Tommy machte sich aber keine Gedanken darüber. Stattdessen trat er ans Bücherregal. Es war voller Lexika und alter Romane. Die Memoiren des früheren Ministerpräsidenten Gerhardsen. Hier und da standen gerahmte Fotografien, eine von Faalund mit einer Frau, vermutlich seine Gattin, aufgenommen vor vielen Jahren. Ein anderes, neueres Bild zeigte ein Brautpaar. Den Gesichtszügen nach zu urteilen, konnte der Bräutigam sein Enkel sein.


      Unter dem Regal befanden sich Schubfächer. Tommy wollte gerade seine Finger um den Knauf der obersten Schublade legen, als er die Klospülung hörte. Faalunds Schritte näherten sich etwas schleppend, als quälte ihn eine Schwermut, die zuvor noch nicht da gewesen war.


      »Wenn Agnes Gerner kein Nazi war, was war sie dann?«, fragte Tommy, als Faalund neben ihm stand.


      »Wer weiß?«, sagte der und setzte sich. »Warum haben Sie mich denn nun gefragt, wer Kaj Holt umgebracht hat?«


      »Weil ich dachte, Sie könnten mir helfen.«


      »Das kann ich nicht«, sagte Faalund.


      »Trotzdem haben Sie die Tür geöffnet.«


      Faalund wandte den Blick ab.


      In diesem Moment verstand Tommy, dass die Augen des alten Mannes nicht nur vom Alkohol so glänzten. »Erzählen Sie mir von Kaj«, sagte er leise. »Was hat es mit diesem Kaj Holt auf sich?«


      »Kaj ist tot«, sagte Faalund. »Daran kann man nichts mehr ändern.«


      »Holt war fünf Jahre lang der meistgesuchte Mann hier in Norwegen. Drei Wochen nach der Befreiung wird er in Stockholm ermordet. Ich glaube, Sie wissen, warum.«


      »Nein«, sagte Faalund.


      »Dann erzählen Sie mir, was Sie über ihn wissen.«


      Der Alte sah Tommy lange an. Er schien seine Gefühle jetzt wieder unter Kontrolle zu haben. »Also, Kaj war Carl Oscars Chef, mehr weiß ich eigentlich auch nicht. Er hat ihn ausgebildet. Es gab verschiedene Zellen, die jeweils aus vier Leuten bestanden, so war das Risiko bei möglichen Folterungen geringer. Je weniger der Einzelne wusste, desto sicherer war er.«


      Tommy nickte. »Und dann? Sie wissen doch mehr über Holt. Sie hocken hier doch nicht seit über vierzig Jahren, ohne mehr herausgefunden zu haben. Das glaube ich Ihnen einfach nicht.«


      Faalund machte keine Anstalten zu antworten.


      »Warum haben Sie die Tür geöffnet, als ich gefragt habe, wer Holt ermordet hat?«, fragte Tommy. »Er wurde doch wohl ermordet, oder?«


      Eine ganze Weile saßen die beiden Männer wie festgekettet da und starrten sich an. Das Sonnenlicht fiel in Streifen auf Faalund, dessen Finger sich so fest um die Lehnen des Sessels krampften, dass die Knöchel weiß wurden.


      »Merkwürdig«, sagte er schließlich. »Sie sind der Erste, der es wagt, das offen auszusprechen.«


      »Was?«, fragte Tommy.


      »Dass Carl Oscar … dass Krogh die beiden Frauen und das Kind da oben im Wald … getötet hat.«


      Tommy bekam eine Gänsehaut. Schon der zweite Mann, der im Laufe der letzten Tage diese Behauptung aufstellte. »Ich hatte Ihnen eigentlich eine andere Frage gestellt«, sagte er.


      »Und ich habe Ihnen eine Antwort gegeben«, erwiderte Faalund. »Er war es, Krogh. Wenn einer zu so etwas fähig war, dann Carl Oscar Krogh.«


      »Ich dachte, Sie bezweifeln, dass er Agnes Gerner umgebracht hat, weil sie ja kein Nazi war.«


      »Nein, das tue ich nicht. Ich bin mir übrigens ganz sicher, dass sie für Kaj Holt gearbeitet hat.«


      Tommy legte den Stift weg und schüttelte den Kopf. Jetzt verstand er gar nichts mehr.


      »Und Holt wusste, dass Krogh die drei umgebracht hat?«


      »Davon gehe ich aus«, sagte Faalund mit gedämpfter Stimme.


      Tommy wartete schweigend.


      »Ich glaube, ich …«, begann der Alte schließlich so leise, dass Tommy ihn kaum verstand.


      »Ja?«


      »Ich war vermutlich der Letzte, der mit Kaj gesprochen hat. Er war an dem Tag in Lillehammer gewesen und wollte noch am selben Abend nach Stockholm. Ich habe ihn zufällig im Büro getroffen. Ich kannte ihn damals sehr gut und habe ihm gleich angesehen, dass irgendwas passiert war.« Faalund verstummte.


      Nach einer Weile machte Tommy eine Handbewegung, um ihn zum Weiterreden aufzufordern.


      »Er hatte inoffiziell einen Deutschen verhört, der in Lillehammer inhaftiert war. Einen Peter Waldhorst. Mehr wollte er mir nicht sagen. Ich versprach ihm, niemandem von dem Verhör zu erzählen, habe aber ein paar Jahre später eigene Nachforschungen über diesen Deutschen angestellt.«


      Faalund erzählte von seinen Ermittlungen. Peter Waldhorst hatte zur Gestapo in Kirkenes gehört, war aber nach dem Krieg plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Tommy machte mechanisch Notizen und ließ Faalund reden. Es hörte sich an, als hätte der Alte einige Jahre seines Lebens auf diesen Waldhorst verwendet.


      »Was, glauben Sie, hat Holt bei dem Verhör erfahren?«


      »Dass Krogh die drei in der Nordmarka getötet hat«, sagte Faalund und betonte es fast wie eine Frage.


      »Aber warum? Ich verstehe das nicht, Sie sagen doch, dass Agnes Gerner nicht zu den Nazis gehört, sondern vermutlich für Holt gearbeitet hat.«


      Faalund räusperte sich, sagte dann aber doch nichts. Er goss sich das nächste Glas ein, und dieses Mal zitterte seine Hand deutlich.


      Die beiden Männer blieben schweigend sitzen, bis Faalund schließlich meinte: »Das ist die einzig sinnvolle Erklärung, verstehen Sie?« Er starrte Tommy an und umklammerte das Wodkaglas mit seiner linken Hand. Dann schloss er die Augen und führte es an die Lippen.


      »Inwiefern sinnvoll?«, fragte Tommy.


      Es sah so aus, als müsse Faalund Anlauf nehmen. Er saß mit geschlossenen Augen da und atmete schwer, bis er fortfuhr: »Bergmann, was ich Ihnen jetzt sage, wollte ich eigentlich nie einem lebenden Wesen anvertrauen. Es ist meine ganz persönliche Meinung. Ich glaube, Kaj zweifelte daran, dass wirklich Gudbrand Svendstuen der Heimatfront im Herbst 42 in den Rücken gefallen war. Gudbrand hatte einfach nicht genug gewusst, um so viele Namen nennen zu können. Aber wir brauchten einen Sündenbock, London brauchte einen Sündenbock, und die Liquidierung von Svendstuen war abschreckend genug, damit auf lange Zeit niemand mehr zu den Deutschen überlief. Dachten wir. Aber das war ein Fehler. Damals herrschte Panik, Bergmann, die blanke Panik, niemand hatte Zeit, einen kühlen Kopf zu bewahren, und deshalb glaube ich, dass Kaj am Ende des Krieges oder kurz danach eine Liste mit Leuten erstellt hat, die wirklich genug Informationen gehabt hatten, um einen derartigen Schaden anzurichten.« Faalund öffnete die Augen und sah Tommy an, der die Stirn in Falten zog. »Deshalb hat er Waldhorst verhört. Er wollte endlich wissen, wer wirklich der Verräter war.«


      »Was versuchen Sie mir da eigentlich zu sagen?«, fragte Tommy.


      »Was ich Ihnen zu sagen versuche?«, fragte Faalund zurück.


      »War es nicht Krogh, der Gudbrand Svendstuen liquidiert hatte?«


      »Eine Ironie des Schicksals«, erwiderte Faalund. »Es wäre wirklich besser gewesen, Gudbrand hätte die Pistole in den Händen gehalten.«


      »Sie meinen …?«


      »Warum gab es in Lillehammer keine Akte über Krogh?«, sagte Faalund. »Er war wirklich der einzige Mann des Widerstands, über den es keine Akte gab. Nicht eine Notiz. Wussten Sie das?«


      »Sie meinen also …?«, wiederholte Tommy und schüttelte den Kopf. Ihm fehlten die Worte.


      Ein langes Schweigen folgte.


      Tommy wollte es irgendwann durchbrechen, aber Faalund kam ihm zuvor. »Ich glaube, Krogh war der Doppelagent, nach dem Kaj gesucht hat.« Er schlug mit der Hand leicht auf die Armlehne. »So, jetzt habe ich es gesagt. Aber ich bin ja nur ein alter Alkoholiker, stimmt’s?« Er leerte sein Glas, und sein Gesicht nahm wieder einen verschlossenen Ausdruck an. Er blickte in die Ferne, als wollte er Tommy zu verstehen geben, dass dieses Gespräch für immer beendet war.
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      Samstag, 22. August 1942


      Villa Lande


      Tuengen allé


      Vinderen


      Oslo


      Gustav Lande erhob sich, klopfte mit der Gabel ans Glas und starrte auf den kleinen Zettel in seiner Hand. Agnes bemerkte seine Unruhe und versuchte, ihn mit einem liebevollen Blick zu beruhigen. Trotzdem blieb er so nervös, dass er den Zettel nicht richtig festhielt und der leichte Wind ihn aus seinen Fingern pflückte und neben seinen Füßen auf den Boden wehte.


      Die gut zwanzig Gäste lachten. Schließlich lächelte auch Lande und entspannte sich etwas. Den Zettel ließ er auf dem Boden liegen.


      Agnes hielt die Hand von Cecilia, die auf Brigadeführer Seeholz’ Bitte die Erlaubnis erhalten hatte, sich zu ihnen zu gesellen. An einem solch wunderbaren Sommerabend sollte niemand schlafen, hatte er gesagt. Agnes musste dem großen, grobschlächtigen Mann ausnahmsweise recht geben.


      Sie blickte auf Cecilias schmale Finger. Der Sommer in Rødtangen hatte ihnen beiden gutgetan. Sie waren braungebrannt, und Cecilias Haare waren heller geworden. Sie dufteten noch immer nach Sonne. Wenn ein Nazi ein derart wunderbares Kind bekommen kann, dachte Agnes, gibt es noch Hoffnung für die Menschheit, vielleicht sogar für mich.


      Gustav Lande klopfte noch einmal an sein Glas. Agnes wusste, was kommen würde. Ihr Puls raste so schnell, dass sie ihn kaum noch spürte. Lande lächelte sie an. Sie erwiderte sein Lächeln, schlug dann aber die Augen nieder.


      Der Stuhl von Brigadeführer Seeholz knirschte unter seinem Gewicht. Agnes sah in die Richtung und ärgerte sich, als sie dabei dem Blick von Peter Waldhorst auf der anderen Tischseite begegnete. Er lächelte kaum merklich und prostete ihr diskret zu. Dann leerte er sein Glas, ließ den Blick über die Anwesenden schweifen und gab schließlich dem Kellner ein Zeichen. Der trat lautlos zu ihm, nahm die Weißweinflasche aus dem Kühler und schenkte ihm nach. Waldhorst beugte sich zu seiner Tischdame vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr, während die anderen Gespräche am Tisch langsam verstummten.


      »Liebe Freunde!«, begann Gustav Lande. Ein kleiner Bruch in seiner Stimme ließ erkennen, dass er doch noch nicht vollständig Herr der Situation war. »Wie soll ich es sagen? Wir versammeln uns hier oft, für meinen Geschmack zwar noch immer viel zu selten, aber heute … nun, heute habe ich Sie alle ganz offiziell eingeladen, um Generalfeldmarschall von Manstein und dem Führer unsere Ehrerbietung zu erweisen für die Eroberung von Sewastopol in diesem Sommer.«


      Zustimmendes Raunen folgte. Einige der Anwesenden erhoben die Stimme und dankten dem Führer und allen Soldaten, die ihr Leben im Kampf gegen die Bolschewiken riskiert hatten. Agnes musste an ihre Schwester denken, die sich irgendwo zwischen dem Hauptquartier des Führers und Moskau oder Sewastopol befand.


      »Das ist aber noch nicht der einzige Grund, weshalb Sie alle heute hier sind.« Lande streckte die Hand nach seinem Kristallglas aus. »Genauer gesagt, gibt es noch zwei weitere, ganz besondere Gründe für die Einladung in mein ›liberales‹ Heim.« Er hob das Glas und sah zu Brigadeführer Seeholz hinüber, der am frühen Abend – wenn auch aus Spaß – behauptet hatte, die Villa sei ja beinahe im Bauhausstil errichtet worden.


      »Zuerst«, sagte Lande, »Geschäfte.«


      »Geschäfte.« Seeholz stieß Agnes an. »Immer diese Geschäfte, was?«


      Der Kommentar wurde mit amüsiertem Gemurmel quittiert, um dem Brigadeführer die Aufmerksamkeit zuteilwerden zu lassen, die er verdiente.


      Cecilia nahm wieder Agnes’ Hand und sah sie an. Ihre grünen Augen leuchteten. Agnes zog das Mädchen zu sich heran, so dass es sich auf ihren Schoß setzen konnte.


      »Dann die Liebe«, sagte Gustav Lande.


      »Endlich«, stieß Seeholz erleichtert hervor und erntete diesmal lautes Lachen.


      »An erster Stelle aber, wie gesagt, Molybdän«, fuhr Lande fort.


      »Das ist unsere Liebe«, kommentierte Peter Waldhorst vom Ende des Tisches. Gelächter dröhnte durch den langgestreckten Speisesaal. Noch einmal kam eine frische Brise durch die Fenster herein, die Gardine vor der Schiebetür bauschte sich einen Moment lang in den Raum hinein, bevor sie wieder langsam nach unten sackte. Agnes ließ ihren Blick über die Anwesenden schweifen, bis sie an Waldhorst hängenblieb. Er starrte sie an. Irgendwie schien er direkt in ihre Seele schauen zu können. Sie verdrängte den Gedanken, streichelte Cecilia über die Wange und sog den Duft ihrer frisch gewaschenen Haare ein. Und dann dachte sie, wenn doch der Pilger und sie so ein Kind hätten. Wenn du doch mein Kind wärst! Agnes drückte die kleine, weiche Hand.


      »Wie Sie alle wissen«, sagte Lande und trat einen Schritt zurück, »bin ich dank des Entgegenkommens von Ernst Seeholz der glückliche Investor der Molybdängruben in Knaben.«


      »Hört, hört«, sagte Brigadeführer Seeholz.


      »Knaben leistet einen wichtigen Beitrag zu unserer großen Idee, aber das reicht bekanntlich nicht aus«, fuhr Lande fort. »Um die Bolschewiken zu vernichten und Stalin und seine Genossen für immer zu begraben, braucht der Führer mehr von diesem wunderbaren Metall. Lassen Sie mich Ihnen deshalb mitteilen, dass ich gestern eine hochinteressante Besprechung mit Forschungsdirektor Rolborg von der Lande Grubengesellschaft hatte … Ich hatte Sie früher schon einmal darüber informiert, dass ich diesen genialen Geologen damit beauftragt habe, alle Molybdänvorkommen in unserem Land zu kartieren. Und er ist tatsächlich fündig geworden. In Hurdal. Dabei soll es sich um ein Vorkommen beinahe historischen Ausmaßes handeln. Rolborg ist der Meinung, dass wir dort das Dreifache der Knabener Menge fördern können. Bis jetzt hat nur er die exakten Informationen … Ich weiß weder, wo genau, noch, wie viel es ist, aber Rolborg ist ein rechtschaffener Mann, an dessen Aussage ich nicht zweifle.« Lande hielt inne und griff erneut nach seinem Glas. Alle lauschten andächtig. »Rolborg ist der Meinung, dass in den dortigen Malmschichten genug Molybdän lagert, um zweitausend Panzerwagen pro Jahr ausstatten zu können, wodurch unsere Verluste durch die russischen Wuchtgeschosse reduziert werden könnten«, sagte Lande. »Eine göttliche Medizin für uns alle. Nach reiflicher Überlegung habe ich überdies beschlossen, meinen Freund Ernst Seeholz an der Unternehmung zu beteiligen.«


      Lande hatte wieder dieses jungenhafte Lächeln im Gesicht, das es Agnes möglich machte, bei ihm zu bleiben und ihre Rolle zu spielen. Sie glaubte, in diesen Momenten den Menschen sehen zu können, der er vielleicht einmal gewesen war.


      Stopp, dachte sie. Stopp. Sie wusste, was als Nächstes kommen würde – in wenigen Minuten. Und dann noch das Molybdän! Zweitausend Panzer pro Jahr, gewappnet mit dem seltensten Metall der Erde. Das würde es den Deutschen vielleicht ermöglichen, die russischen Panzersperren zu durchbrechen. Dann wäre die Ostfront verloren.


      Agnes verfolgte das Gespräch nicht, das sich am Tisch entspann. Es schien um das magische Metall und um die Möglichkeiten zu gehen, die sich ihrer Sache damit boten. Erst als wieder jemand an sein Glas klopfte, hob sie den Blick.


      »Cecilia, als Sonja, deine Mutter, starb …« Gustav Landes Stimme versagte fast, als er seine traurigen großen Hundeaugen auf seine Tochter richtete.


      Cecilia drückte Agnes’ Hand. Agnes legte ihren Kopf auf die Locken der Kleinen, sog ihren Duft ein und spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, dass sie sich gewünscht hatte, Cecilia wäre ihr Kind.


      »Ich hätte damals nicht gedacht, dass das Leben noch einmal ein solches Glück für mich bereithalten würde.« Lande räusperte sich. Agnes sah aus den Augenwinkeln, dass Seeholz’ norwegische Freundin sich mit der Leinenserviette eine Träne abtupfte. »Bis ich eines Abends, wie aus dem Nichts, dieser Frau begegne, diesem Geschenk Gottes …« Lande ging hinter den Gästen entlang zu Agnes. Sie kämpfte dagegen an, wurde aber trotzdem rot, als er ihr die Hand auf die Schulter legte.


      Du weißt nicht, wer ich bin, dachte sie. Du hast keine Ahnung.


      Der Beifall wollte kein Ende nehmen. Agnes stand auf und küsste Lande, während sie gleichzeitig dachte: Ich liebe ihn nicht, ich liebe den Pilger, von ganzem Herzen, ich werde mit diesem Kind abhauen. Fortlaufen, mit dem Pilger und dem Mädchen.


      Sie legte ihre Arme um Lande. Er drückte sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich liebe dich.«


      In diesem Moment sah Agnes Johanne Caspersen in der Tür stehen. Das hässliche Wesen, das für immer ein unverheiratetes Dienstmädchen sein würde. Sie starrte Agnes mit einem vernichtenden Blick an.


      Als Agnes wieder am Tisch Platz nahm, trug sie einen dicken Goldring am Finger. Sie warf einen Blick in Peter Waldhorsts Richtung, als wollte sie ihm zu verstehen geben, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Aber sein Gesichtsausdruck überraschte sie. Waldhorst war aschfahl und sah aus, als käme er von seiner eigenen Beerdigung oder als erduldete er gerade die schlimmsten Folterqualen. Im nächsten Moment entschuldigte er sich bei seiner Tischdame und verließ eilig den Raum.


      Samstag, 14. Juni 2003


      »Hotel Gyldenlöwe«


      Uddevalla


      Peter Waldhorst?«, hörte Tommy Finn Nystrøm am anderen Ende der Leitung sagen. Er stand am Fenster im zweiten Stock des »Hotel Gyldenlöwe« und blickte über die Fußgängerzone. Mit der freien Hand öffnete er eine Dose Starkbier der Marke Norrlands Guld, die er vor zehn Minuten im Spirituosenladen gekauft hatte. Der Besuch bei Iver Faalund hatte ihn verwirrt, aber auch ein bisschen klüger gemacht. Glaubte er zumindest.


      »Hauptsturmführer Schrägstrich Kriminalinspektor der Gestapo Peter Waldhorst«, sagte er. Das Bier war warm, aber egal. Waldhorsts Doppeltitel war das Letzte gewesen, was er von Iver Faalund erfahren hatte.


      Der Gedanke, dass Carl Oscar Krogh womöglich ein Riesengeheimnis gehabt hatte, eines, das ihm nach dem Krieg alle Wege versperrt hätte, wenn es bekannt geworden wäre, ging Tommy nicht mehr aus dem Kopf. Warum hatte es in Lillehammer keine Akte über ihn gegeben? Tommy hatte diese Information zwar nur von Faalund, glaubte aber trotzdem, dass sie zutraf. Wenn Faalunds Theorie stimmte, ging alles irgendwie auf.


      »Woher kennen Sie denn seinen Dienstgrad?«, fragte Nystrøm und versuchte erfolglos, die Aufregung in seiner Stimme zu verbergen.


      Einen Augenblick lang bereute Tommy, ihn angerufen zu haben, er hätte ebenso gut auch Kontakt zu Moberg aufnehmen können. Andererseits bezweifelte er, dass der Professor bereit gewesen wäre, alle Steine umzudrehen, die ihnen im Weg lagen. Und dass der Weg steinig werden würde, wusste er.


      »Faalund war vermutlich der Letzte, der mit Kaj Holt gesprochen hat«, sagte er und ließ den Satz in der Luft hängen.


      »Ja …?«


      »Holt soll erzählt haben, dass er einen gewissen Peter Waldhorst inoffiziell verhört hatte.«


      »Noch was?«, fragte Nystrøm.


      »Das war alles. Holt hat Faalund gebeten, ihm schnellstmöglich ein Auto für die Fahrt nach Stockholm zu requirieren. Danach hat Faalund ihn nie mehr gesehen.«


      »In dem Fall«, folgerte Nystrøm, »muss Holt diesen Waldhorst am Montag, den 28. Mai 45, verhört haben. Zwei Tage später war er tot.«


      »Sieht so aus«, sagte Tommy.


      »Hat Faalund das auch Carl Oscar Krogh mitgeteilt?«, fragte Nystrøm leise. »Wusste Krogh von dem Waldhorst-Verhör?«


      »Nein, angeblich nicht. Ich hatte aber nicht den Eindruck, dass Faalund und Krogh besonders gute Freunde waren.«


      »Verdammt«, sagte Nystrøm leise. »Was hat Holt bei dem Verhör erfahren? Faalund muss doch noch mehr wissen.«


      »Aus ermittlungstechnischen Gründen …«


      »Können Sie mir das nicht sagen«, vollendete Nystrøm.


      Tommy leerte die Bierdose und unterdrückte ein Rülpsen. »Sie müssen mir helfen«, sagte er. »Ich brauche Informationen über diesen Peter Waldhorst.«


      »Ich dachte, Sie wären der Polizist«, antwortete Nystrøm und lachte über seinen eigenen Witz. Tommy bereute wieder, nicht Moberg angerufen zu haben.


      »Und das hat dieser Alki mehr als sechzig Jahre für sich behalten?«, fragte Nystrøm resigniert.


      »Das bleibt aber unter uns«, sagte Tommy. Und es ist auch nur der erste Teil der Geschichte, dachte er.


      »Peter Waldhorst.« Nystrøm ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen.


      »Faalund hat versucht, ihn aufzuspüren, aber jetzt kommt der schwierige Teil …« Tommy machte eine Pause.


      »Ja?«


      »Es gibt keinen Peter Waldhorst.«


      »Dann ist er tot?«, fragte Nystrøm.


      »Vielleicht. Faalund hat nur herausgefunden, dass Waldhorst ab Frühjahr 43 bei der Gestapo Kirkenes war. Nach dem Rückzug aus Nordnorwegen war er dann Vizekommandant in Lillehammer.«


      »Und danach? Wenn er bei der Gestapo war, muss es aus der Nachkriegszeit Ermittlungsakten über ihn geben. Und irgendwann muss er ja auch wieder freigekommen sein, denn erschossen wurde er nicht, daran würde ich mich erinnern.«


      »Es gibt keinerlei Unterlagen über Holts Verhör von Waldhorst. Aber es gab sicher andere Verhöre. Faalund datiert das letzte Lebenszeichen von Waldhorst auf norwegischem Boden auf ebenjenen 28. Mai 45. Alles, was es an Gestapo-Papieren über ihn gegeben haben muss, ist spurlos verschwunden.«


      Nystrøm stieß einen Pfiff aus. »Operation Paperclip«, sagte er.


      »Was für eine Operation?«, fragte Tommy.


      »Paperclip. Büroklammer. Eine amerikanische Operation, die kurz vor Kriegsende begann. Die Amis wollten sich damit die besten Nazis sichern, bevor die Russen sie in die Hände bekamen. Vergessen Sie nicht, dass es die Deutschen waren, die die Amis auf den Mond gebracht haben. Aber auch die Schweden haben sich einige wichtige Abwehr- und Gestapo-Leute geholt, die in Norwegen einsaßen, allerdings nur solche, an deren Händen nicht zu viel Blut klebte. Vorzugsweise diskrete Offiziere und Fachleute, Experten für Russland, Gegenspionage, Technik. Die Schweden haben sie teilweise hinter dem Rücken der Briten an die Amerikaner verkauft.«


      Tommy war sprachlos.


      »Ich kann bestimmt herausfinden, ob er noch lebt«, sagte Nystrøm.


      Tommy sagte immer noch nichts, er dachte, dass Kaj Holt da wirklich in ein Wespennest gestochen haben musste. Und dass er dafür mit dem Leben bezahlt hatte.


      »Inzwischen glaube ich übrigens, dass Sie recht haben«, sagte Nystrøm.


      »Womit denn?«


      »Es muss einen Zusammenhang zwischen den drei Toten in der Nordmarka und dem Mord an Kaj Holt geben.«


      »Und was soll das für ein Zusammenhang sein?«, fragte Tommy.


      »Nehmen wir mal an, dass Krogh die drei liquidiert hat«, überlegte Nystrøm. »Kaj Holt findet das heraus, er ist aber nach dem Krieg ein psychisches Wrack und kann es nicht für sich behalten. Für Krogh seinerseits ist es beinahe lebenswichtig, dass niemand davon erfährt, schließlich soll er beim Wiederaufbau des Landes eine zentrale Rolle spielen. Kroghs Netzwerk in Schweden war vermutlich so gut, dass er einen Dritten damit beauftragen konnte, Holt zum Schweigen zu bringen. Schließlich hat er nach dem Krieg die Interessen der Schweden vertreten, sie konnten es sich also gar nicht leisten, dass er ausfiel.«


      Nystrøm ist alles andere als dumm, dachte Tommy. Sein Gesprächspartner wusste aber nicht, was er wusste. Bevor er es sich wieder anders überlegen konnte, sagte er: »Ein anderer Umstand macht das alles noch komplizierter und viel schlimmer.«


      »Was denn?«


      »Agnes Gerner war allem Anschein nach kein Nazi. Trotzdem ist Faalund überzeugt davon, dass die Liquidierung kein Irrtum war.«


      »Was sagen Sie da?«


      »Faalund behauptet, Agnes Gerner habe nicht zu den Nazis gehört, obwohl sie Gustav Landes Verlobte war. Auch Holt soll das gewusst haben. Die Gerner hat für Holt gearbeitet, meint Faalund.«


      »Dann hat Krogh die eigenen Leute umgebracht?«, fragte Nystrøm. »Ist es wirklich das, was Sie mir sagen wollen?«


      Tommy schloss die Augen. Er hatte keine andere Wahl, er musste Nystrøm vertrauen. Wer sollte ihm sonst helfen, Waldhorst zu finden? »Das, was ich Ihnen jetzt sage«, begann er, »muss unbedingt unter uns bleiben. Das heißt, eigentlich ist alles, was ich Ihnen gesagt habe, vertraulich, absolut alles!«


      »Vertraulich«, wiederholte Nystrøm. »Klar.«


      »Wir haben bei Krogh zwei Zahlenfolgen mit jeweils sechzehn Ziffern gefunden. Vermutlich ein Nummernkonto, Sie wissen schon, diese anonymen Konten, die es in der Schweiz und in Liechtenstein gibt.«


      »Nun, das ist im Westen von Oslo kein unbekanntes Phänomen«, sagte Nystrøm, nachdem er eine Weile nachgedacht hatte. »Auch wenn es mich überraschen würde, wenn er mit seiner Firma viel Geld verdient hätte.«


      »Ich gehe davon aus, dass das Geld nicht aus seiner Firma stammt. Und dass diese Konten vor vielen Jahren eingerichtet wurden«, sagte Tommy.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Ich fürchte, Iver Faalund könnte recht haben. Es ist wirklich … die ganze Sache stinkt zum Himmel.«


      »Wie?«, fragte Nystrøm. »Was glaubt Faalund denn?«


      »Er glaubt, dass Agnes Gerner Krogh in die Karten geschaut hat.«


      »In die Karten geschaut?«, sagte Nystrøm leise.


      »Was, glauben Sie, hat Kaj Holt in Lillehammer von Waldhorst erfahren?«, fragte Tommy. »Faalund hat mir erzählt, dass es dort keine Akte über Krogh gab. Die Deutschen hatten angeblich nichts über ihn. Was sagt Ihnen das?«


      Nystrøm schwieg einen Moment. Dann flüsterte er in den Hörer: »Ich wusste, dass seine Akte weg war, aber … mein Gott … das kann doch nicht wahr sein.«


      »Und wenn doch?«, sagte Tommy. »Das Schlimmste ist, dass dadurch alles irgendwie Sinn macht. Die Liquidierung von Agnes Gerner, das Nummernkonto … Haben die Deutschen nicht öfter Nummernkonten in der Schweiz oder in Liechtenstein für ihre Agenten eingerichtet? Ich meine, irgendwo so etwas gelesen zu haben.«


      »Mein Gott«, wiederholte Nystrøm. »Es gibt nur eine … nein … ich kann das nicht glauben.« Er stieß ein seltsames Lachen aus.


      »Sie haben keine Theorie, die Faalunds Behauptungen stützen könnte?«


      »Was für eine Theorie?«, fragte Nystrøm.


      »Irgendetwas in Kroghs Background, das es glaubhaft erscheinen lässt, dass er während des Krieges als Doppelagent gearbeitet hat? Geldprobleme, versteckte Nazisympathien oder dass er den Deutschen mal in die Falle gegangen wäre?«


      Nystrøm überlegte. »Nein«, sagte er leise. »Nein, das würde ich wissen. Er kam ja aus einer ziemlich wohlhabenden Familie, da ist nichts, nein …«


      »Wir müssen Waldhorst finden«, sagte Tommy. »Wenn er denn noch lebt.«


      »Ich habe gute Kontakte nach Deutschland.«


      »Finden Sie den Mann für mich«, sagte Tommy. »Finden Sie ihn.«


      Als er das Gespräch beendet hatte, legte er sich aufs Bett und spürte, wie das Blut in seinen Kopf strömte. Er schrieb ein Wort auf den Notizblock mit dem Logo des Hotels. Doppelagent.


      Sollte das stimmen, stellte sich die Frage, wer außer Iver Faalund sonst noch davon wusste.


      Donnerstag, 27. August 1942


      Hammerstads gate


      Oslo


      Als es an der Tür klopfte, merkte Agnes gleich, dass der Rhythmus nicht zu Landes Chauffeur passte. Das Klopfen war leichter, vorsichtiger. Außerdem kam es anderthalb Stunden zu früh. Es war zwei Uhr nachmittags, abgeholt werden sollte sie aber erst gegen halb vier.


      Das Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben, überkam sie bereits, als sie aus dem Bett aufstand. Die Decke und ihre Haut rochen noch nach dem Pilger. Dieses Mal wird es nicht gut ausgehen, dachte sie. Ein Kind von dem Pilger, ein wunderbarer, gleichzeitig erschreckender Gedanke. In einer anderen Situation vielleicht, aber so? Doch was hätte sie tun sollen? Er hatte wieder in der Wohnung auf sie gewartet. Natürlich war es verrückt, andererseits aber auch so stimmig. Sie betrachtete Gustav Landes Verlobungsring und dachte, dass sie den Sommer nicht überleben würde, wenn er von ihrer Beziehung zu dem Pilger erfuhr. Aber immer wenn der Pilger, Carl Oscar, in sie eindrang, wünschte sie sich nichts mehr, als dass daraus ein Kind wie Cecilia entstand.


      Vielleicht werde ich langsam verrückt, überlegte sie, als sie zur Tür ging. Vielleicht war ich es immer schon. Die Hand auf der Klinke, dachte sie noch, dass sie unangreifbar war, dass ihr nichts geschehen konnte. Der Anblick des deutschen Unteroffiziers draußen vor der Tür pulverisierte diesen Gedanken schlagartig.


      »Fräulein Gerner?«, fragte der Mann, klang dabei aber so freundlich, dass Agnes schon fürchtete, er wolle sie hinters Licht führen. Ihr Puls beruhigte sich trotzdem ein wenig – bis er die nächsten Worte sagte. »Herr Waldhorst würde Sie gerne treffen.«


      Jetzt hat er mich, war ihr erster Gedanke. Jetzt hat er mich.


      »Mich treffen?«, fragte sie. »Wir haben keine Verabredung. Ich bin auf dem Weg zum Landsitz meines Verlobten, können Sie ihn nicht bitten, mich anzurufen?«


      Schlecht versteckte Panik breitete sich in ihrem Kopf aus, als der SS-Unteroffizier sie daran hinderte, die Tür zu schließen.


      »Ich bin auf dem Weg nach Rødtangen, ich …«


      »Wenn Sie bitte mitkommen würden.«


      »Worum geht es denn?«


      »Kommen Sie jetzt bitte, Fräulein.« Der Unteroffizier deutete in Richtung Treppe.


      »Einen Augenblick. Ich muss wenigstens noch einmal kurz ins Bad.«


      Agnes nahm ihre Handtasche von der Mahagonikommode. Als sie ihrem Spiegelbild begegnete, stellte sie die Tasche wieder ab.


      Der Unteroffizier trat in den Flur.


      »Ich muss mich noch umziehen«, sagte sie. Er nickte, folgte ihr aber ins Wohnzimmer. Im Schlafzimmer zog sie sich um, ohne an etwas anderes zu denken, als dass sie entspannt wirken musste und nicht wie eben, als sie mit Handtasche und Blausäureampulle im Bad verschwinden wollte.


      Auf dem Weg nach unten verwarf sie den Gedanken, die Ampulle schon während der Fahrt in den Mund zu nehmen. Sie würde eine Möglichkeit finden, kurz in die Tasche zu greifen.


      Der Gedanke an den Blausäuregeschmack lähmte sie, als sie sich zurücklehnte und der Wagen zwischen Absperrungen und Sandsäcken hindurch über die Majorstu-Kreuzung fuhr.


      Ich muss vollkommen verrückt sein, dachte sie, als sie in die Bygdøy allé einbogen. Ohne allzu große Nervosität sah sie den Unteroffizier die Klingel des Hauses mit der Nummer 51 drücken, das wie ein Schloss ganz oben am Ende der Straße thronte. Das Messingschild mit dem eingravierten Namen »Berkowitz« grinste sie frisch geputzt an. Trotz all der Stufen versagten ihre Beine ihr nicht den Dienst. Wenigstens das, dachte sie. Die Klinke der massiven Tür wurde langsam nach unten gedrückt, Agnes’ Nasenflügel weiteten sich, und sie roch den intensiven Duft nach Waschmittel und frischen Blumen. Ihr Mund schmeckte nach Blut.


      Der Unteroffizier schlug die Hacken zusammen. »Herr Kriminalinspektor Hauptsturmführer, Fräulein Gerner.«


      Kriminalinspektor Hauptsturmführer Waldhorst, dachte Agnes.


      Einen Augenblick lang schaffte sie es, ihren Schock unter Kontrolle zu halten. Hatte sie tatsächlich verdrängt, wie gefährlich ihr dieser Mann werden konnte? Glaubte sie wirklich, dass die bevorstehende Hochzeit mit Gustav Lande sie unangreifbar machte? Hatte er sie getäuscht? Welchen Fehler hatte sie gemacht? Waldhorst. Hauptsturmführer. Kriminalinspektor. Er ist doch zu jung dafür, dachte sie. Aber nein, was wusste sie schon? Zur Gestapo konnte er nicht gehören, sonst hätte Nummer eins das erwähnt. Natürlich, dachte sie, die Abwehr trug nie Uniform.


      Sie hatte es kommen sehen, schon als sie das erste Mal mit Waldhorst gesprochen hatte. Hätte sie nur nie den Pilger getroffen, dann hätte sie jetzt niemanden zu verlieren …


      Oh Gott, schenk mir deine Gnade.


      »Verehrtes Fräulein Gerner«, sagte Peter Waldhorst und bat sie herein.


      Agnes stand in einer großen Halle mit dunklem Fischgrätenparkett und einer burgunderroten Tapete. An den Wänden hingen gewaltige Ölgemälde, Porträts und Landschaften, so wie es aussah von Christian Krohg, Nikolai Astrup und Lars Hertervig. Ein Vermögen, dachte Agnes und warf durch die geöffneten Flügeltüren einen Blick in den Salon. Die Familie, die hier gewohnt hatte, musste über Nacht vertrieben worden sein. Sie hatte wertvolle Bilder und Möbel hinterlassen und sicher auch Bargeld und Aktien.


      Irgendwo in der großen Wohnung spielte Grammophonmusik.


      »Jetzt sehen Sie doch nicht so entsetzt aus, Fräulein Gerner!« Peter Waldhorst war neben sie getreten. Er duftete nach Rasierwasser und Zahnpasta, trotzdem glaubte Agnes, Alkohol in seinem Atem zu riechen, als hätte er vor ihrem Eintreffen schon etwas getrunken. Der Gedanke ließ ihren Puls ruhiger werden, in gewisser Weise wirkte Waldhorst nervöser als sie. Sie lockerte den Klammergriff um ihre Handtasche und schob den Gedanken an die Ampulle beiseite.


      Waldhorst legte seine Hand auf ihren Rücken und führte sie durch den Salon, eingerichtet mit Möbeln aus der Zeit Ludwigs XIV. und schweren, gefütterten Gardinen, die halb zugezogen waren. Sie gingen durch eine offene Tür in die angrenzende Bibliothek, in der gerade die letzten Töne der Musik verklangen. Zwischen den Bücherregalen hingen weitere Kunstwerke. An einem der Fenster stand ein großer Mahagonischreibtisch, auf dem diverse Papiere verteilt waren. Im Aschenbecher lag eine ausgegangene Zigarre, daneben stand die Fotografie eines jungen Mannes.


      Agnes merkte erst jetzt, was Waldhorst auf dem Grammophon gespielt hatte: die Comedian Harmonists. Verbotene Musik. Die Gruppe war in Deutschland seit Mitte der dreißiger Jahre nicht mehr aufgetreten, und Agnes glaubte zu wissen, dass die meisten Mitglieder, einige von ihnen Juden, das Land inzwischen verlassen hatten. Waldhorst musste die Platte mitgenommen oder im Besitz der Familie Berkowitz gefunden haben. Aber allein die Tatsache, dass er diese Musik spielte, ließ sie wieder wachsam werden.


      Waldhorst trat ans Grammophon und legte den Saphir erneut auf die Platte. »Mein kleiner grüner Kaktus«, schallte es aus dem Lautsprecher.


      Agnes musste unwillkürlich lächeln. Sie wusste selbst nicht, ob sie Waldhorsts Lächeln erwidern wollte oder ob sie vor lauter Nervosität lächelte, denn ihr war klar, dass er diese Musik nicht ohne Grund spielte. Vermutlich wollte er eine Reaktion bei ihr provozieren. Andere Plattenhüllen lagen verstreut auf dem Boden. Sie versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen, erkannte aber nur das Gesicht von Zarah Leander.


      »Wohnen Sie allein hier?«, fragte sie.


      Waldhorst deutete auf die beiden Chesterfield-Sofas, die durch einen antiken Couchtisch getrennt waren. »Ganz allein«, sagte er. »Möchten Sie etwas trinken?«


      »Nein, danke.«


      »Wirklich nicht?«, fragte er. »Es ist doch schon Nachmittag. Vielleicht einen kleinen Sherry?«


      Agnes fröstelte, als sie auf dem kalten Leder Platz nahm. Sie stellte die Handtasche auf ihren Schoß und nickte Waldhorst zu. Er sah blass aus, als hätte er schon den ganzen Tag in dem etwas düsteren Raum gehockt.


      Agnes nahm das Kristallglas entgegen. Das Zittern von Waldhorsts Hand erinnerte sie an die Blätter der großen Kastanie, die sich unten auf der Straße leicht im Wind bewegten. Sich selbst goss er einen großen Whisky ein und stellte die Karaffe dann zurück in den Barschrank.


      »Prost«, sagte er und nahm ihr gegenüber Platz. Er saß ganz still da und starrte mit dem Glas in der Hand aus dem Fenster.


      Agnes öffnete den Mund, Waldhorst kam ihr jedoch zuvor.


      »Zigarette?«, fragte er, ohne sie anzusehen, und holte ein Zigarettenetui aus der Tasche seines Sakkos.


      Nachdem er ihr eine Zigarette angezündet hatte – starker türkischer Tabak, der im Hals brannte – , trat er ans Grammophon, nahm die Comedian-Harmonists-Platte herunter und ließ sie neben sich zu Boden fallen. Die nächste Platte, die er auflegte, war die von Zarah Leander. Ein paar Sekunden lang war nur Knistern zu hören, dann drang »Bei mir bist du schön« an Agnes’ Ohr. Auch dieses Lied war verboten, es war ebenso jiddisch, wie Zarah Leander eine Nationalsozialistin war. Ein Widerspruch, der nicht nur Agnes verwirrte.


      »Sie sind sich doch sicher bewusst, dass Sie verbotene Musik hören, Herr Waldhorst?«


      Er atmete den Rauch durch die Nase aus und schüttelte leicht den Kopf.


      »Oder sollte ich sagen, Kriminalinspektor Waldhorst? Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie Inspektor sind? Ich gehe doch davon aus, dass Sie Gustav die Wahrheit gesagt haben? Er mag es nicht, wenn man ihn hinters Licht führt.«


      Waldhorst sah sie mit ausdrucksloser Miene an, als verstünde er nicht, wovon sie sprach. Dann leerte er sein Glas und trat ans Fenster neben dem Schreibtisch.


      »Wir werden diesen Krieg verlieren«, sagte er.


      Agnes räusperte sich, schnippte die Asche von der Zigarette und schaffte es, sie zurück zum Mund zu führen, ohne zu zittern.


      »Jemand sollte diesen Mann umbringen«, sagte Waldhorst wie zu sich selbst. »Diesen kleinen böhmischen Korporal.«


      Agnes’ Nackenhaare stellten sich auf.


      Genau davor hatte man sie gewarnt. Der gefährlichste aller Momente. Der britische Geheimdienst hatte nach dem Zwischenfall von Venlo vor drei Jahren sogar eine Weisung erlassen, dass man extreme Vorsicht gegenüber deutschen Offizieren walten lassen sollte, die sich selbst als Gegner des Naziregimes darstellten. Vom Pilger wusste sie, dass längst nicht alle sich an diese Venlo-Direktive hielten, was viele schon das Leben gekostet habe. Nichts sei gefährlicher, als einem Deutschen zu glauben, der behaupte, den Führer leid zu sein oder irgendwie zum Fall des Dritten Reichs beitragen zu wollen.


      »Sie sollten vorsichtig sein mit dem, was Sie sagen«, erwiderte Agnes. »Was, glauben Sie, würde Brigadeführer Seeholz davon halten? Sie hören nicht nur verbotene Musik, Sie reden auch herablassend über unseren Führer.«


      Waldhorst drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht wirkte furchtbar blass, vielleicht war er krank. Nur die kräftigen schwarzen Haare und die dunklen Augenbrauen wirkten lebendig. »Über Seeholz müssen Sie sich keine Gedanken machen, er ist ein Idiot. Der würde einen Klumpen Gold nicht mal dann erkennen, wenn man ihm ihn in den Mund steckt. Und der Führer … nun, eins muss man diesem Böhmen lassen. Will man Zaubertricks ausführen, braucht man ein williges Publikum. Das hat er wirklich verstanden. Oder was meinen Sie, Fräulein Gerner?«


      »Agnes«, sagte sie. »Bitte nennen Sie mich Agnes.«


      Waldhorst schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch die pomadeglänzenden Haare.


      »Warum haben Sie mich zu sich holen lassen?«, fragte Agnes.


      Waldhorsts Schuhe knirschten auf dem Boden. Er war wieder ans Grammophon getreten. Die Platte drehte sich jetzt beinahe lautlos. Er hob den Tonarm an und führte ihn zurück, so dass es mit einem Mal vollkommen still war. Nur das Ticken der alten Uhr im Salon hallte durch die Wohnung.


      »Gefällt Ihnen die?«, fragte er und hielt ihr die kleine Platte hin.


      »Das ist ein jüdisches Lied«, sagte Agnes.


      »Gut, dann zerstören wir sie.« Waldhorst brach die Platte in der Mitte durch und ließ die beiden Hälften zu Boden fallen. »Was die hier rumliegen hatten … diese … diese Berkowitz!« Er spuckte den Namen beinahe aus.


      Agnes klammerte sich an ihr Sherryglas und führte es zum Mund. Kurz glaubte sie, es würde ihr aus den Fingern rutschen, aber irgendwie schaffte sie es doch.


      »Warum haben Sie sich Gustav Lande an den Hals geworfen?«, fragte Peter Waldhorst mit leiser Stimme und setzte sich auf die Armlehne des anderen Chesterfield-Sofas.


      »Ich muss jetzt gehen«, sagte Agnes, beugte sich vor und stellte das Sherryglas auf dem Couchtisch ab.


      »Antworten Sie mir! Ist es wegen des Geldes?«


      Agnes stand auf, konnte ihre Beine aber kaum bewegen. Alles Blut schien aus ihrem Kopf gewichen zu sein. Taumelnd machte sie ein paar Schritte. Die Toilette, dachte sie. Ich muss mich übergeben. Oder die Ampulle in den Mund kriegen. Ich weiß nicht … ich …


      »Verzeihen Sie mir«, sagte Waldhorst hinter ihr. »Ich wollte Sie nicht derart aufwühlen.«


      »Das haben Sie aber getan«, sagte sie und blieb in der Tür zum Salon stehen.


      »Sie sind sehr, sehr hübsch. Gustav Lande ist ein Mann mit Geld, ein Mann mit Macht.«


      Agnes fing sich wieder. »Warum haben Sie mich herholen lassen?«, fragte sie noch einmal.


      Waldhorst hatte sich jetzt mit beinahe verschämter Miene auf die Schreibtischkante gesetzt. »Mein Bruder«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf die Fotografie.


      Agnes trat ein paar Schritte vor und warf einen Blick darauf. Schließlich erkannte sie die Ähnlichkeit. Das Foto musste aber bereits ein paar Jahre alt sein, es sah aus wie ein Schulporträt. Der Junge konnte kaum älter als dreizehn oder vierzehn sein, hatte jedoch das gleiche schiefe Lächeln wie Waldhorst, und auch den strengen Zug um die Augen hatten sie gemeinsam. Trotzdem wirkten ihre Gesichter nicht hart.


      Waldhorst nahm ein Blatt Papier vom Schreibtisch und hielt es Agnes hin. Sie las die wenigen Worte.


      Gefallen für Führer und Vaterland.


      »Ich musste Sie einfach sehen«, sagte Waldhorst so leise, dass Agnes ihn kaum hörte. »Ich bin verheiratet, aber ich ertappe mich immer wieder dabei, an Sie zu denken, wenn ich das Gefühl habe, dass sich alles gegen mich stellt.«


      Agnes nahm den Hut ab und legte ihn aufs Sofa. Waldhorst starrte zu Boden. Sie nahm seine Hand, legte einen Finger unter sein Kinn und hob seinen Kopf an. Einen Moment lang sahen sie sich in die Augen, bis er sich zu ihr vorbeugte.


      Sie ließ sich von ihm küssen.


      »Ich hätte das nicht sagen sollen«, entschuldigte er sich. »Sie sind eine verlobte Frau.«


      Sie streichelte ihm über die Wange. In ihr brodelte es. Konnte das alles wirklich so einfach sein?


      »Gehen Sie jetzt«, sagte Waldhorst.


      Erst als sie unten vorm Haus auf seinen Chauffeur wartete, dachte sie, dass nichts auf der Welt so einfach war, wie es auf den ersten Blick aussah.


      Und als sie den Schlüssel in das Türschloss in der Hammerstads gate steckte, hatte wieder das überwältigende Gefühl von ihr Besitz ergriffen, dass sie etwas falsch gemacht hatte, sie wusste nur nicht, was.


      Drinnen brach sie in Tränen aus.


      Sonntag, 15. Juni 2003


      Uddevalla


      Dicke graue Wolken hingen tief über dem Kanal, der sich durch die Stadt zog. Ein Regenschauer nach dem anderen prasselte auf Tommy und die wenigen anderen nieder, die dem Wetter zu trotzen versuchten. Er fragte sich, warum er nicht unmittelbar nach dem Frühstück nach Stockholm gefahren war, sondern stattdessen mit einem geliehenen Regenschirm durch diese gottverlassene Stadt trottete.


      Nachdem er zwei Zigaretten geraucht und dabei ein Entenpärchen beobachtet hatte, ging er zum Marktplatz, um etwas zu essen und sich trotz der frühen Stunde vielleicht das eine oder andere Bier zu genehmigen. Gerade als er im »Rådhuskrog« Platz genommen hatte, klingelte sein Handy.


      »Ich habe mit einem deutschen Kollegen gesprochen«, meldete sich Finn Nystrøm.


      »Ja?« Tommy deutete auf eines der Gerichte in der Karte, als die junge Bedienung an seinen Tisch kam. »Nicht schlecht für einen Sonntag.«


      »Wir Abtrünnigen halten zusammen.« Nystrøm lachte.


      »Dann ist Ihr Kollege auch out of the game?«, fragte Tommy.


      »Nein, aber direkt populär ist er auch nicht mehr«, sagte Nystrøm. »Ein Historiker namens Rudolf Braun, ich weiß nicht, ob Sie den Namen schon mal gehört haben?«


      »Raten Sie mal.«


      »Egal. Er ist sich ziemlich sicher, dass Waldhorst unter anderem Namen in Berlin lebt. Irgendetwas englisch Klingendes«, erklärte Nystrøm. »Er spricht morgen noch einmal mit einem Kollegen.«


      »Schärfen Sie ihm aber bloß ein, dass er den Mund halten muss«, sagte Tommy. »Ich will davon nichts in den Zeitungen lesen. Und kein Wort über das, was Faalund über Carl Oscar Krogh gesagt hat, nicht einmal zu Ihren Hunden.«


      »Ruhig, Tommy Bergmann, ruhig. Klar ist inzwischen auch, dass Waldhorst von 1939 an persönlicher Sekretär des deutschen Handelsattachés in Oslo war.«


      »Des Handelsattachés?«, fragte Tommy.


      Pause.


      »Aber …«, begann er.


      »Abwehr«, sagte Nystrøm. »Die Beziehungen zwischen Abwehr und Gestapo waren nicht gerade gut. In Norwegen waren die Grenzen aber recht fließend, was erklären könnte, wie Waldhorst es geschafft hat, 42 bei der Gestapo unterzukommen. Eigentlich weiß niemand, was er in Norwegen gemacht hat. Die meisten Archive der Abwehr und ein Großteil ihres Know-hows sind nach dem Attentat auf Hitler 42 verlorengegangen. Ein bisschen ist natürlich bekannt, aber die Gestapo hat damals alles übernommen, und was ihnen nicht in den Kram passte, haben sie anschließend vernichtet. Die meisten Unterlagen wurden verbrannt, leider. Pikant ist allerdings, dass Waldhorst nach dem Krieg auf keiner der einschlägigen Listen als Verurteilter auftaucht. Ich vermute, dass er irgendwann in Finnland war oder auf Kola bei der Eismeerfront. Sonst hätte man ihn in die Operation Paperclip nicht aufgenommen.«


      »Was glaubt Ihr Kollege?«


      »In etwa das Gleiche wie ich. Ich habe Ihnen ja schon gestern gesagt, dass sich die Schweden nach dem Krieg eine Reihe von Abwehr- und sogar Gestapo-Leuten gesichert haben. Waldhorst kam vermutlich in die USA. Entweder via Schweden oder auf direktem Weg.«


      Die Kellnerin stellte ein großes Bier vor Tommy hin, während Nystrøm mit anderen Worten noch einmal wiederholte, was er bereits gesagt hatte. Währenddessen beobachtete Tommy ein älteres Ehepaar, das schweigend an einem Fenstertisch saß.


      »Und noch etwas. Ich habe gestern ein bisschen recherchiert. In meinen Archiven. Ich wusste ja, dass ich den Namen Peter Waldhorst schon mal irgendwo gehört hatte.«


      »In Ihren Archiven?«


      »Alle seriösen Historiker haben eigene Archive, meistens gratis oder für wenig Geld übernommen. Ich habe nie etwas weggeworfen. Im Gegenteil, einiges ist da sogar noch hinzugekommen. Sie werden es nicht glauben, aber ich habe sogar ein Foto von einer Gesellschaft bei Gustav Lande zu Hause.«


      »Bei Gustav Lande?«, fragte Tommy.


      »Ich besitze das Privatarchiv eines alten Nazis, der vor rund zwanzig Jahren gestorben ist. Ein Anwalt draußen in Asker. Er hatte in seinem Testament vermerkt, dass ich seine Hinterlassenschaften bekommen sollte. Ausgerechnet ich, aber vielleicht habe ich Ende der Siebziger ja noch seriös gewirkt.«


      »Und was soll ich mit einem Foto von Lande?«


      »Auf dem Foto ist nicht nur Lande zu sehen«, sagte Nystrøm leise.


      Tommy horchte auf.


      »Es handelt sich um ein Foto, das irgendwann an Mittsommer bei einem Essen aufgenommen wurde. Ganz am Rand der Gesellschaft sitzt Peter Waldhorst.«


      Tommy unterbrach ihn: »Wissen Sie, ob er Mitglied der Hitlerjugend war?«


      Nystrøm schwieg. Nur das Rauschen der Leitung war zu hören. Dann ging die Tür des Restaurants auf, und ein Johlen drang herein. Tommy betrachtete die letzten Sonnenstrahlen auf dem Dach des Gebäudes gegenüber.


      »Warum fragen Sie?«, erkundigte sich Nystrøm.


      »Können Sie mir die Frage beantworten?«


      »Ich fürchte, nein.«


      »Egal«, sagte Tommy.


      »Sie sind echt ein verdammt schlechter Lügner«, sagte Nystrøm.


      Tommy reagierte nicht.


      »Wissen Sie, wer auf der anderen Seite des Tisches sitzt? Ganz am Ende, bei Gustav Lande?«


      »Nein«, sagte Tommy.


      »Waldhorst starrt sie wie gebannt an.«


      Tommy nahm sein Glas, aber bevor er es an die Lippen setzen konnte, sagte er: »Agnes Gerner.«


      »Bingo!«


      »Scannen Sie das Bild ein und schicken Sie es mir per Mail«, sagte Tommy. Jetzt brennt echt der Busch, dachte er. »Und finden Sie heraus, ob er Mitglied der Hitlerjugend war.«


      »Aber …«


      »Tun Sie’s einfach.«


      »Es ist wirklich nicht zu fassen«, sagte Nystrom nach einer Pause. »Das mit Krogh … ich meine, sollte das alles stimmen, wäre das wirklich eine Sensation.«


      Tommy konnte ihm nur recht geben.


      Er wollte gerade seine Rechnung bezahlen, als Fredrik Reuter anrief.


      Tommy nahm das Gespräch mit gemischten Gefühlen entgegen. Er wusste nicht, was ihn erwartete. Tags zuvor hatte Reuter sich fast nur schweigend angehört, was er ihm über sein Gespräch mit Faalund berichtet hatte. Er schien einen Tag gebraucht zu haben, um die Informationen zu verdauen.


      »Fahr nach Stockholm«, sagte Reuter, bevor Tommy auch nur hallo sagen konnte, »und triff dich mit Claes Tossmann von der Reichskriminalpolizei. Morgen früh um zehn.«


      Eins zu null für mich, dachte Tommy, bezahlte und versuchte, den Alkohol loszuwerden, indem er ein paar schnelle Runden durchs Zentrum drehte.


      Eine halbe Stunde nachdem er losgefahren war, fuhr er noch einmal rechts ran und rief Dråbløs an. Er musste ihn schon wieder bitten, das Training zu übernehmen, aber Dråbløs war entgegenkommend wie immer und half gerne. Einen Moment lang dachte Tommy, dass er vielleicht besser wie der Hilfstrainer sein sollte, unkompliziert und immer positiv, egal, ob er einen in die Fresse bekam oder nicht.


      Das kurze Gespräch wegen des Trainings erinnerte ihn an Hadja, so dass er an einer Tankstelle Pause machte und sie anrief.


      Hadja klang erleichtert. »Ich habe an dich gedacht«, sagte sie. Er bildete sich ein, dass er hörte, wie sie sich im Bett umdrehte, sie hatte bestimmt Nachtschicht gehabt.


      »Ich auch an dich«, sagte er, bevor die Reue kam. Dann versuchte er, sich selbst davon zu überzeugen, dass er zu alt für Spielchen war. Als wenn das das Problem wäre, dachte er, schob die komplizierten Gedanken beiseite und versprach ihr, zu ihr zu kommen, sobald er wieder in Oslo war.


      Sonntag, 6. September 1942


      Vigelandpark


      Oslo


      Eine Gruppe Kinder spielte unter dem Granittor des Vigelandparks. Sie rannten hin und her, bis ein Junge ins Stolpern geriet und seine Mütze verlor. Agnes bückte sich und hob sie auf. Der Junge kniete am Boden und starrte auf seine Handflächen. Links hatte er eine leichte Schürfwunde.


      »Hier ist deine Mütze«, sagte Agnes und hielt sie dem Jungen hin. Er mochte vielleicht zehn oder elf Jahre alt sein. Obwohl er sichtlich Schmerzen hatte, biss er die Zähne zusammen. Mit glänzenden Augen streckte er den Arm aus und bedankte sich leise.


      Ein älterer Mann grüßte, als er an Agnes vorbei durch das Tor ging. Sie musste sich zusammenreißen, um sich nicht umzusehen. Niemals zuvor war das Gefühl, beobachtet zu werden, stärker gewesen als in diesem Moment. Als wäre der Kirkeveien eine einzige lange Reihe schwarzer Mercedes-Limousinen, in denen sie Peter Waldhorst vermutete. Er konnte ihr am vergangenen Donnerstag leicht eine Falle gestellt haben. Was, wenn er nur darauf wartete, seine Klauen in sie zu schlagen, sobald sie den finalen Fehler machte? Gleich am Tag nach ihrer seltsamen Begegnung mit Waldhorst hatte sie mit dem Pilger darüber gesprochen. Sie hatten sich im Stenspark getroffen, und sie hatte ihn gebeten, mit Nummer eins über den Vorfall zu reden. Er aber hatte abwesend gewirkt, so als verstünde er nicht, wie gefährlich es war, dass Peter Waldhorst sie zu sich bestellt hatte. Natürlich hatte sie ihm nicht gesagt, was genau vorgefallen war, aber trotzdem sollte er den Ernst der Lage doch erkennen? Wenn sie gewusst hätte, wie sie ihn erreichen konnte, hätte sie selbst mit Kaj gesprochen, aber die Kontaktaufnahme war immer nur über Helge K. Moen möglich. Sonst ging alles über den Pilger. Carl Oscar, dachte sie und spürte, wie Wärme sich in ihrem Körper ausbreitete. Gleich darauf wurde ihr wieder kalt. Ihr war eingefallen, dass sie sich am Morgen übergeben hatte, ohne sich krank zu fühlen. Ein bisschen schwach vielleicht, aber nicht krank.


      Nach wenigen Schritten in den Park hinein fiel ihr Blick wieder auf den Jungen vom Eingang. Er stand mit gesenktem Kopf da und knetete seine Mütze. Die anderen Kinder hatten sich inzwischen entfernt.


      »Was ist denn los? Stimmt was nicht?«, fragte Agnes und legte ihre Hand vorsichtig auf seine Schulter.


      Der Junge wandte sich ihr beinahe widerwillig zu. »Papa bringt mich um.« Er blinzelte, und eine Träne rann über seine Wange. Erst jetzt bemerkte Agnes das Loch in seiner Hose. »Er sagt immer, dass er kein Geld hat.«


      Agnes öffnete ihre Handtasche und nahm fünf Kronen heraus. Sie hätte ihm gerne mehr gegeben, durfte aber keine Aufmerksamkeit erregen. Schnell nahm sie seine rechte Hand, drückte die Münzen hinein und schloss seine Finger. »Geh jetzt«, sagte sie. »Die anderen sind da hinten.« Sie nickte in Richtung der Kinderschar, die auf dem Weg zur Brücke war, auf der es von Menschen nur so wimmelte, obwohl der Park im Moment eher einer Großbaustelle glich.


      »Danke, Fräulein«, sagte der Junge und lief zu den anderen.


      Ein deutscher Soldat in Begleitung eines norwegischen Mädchens drehte sich zu dem Jungen um, lachte und flüsterte seiner Freundin etwas ins Ohr. Agnes wich dem Blick aus, den er ihr zuwarf, und ging langsam in Richtung Brücke, auf der sie trotz der vielen Menschen den Pilger ausgemacht hatte. Er beugte sich über das Geländer und starrte ins Wasser.


      Auch den Jungen sah sie wieder. Er lief leicht hinkend über die Brücke, die Finger der rechten Hand fest um die Münzen geschlossen. Eines Tages, dachte sie, eines Tages wird das alles vorbei sein.


      Schon als sie sich neben den Pilger stellte, wusste sie, was kommen würde. Er wirkte auffallend unpersönlich und steif, als machte er sich bereits Vorwürfe, ihr diese große Bürde aufzulasten.


      »Viele Leute«, sagte sie leise. »Zu viele Leute.«


      »Perfekt«, sagte der Pilger, ohne sie anzusehen.


      Agnes blickte hinunter auf die Schleuse zwischen dem nördlichen und dem südlichen Frognersee. Das Geschrei der spielenden Kinder garantierte ihnen, dass niemand sonst sie hören konnte. Auch wenn nur ein paar Meter von ihnen entfernt ein Pärchen stand.


      »Hast du ihn schon mal getroffen?«, fragte der Pilger.


      Agnes ging zu der Baustelle, die einmal ein Springbrunnen werden sollte, und tat so, als betrachtete sie die riesige Schale mit den Wasserdüsen. »Wen?«


      »Rolborg«, zischte der Pilger durch die Zähne.


      »Carl Oscar, wie oft willst du das noch fragen?«, flüsterte sie und wusste mit einem Mal, welchen unverzeihlichen Fehler sie gemacht hatte. Sie hätte niemals über Forschungsdirektor Rolborg und seinen riesigen Molybdänfund in Hurdal berichten dürfen.


      Der Pilger schlich sich hinter sie. »London hat eine Entscheidung gefällt.«


      Agnes sagte nichts.


      »Wir müssen uns um ihn kümmern«, sagte der Pilger. »Schnell.«


      »Ich vermisse dich«, sagte sie. Sie konnte sich nicht länger zurückhalten.


      Der Pilger antwortete nicht, sondern rückte lediglich seinen breitkrempigen Hut zurecht und zog ihn sich noch tiefer in die Stirn. »Reiß dich zusammen«, sagte er schließlich.


      Ihre Blicke begegneten sich für einen Augenblick, dann schaute der Pilger weg und grüßte ein älteres Paar, das an das Baugerüst getreten war.


      »Waldhorst«, flüsterte sie. »Er macht mir Angst. Hast du mit Nummer eins gesprochen?«


      Der Pilger schüttelte den Kopf.


      »Aber …«


      »Viele reden schlecht über den Führer.«


      »Und was ist mit der Venlo-Direktive?«, fragte sie.


      »Deine Deckung ist doch wohl noch intakt, oder?«, fragte der Pilger verbissen.


      Sie nickte.


      »Wo ist dann das Problem?«


      Agnes antwortete nicht. Der Kloß in ihrem Bauch wollte einfach nicht verschwinden, vermutlich hatte sie sich deshalb am Morgen übergeben müssen. Langsam wurde ihr alles zu viel. Sollte Waldhorst es wirklich auf sie abgesehen haben, würde man sie opfern, ob der Pilger ihr nun glaubte oder nicht. Für einen kurzen Moment wurde ihr richtig schwarz vor Augen. Der Pilger wechselte ein paar Worte mit dem älteren Ehepaar, das nun näher an den Springbrunnen herangetreten war. Agnes hörte nicht zu, sondern öffnete die Handtasche, um sich zu vergewissern, dass die Ampulle noch da war. Sie strich mit den Fingern darüber und spürte dann auch wieder den Brief ihrer Schwester.


      Endlich ging das Ehepaar weiter.


      »Er will dich nur testen«, sagte der Pilger. »Würde er dich wirklich für eine von uns halten, hätte er dich längst hochgehen lassen.«


      »Vielleicht hast du recht.«


      »Weißt du, was ich glaube?«, sagte der Pilger. »Die Welt, in der wir leben, ist im Grunde unglaublich einfach. Waldhorst ist in dich verliebt. Das ist alles.« Er zündete sich eine Zigarette an. Sein Blick war abwesend und leer, als würde er sie wirklich nicht kennen, als wäre sie ihm wirklich vollkommen egal.


      Wie kann er das wissen, fragte Agnes sich.


      »Nummer eins will dich sehen«, sagte der Pilger.


      »Warum?«


      »Ich glaube, du weißt warum.«


      Agnes antwortete nicht. Der ganze Park schien sich um sie zu drehen. »Ich nehme Kontakt auf.« Sie schluckte. Wie kühl das klang! Kontakt aufnehmen.


      Sie entfernte sich ein Stück von dem Pilger, flanierte etwas herum und kam dann wieder zurück. »Warum?«


      Er antwortete nicht, trat aber etwas näher an sie heran. Für den Bruchteil einer Sekunde berührten sich ihre Hände, dann ging er an ihr vorbei und blieb gleich wieder stehen.


      Sie nickte nur und starrte auf ihre Hand. Sie wollte, dass er ihre Wange streichelte, hier, in aller Öffentlichkeit, dass er mit ihr floh, weit, weit weg, mit ihr und Cecilia.


      Agnes blieb wie versteinert stehen und starrte auf das Baugerüst.


      Die johlende Kinderschar rannte auf sie zu, und plötzlich hatten sie den Springbrunnen und sie umringt. Sie fing den Blick des Jungen ein, dem sie das Geld gegeben hatte. Seine rechte Faust war noch immer geschlossen, aber jetzt lächelte er. Sie hielt seinen Blick noch einen Moment lang fest. Na, dachte sie, dann bleibt mir wohl keine andere Wahl. Für dich und deine Freunde.


      Dienstag, 17. Juni 2003


      Reichskriminalpolizei


      Polhemsgatan


      Stockholm


      Tommy Bergmann ließ seinen Blick über die Riddarfjärden-Bucht schweifen, ehe er in Richtung Polhemsgatan ging. Er hatte schon gehört, dass Stockholm eine schöne Stadt war, aber diese Aussicht war wirklich umwerfend. Aus irgendeinem Grund machten ihn faszinierende Landschaften immer melancholisch, und von dieser Stimmung wollte er sich jetzt nicht überwältigen lassen. Vermutlich reiste er deshalb auch so wenig. Tags zuvor hatte Claes Tossmanns Sekretär ihn informiert, dass das Gespräch um einen Tag verschoben werden müsse, er hatte also mehr als genug Zeit gehabt, sich in der Stadt umzusehen. Gott hat Stockholm erschaffen, der König Kopenhagen und die Gemeindeverwaltung Oslo – gab es da nicht irgend so ein Sprichwort?


      Nachdem er ein paarmal den falschen Weg eingeschlagen hatte – die Polhemsgatan war trotz Stadtplan gar nicht so leicht zu finden –, stand er schließlich vor dem labyrinthischen Hauptsitz der Reichskriminalpolizei. Das Gebäude wirkte wie ein uneinnehmbares Fort, erbaut aus rostrotem, glänzendem Material. Tommy fühlte sich abgewiesen, noch ehe sich die Türen unter dem Glasbaldachin geöffnet hatten.


      Das Büro von Reuters Freund, Kriminalkommissar Claes Tossmann, war länglich und eng mit Blick in den wenig spektakulären Innenhof.


      »Persson ist ja schon seit Jahrzehnten tot«, sagte Tommy.


      »Da haben Sie recht«, sagte der Schwede und schaute aus dem Fenster, als gäbe es dort irgendetwas zu sehen. Er kratzte unablässig an einer kahlen Stelle auf seinem Kopf.


      Tommy blätterte durch die Dokumente, die ihm Tossmann beinahe widerwillig über den Tisch geschoben hatte. Die vergilbten Zeugenaussagen fielen ihm als Erstes ins Auge. Ein paar kurze Schreibmaschinenzeilen. Der Bericht hatte vier Anlagen, so dass Tommy hoffte, dort mehr zu finden als im eigentlichen Bericht. Die erste Anlage war so etwas wie eine technische Voruntersuchung, die davon ausging, dass Kaj Holt durch eigene Hand gestorben war. Sowohl die Schmauchspuren am Kopf als auch die Fingerabdrücke auf der Waffe und der Winkel des Schusskanals passten zu einem Selbstmord. Danach folgte die Zeugenaussage eines »Frl. Barbro Wilén«, die mit Holt befreundet gewesen sein musste. Holt hatte spät am Abend bei ihr geklingelt. Sie war von ihm geweckt worden, hatte ihn aber nicht hereingelassen, da er betrunken gewirkt hatte und er immer so niedergeschlagen war, wenn er getrunken hatte. Sie hatten vereinbart, dass er am nächsten Tag wiederkommen sollte. Tommy blätterte zu Anlage drei weiter, dem Verhör eines »Frl. Karen Eline Fredriksen«, Sekretärin der norwegischen Legation in Stockholm, Militärbüro IV. Fräulein Fredriksen bestätigte, dass die Wohnung von der Legation angemietet worden war. Die letzte Zeile ließ Tommy stutzen. Fräulein Fredriksen kannte den Verstorbenen gut und bestätigte, dass er zeitweise Selbstmordgedanken hatte. Er legte das Blatt mit der Zeugenaussage beiseite, um sich der nächsten Anlage zu widmen, war aber allem Anschein nach bereits am Ende. In der Mappe befanden sich keine weiteren Unterlagen. Tommy hob den Blick und sah, dass Tossmanns Stuhl leer war. Er drehte sich um. Der Kriminalkommissar stand an einem kleinen Besprechungstisch und zupfte mit der einen Hand trockene Blätter von einer Topfpflanze, während er sich mit der anderen noch immer am Kopf kratzte. Als er sich wieder an seinen Schreibtisch setzte, begegnete er dem fragenden Blick seines Besuchers.


      Tommy blätterte zurück zu Gösta Perssons Bericht. Sollte er Tossmann fragen, ob er wusste, dass Persson ermordet worden war? Er verwarf den Gedanken. Der Kriminalkommissar würde ihm doch nur ausweichen.


      Wo ist die vierte Anlage, dachte Tommy und schaute noch einmal auf die Liste der nummerierten Dokumente. Laut Übersicht sollte es da einen Zettel geben mit der handschriftlichen Notiz Es tut mir leid. Kaj, aber der war nirgends zu finden.


      Er löste die Büroklammer, mit der Holts Ausweis an der Rückseite des Berichts befestigt war. Eine Weile betrachtete er das Foto auf dem vergilbten Dokument. Holt sah irgendwie traurig aus, als belaste ihn etwas. Hatte Nystrøm nicht behauptet, es gebe kein einziges Bild von dem Mann? Vielleicht war er, Tommy, einer von sehr wenigen Menschen, die diesen Bericht zu sehen bekommen hatten.


      »Wo ist der Zettel?«, fragte er Tossmann.


      Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. »Entschuldigen Sie«, sagte der Schwede.


      Tommy trat ans Fenster und blickte hinunter auf ein Glasdach, das wie eine große, glänzende Fläche in der Sonne briet.


      »Ja. Aha, ja«, sagte Tossmann am Telefon. Er wirkte einsilbig und mürrisch und beendete das Gespräch kurz darauf mit den Worten: »Geben Sie mir fünf Minuten.«


      Tommy drehte sich zu ihm um.


      »Nun, wie geht’s denn Fredrik?«, fragte Tossmann.


      »Ich denke, gut.«


      Die Uhr hinter Tossmann zeigte kurz vor drei.


      »Wissen Sie, was aus dem Zettel geworden ist?«, fragte Tommy wieder. »Dem Zettel von Holt. Auf den er ›Es tut mir leid. Kaj‹ geschrieben haben soll?« Er hielt Tossmann den Bericht hin.


      Der Kriminalkommissar atmete schwer. Dann rieb er sich ein paar Sekunden lang die Augen. »Es gibt hier im Haus Gerüchte, dass der Zettel nach Norwegen geschickt wurde. Aber sicher weiß das niemand.«


      »Nach Norwegen?«, fragte Tommy.


      Tossmann nickte.


      »Aber wohin in Norwegen, wissen Sie nicht?«


      Tossmann schüttelte den Kopf. »Leider nein.«


      »Zur Polizei?«


      Tossmann breitete die Arme aus. »Herr Bergmann«, sagte er und erhob sich etwas schwerfällig von seinem Stuhl. »Es tut mir leid, aber ich habe jetzt eine Sitzung …«


      Tommy nickte und notierte sich rasch ein paar Stichpunkte. Ohne wirklich zu wissen, warum, schrieb er auch den Namen der Legationssekretärin auf. Karen Eline Fredriksen. Und dann noch: Es tut mir leid. Kaj.


      »Peter Waldhorst«, fragte er anschließend. »Klingelt da bei Ihnen irgendetwas?«


      Wieder: »Leider nein.«


      »Sind Sie sich sicher?«, hakte Tommy nach.


      »Lieber Herr Bergmann«, erklärte Tossmann, »ich weiß nicht mehr über diesen Fall, als da in diesem Bericht steht.«


      Tommy nickte. »Halten Sie es für möglich, dass dazu irgendetwas im Archiv der Sicherheitspolizei zu finden ist?«


      »Zu diesem …Waldhorst?«


      Tommy nickte wieder.


      »Möglich, vorausgesetzt, er war während des Krieges hier in Schweden.« Tossmann zuckte mit den Schultern und warf einen Blick auf die Uhr. »Ich muss jetzt aber wirklich gehen.«


      »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sagte Tommy.


      »Nichts zu danken, ich verstehe nur nicht, was Fredrik damit will.« Claes Tossmann hob die Mappe demonstrativ an, bevor er sie in einer Schublade des Archivschranks unter seinem Schreibtisch verstaute.


      Wie auch, dachte Tommy.


      *


      Die Fahrt nach Hause zog sich unerträglich lange hin.


      Andererseits hatte er so reichlich Zeit zum Nachdenken. Vielleicht zu viel Zeit.


      Als er aus der Tür einer Tankstelle in Karlskoga trat, blieb er stehen und starrte abwesend auf die Schlagzeilen des Aftonbladets, das vor ihm im Zeitungsständer steckte. Warum sollte jemand den Zettel mit Kajs letzten Worten nach Norwegen schicken, hatte er sich die letzten zweieinhalb Stunden immer wieder gefragt. Jetzt kam es ihm so vor, als gäbe es nur eine einzige vernünftige Erklärung. Wohin hätte er einen solchen Zettel geschickt?


      Er musste nach Hause. Sie hatten schon viel zu viel Zeit verloren.


      Kurz vor der Landesgrenze rief er Halgeir Sørvaag an. »Kannst du rausfinden, ob Kaj Holt Kinder hatte?«, fragte er.


      »Verdammt, wovon redest du?«, brummte Halgeir.


      »Kannst du …?«


      »Weißt du eigentlich, wie spät es ist? Glaubst du, ich bin noch im Präsidium? Ich bin nicht so wie du, Tommy. So alleinstehend …«


      Im Hintergrund war das Geräusch eines Fernsehers zu hören. Tommy wollte noch etwas erwidern, aber Halgeir hatte bereits aufgelegt.


      War es wirklich schon so spät? Die Uhr im Bordcomputer des Wagens zeigte halb sieben. Tommy fuhr auf die linke Spur und überholte einen Lastzug. Erst als er auf hundertfünfzig Stundenkilometer beschleunigt hatte, wechselte er wieder auf die rechte Spur.


      Kurz vor Ørje zwang ihn ein Gedanke, auf einen Parkplatz zu fahren. Er hielt vor einem rot gestrichenen Café an einer Schleuse und ging die paar Meter zum Ufer des Sees. Ein paar Kinder tobten auf einer Badeplattform und stießen sich gegenseitig ins Wasser. Die Sonne spiegelte sich in der Wasseroberfläche, die nur von einem Motorboot durchschnitten wurde, das langsam über den See fuhr.


      Plötzlich sah er alles ganz klar.


      Er hielt das Notizbuch in der Hand. Blätterte zurück. Seite für Seite, wie ein Film, der in Zeitlupe zurückgespult wird. Sein Blick glitt von Marius Kolstad, dessen Name ganz oben auf einer Seite stand, nach unten. Er hatte nur vier oder fünf Zeilen notiert, Stichworte, die außer ihm niemand verstand. Krogh nach Tod der Frau zusammengebrochen. Karen. Dann blätterte er schnell weiter bis zu den wenigen Notizen, die er sich bei Tossmann gemacht hatte.


      Zeugin der norwegischen Legation. Karen Eline Fredriksen.


      Hatte er nicht irgendwo gelesen, dass Kroghs Frau während des Krieges bei der norwegischen Legation gearbeitet hatte?


      Er ging zu seinem Auto zurück, legte den Notizblock neben sich auf den Beifahrersitz und fuhr wieder auf die E18. Mit einem Mal hatte er das Gefühl, dass ihm die Zeit weglief.


      Kurz darauf tauchte vor ihm ein kleiner Parkplatz auf. Er musste noch einmal anhalten, um etwas nachzusehen.


      Konnte das stimmen? Hatte Carl Oscar Krogh Kaj Holt in Stockholm getötet und dann seine zukünftige Frau in die Wohnung in der Rindögatan geschickt, damit sie der Stockholmer Polizei versicherte, dass Holt selbstmordgefährdet war? Tommy blätterte durch seine Notizen und las, was er bei der Befragung von Bente Bull-Krogh notiert hatte. Ihre Handynummer stand am Rand der Seite. Er steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen, stieg aus dem Auto und setzte sich auf eine Bank. Ein paar Regentropfen fielen auf seine Stirn. Er zündete die Zigarette an, wählte die Nummer und legte den Kopf in den Nacken, um zu sehen, wo der Regen herkam. Über ihm war der Himmel noch immer so blau, wie er es den ganzen Tag über gewesen war.


      Das Einzige, was nicht zu dieser Annahme passte, war Kroghs Versuch, mehr über Kaj Holts Tod herauszufinden. War er wirklich ein derart berechnender, kalter Mensch gewesen?


      »Warte noch«, sagte Tommy zu sich selbst und sah einem Holztransporter nach, der auf der Straße vorbeifuhr. Er steckte das Handy wieder in die Tasche. Es war sicher besser, Bente Bull-Krogh keine Anhaltspunkte zu liefern.


      Gleich darauf war er sich nicht mehr sicher, was das Beste war. Auf jeden Fall musste er erst checken, ob Karen Eline Fredriksen wirklich Karen Krogh war. Er sah auf die Uhr.


      Blieb die Sache mit Holts möglichen Kindern. Er verfluchte Halgeir, konnte ihm aber keinen Vorwurf daraus machen, dass er keine Lust hatte, noch am Abend nach Leuten zu suchen, die es möglicherweise gar nicht gab. Vermutlich hätte Nystrøm ihm sofort eine Antwort geben können, er wollte ihn aber nicht anrufen. Der Mann war schon in viel zu viele Dinge eingeweiht. Da er Tommys Ausgangslage kannte, würde er gleich eins und eins zusammenzählen.


      Nicht so Professor Moberg. Tommy suchte dessen Visitenkarte heraus, die er mit einer Büroklammer an einer der Seiten in seinem Notizbuch befestigt hatte, und wählte die Büronummer. Moberg saß sicher noch am Schreibtisch, egal, wie schön der Sommerabend war. Gerade als Tommy auflegen wollte, wurde der Hörer abgenommen.


      »Herr Moberg?«, fragte er.


      »Die eigentlich interessante Frage lautet, wer Sie sind?«, sagte die Stimme am anderen Ende.


      Tommy erkannte Mobergs Stimme. »Bergmann, Poli…«


      Der Professor unterbrach ihn mit einem lauten Seufzen. »Ich dachte, wir wären fertig, Herr Bergmann. Was ist denn los?«


      »Nur eine Frage. Über Kaj …«


      »Holt«, unterbrach ihn Moberg.


      »Eine ganz einfache Frage, um ein vollständigeres Bild von diesem Mann zu bekommen.« Tommy hörte seiner Stimme an, dass er wirklich nicht der weltbeste Lügner war. Aber daran konnte er jetzt nichts ändern.


      »Ja?« Moberg zog das Wort in die Länge, als wollte er deutlich machen, dass er das Ganze für Zeitverschwendung hielt.


      »Hatte Kaj Holt Kinder? Und wissen Sie, ob seine Frau noch lebt?«


      Moberg atmete durch die Nase aus. »Frage Nummer eins: ja. Soweit ich weiß, hatte er ein Kind. Und Frage Nummer zwei: nein. Aber sagen Sie, wollen Sie damit wirklich Ihre Zeit verschwenden?«


      »Sohn oder Tochter?«


      »Das spielt doch wohl keine Rolle. Das Kind konnte kaum stehen, als Holt starb.«


      »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir die Frage trotzdem beantworten würden«, sagte Tommy.


      »Tochter.«


      »Haben Sie jemals mit ihr g…?«


      »Ob ich sie mal getroffen habe? Nein.«


      »Danke«, sagte Tommy nach einer kurzen Pause. Er konnte sich lebhaft vorstellen, was Moberg jetzt dachte: Dieser Polizist ist vollkommen inkompetent und komplett auf Abwege geraten. Sollte er doch.


      »Wollen Sie vielleicht auch wissen, wie sie heißt?«, fragte Moberg.


      »Gerne.«


      »Vera«, sagte Moberg. »Ob sie noch immer Holt heißt, können Sie selbst herausfinden.«


      Tommy bedankte sich noch einmal und machte eine Kunstpause, bevor er auflegte. Er wollte Moberg Zeit geben, ihn zu fragen, warum er sich plötzlich für Holts Kinder interessierte. Aber Moberg wünschte ihm nur noch grunzend einen schönen Abend und legte auf.


      Vera Holt, dachte Tommy. Ich muss diese Frau finden.


      In knapp einer Stunde könnte er in Oslo sein. Vielleicht noch etwas eher.


      *


      Die Zugangskarte zur Tiefgarage des Präsidiums funktionierte nicht. Tommy drückte widerwillig auf den viereckigen Klingelknopf, es kam ihm wie eine völlig unnötige Kraftanstrengung vor.


      Er schlief fünf Minuten, bevor er von einem Streifenwagen geweckt wurde, der mit heulender Sirene aus der Garage fuhr. Tommy war so benommen, dass er sich fragte, warum er in einem zivilen Polizeiwagen saß.


      Die sechste Etage war ziemlich verwaist, nur ein paar wenige Verrückte versuchten noch, die Stadt vor dem Verderben zu retten. Tommy sah auf die Uhr und dachte, dass er vermutlich auch eines dieser seltsamen Wesen war. Er tröstete sich damit, dass es ja erst Viertel vor neun und seine Aussicht aus dem Büro um einiges besser war als die von Claes Tossmann in Stockholm.


      Schon der erste Suchlauf im Register des Einwohnermeldeamts brachte einen Treffer. Karen Krogh war seit gut einem Jahr tot. Und sie war tatsächlich Karen Eline Fredriksen, geboren am 24. November 1917, verstorben am 25. Februar 2002. Sosehr er sich auch dagegen wehrte, spürte Tommy, dass es kein Zufall sein konnte, dass ausgerechnet Kroghs Zukünftige als Vertreterin der norwegischen Legation am Tatort aufgetaucht war. Reiß dich zusammen, dachte er gleich darauf. Wollte er wirklich auf der Grundlage schwacher, möglicherweise falscher Indizien ein ganzes Kartenhaus errichten?


      Er musste herausfinden, ob Karen Krogh jemals etwas über Kaj Holt gesagt hatte, woraus er schließen konnte, dass es sich bei Holts Tod nicht um einen simplen Selbstmord handelte. Ihre Tochter musste ihr von denen, die noch lebten, am nächsten gestanden haben.


      Wieder suchte Tommy die Handynummer von Bente Bull-Krogh heraus, wählte ihre Nummer aber auch diesmal nicht. Stattdessen entschied er sich, am nächsten Tag unangemeldet bei ihr aufzutauchen. Wenn er sich nicht irrte, hielt sie irgendetwas zurück, und da war es besser, ihr keine Zeit zum Nachdenken zu lassen.


      Vorher musste er aber erst mal einen klaren Kopf bekommen: Es ergab seiner Meinung nach einfach keinen Sinn, dass Krogh an dem Mord an Holt beteiligt gewesen sein sollte, um später dann einen solchen Aufstand zu machen, um herauszufinden, ob Holt nicht doch ermordet worden war. Nur sehr wenige Menschen waren derart berechnend, dass er ihnen ein solches Schauspiel zutraute. Tommy nahm einen Post-it-Zettel und schrieb sich selbst eine Gedankenstütze. Er durfte nicht vergessen, morgen den Kripos-Profiler Rune Flatanger anzurufen.


      Beim zweiten Suchlauf in den Registern des Einwohnermeldeamts hatte er mit größeren Schwierigkeiten gerechnet, es stellte sich aber heraus, dass es im ganzen Land nur eine Vera Holt gab, und diese Frau wohnte wenige Hundert Meter vom Präsidium entfernt. Er las langsam die angezeigten Informationen, um auch wirklich sicherzugehen. Vera Holt war am 6. Januar 1945 in Stockholm geboren worden. Vater: Kaj Holt, Offizier. Mutter: Signe Holt, Hausfrau. Zivilstatus: unverheiratet. Wohnhaft: Kolstadgata 7, 0652 Oslo. Schnell suchte er auch noch nach Signe Holt, aber die war 1997 gestorben. Also war davon auszugehen, dass das Beweisstück der Stockholmer Polizei im Besitz von Vera Holt war, wenn es den Zettel denn überhaupt noch gab.


      Tommy schloss für einen Moment die Augen. Er spürte, wie müde er war, und fragte sich, ob er sich das alles womöglich nur einbildete. Es konnte ja auch bloßes Wunschdenken eines Polizisten sein. Er drehte die Leselampe vom Bildschirm weg und setzte sich auf den Rand seines Schreibtischstuhls.


      »Vera Holt«, sagte er vor sich hin. »Du warst die ganze Zeit hier, direkt vor meinen Augen.«


      Aber Kolstadgata 7 – das Leben schien es nicht gerade gut mit Holts Tochter gemeint zu haben. Die nur wenige Steinwürfe vom Präsidium entfernten kommunalen Wohnblocks waren der reinste Slum.


      Ohne lange nachzudenken, gab er den Namen Vera Holt im Polizeiregister ein, in dem alle Personen vermerkt waren, die jemals mit den Behörden zu tun gehabt hatten.


      Was ist das denn, dachte Tommy und starrte auf den Bildschirm. Vera Holt, geb. 6. Januar 1945, kein Eintrag. Es gab keine Akte, sie hatte sich nie beschwert, war nie als Zeugin geladen oder verurteilt worden. Trotzdem war in dem Feld rechts von ihrem Namen ein Sternchen. Tommy kannte sich mit der Suchmaschine nicht besonders gut aus, wusste aber, dass sie verlinkt war mit den Straf- und Fahndungsregistern einer ganzen Reihe von Polizeidistrikten. Wobei das natürlich nur für die Zeit nach der Digitalisierung galt, also die letzten maximal zehn Jahre.


      Es gab offenbar eine ältere Sache, in die Vera Holt verwickelt war. Eigentlich sollte die aber längst gelöscht sein.


      Entweder hatte jemand vergessen, den Hinweis zu entfernen, oder es handelte sich um etwas Ernstes. Etwas sehr Ernstes.


      Das Klingeln seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken.


      »Bist du wieder da?«, fragte Hadja am anderen Ende.


      Tommy war mit einem Mal hellwach. »Ja«, sagte er leise und druckte das Suchergebnis aus. Es würde ihn fünf Minuten kosten, zu Vera Holt in die Kolstadgata zu gehen. Andererseits war es spät, und die rechtliche Grundlage, jetzt noch bei ihr aufzutauchen, war reichlich dünn. Im Übrigen hatte er viel mehr Lust, Hadja zu treffen als Vera Holt.


      »Wo bist du?«


      »Auf der Arbeit.«


      »Oh.« Sie klang enttäuscht. »Martine übernachtet bei Sara, ich habe den Abend frei, falls du Zeit hast.«


      »Kannst du zu mir kommen?«


      »Ins Präsidium?«


      Er musste lachen, Hadja lachte auch.


      »Nimm ein Taxi«, sagte er und schaltete den PC aus. »Ich vermisse dich.« Es sah ihm gar nicht ähnlich, so etwas zu sagen, aber er meinte es ernst.


      Schon auf dem Weg ins Café »Oliven« in der Norbygata konnte er es kaum erwarten, sie wiederzusehen. Vollkommen egal, ob es vernünftig war oder nicht.


      Eine halbe Stunde später saßen sie sich gegenüber. Und nach ein paar Minuten unsicherem Small Talk waren sie wieder dort, wo sie vor knapp einer Woche gewesen waren. Tommy hatte erneut das Gefühl, dass sie die Richtige für ihn sein könnte. Er hielt einen Moment ihre Hand, um ihr zu zeigen, dass er es wirklich ernst meinte. Das strahlende Lächeln, das sie ihm schenkte, bevor sie ein paar arabische Worte mit dem Kellner wechselte, machte ihn glücklich, es vertrieb das Dunkel, das er manchmal in sich fühlte. Er betrachtete ihr Profil, sie war stärker geschminkt als sonst, und bemerkte, dass die anderen Männer im Lokal immer wieder ungeniert zu ihr hinübersahen. Trotzdem blieb er seltsam gelassen. Es erfüllte ihn eher mit Stolz, hier mit ihr zu sitzen, als mit der brodelnden Wut, die er nicht kontrollieren konnte und von der er nicht wusste, wo sie herkam.


      »Sie können sich glücklich schätzen, mit so einer Freundin«, sagte der Kellner zu Tommy. »Sie behauptet zwar, nicht aus Palästina zu stammen, aber das glaube ich ihr nicht … Nur Frauen aus Palästina können so schön sein.« Er lachte und nahm die Speisekarten mit. Sie blieben sitzen und sahen einander lächelnd an, beide ein bisschen verlegen.


      »Erzähl mir von deiner Schwedenreise«, bat Hadja.


      Tommy weihte sie in das wenige ein, das er ihr sagen konnte, ehe sie ihm von den letzten Handballtrainings erzählte. Das Meiste klang nach O-Ton Sara. Als Hadja Dråbløs’ Faxen und seinen Sunnmøre-Dialekt nachzuahmen versuchte, musste er mehrmals laut lachen.


      »Du hast echt Talent«, sagte er.


      Sie schnitt eine Grimasse. »Erzähl das mal der Theaterhochschule. Zweimal habe ich versucht, da aufgenommen zu werden – ohne Erfolg. Danach habe ich es drangegeben. Vielleicht kann ich ja bei uns im Altenheim ein Stück aufführen, irgendeine romantische Komödie mit Pflegern und Patienten, was meinst du?«


      Sie teilten sich einen großen Teller Mezze und eine Flasche Rotwein.


      »Das war die längste Woche meines Lebens«, sagte Hadja leise und streichelte seinen Arm.


      Tommy erinnerte sich nicht, wie lange es her war, dass er zuletzt in einem Taxi geknutscht hatte, aber er fühlte sich schlagartig um Jahre jünger. Der Pakistani fuhr langsam und drehte die Musik lauter, als wollte er ihnen so viel Zeit wie möglich geben, dabei wäre Tommy das Gegenteil viel lieber gewesen.


      Als sie »Ich liebe dich« in sein Ohr flüsterte, während er kam, war er gerade so weit, dasselbe zu sagen. Sie umklammerte ihn mit ihren Beinen und hob sich ihm entgegen.


      Anschließend blieben sie liegen und phantasierten über Dinge, die sie gemeinsam unternehmen könnten. Es begann mit einer Reise nach Stockholm, die anschließend durch ganz Europa bis nach Spanien führte und von dort über Gibraltar nach Tanger.


      »Marokko«, sagte Hadja. »Ich hätte Lust, dir Marokko zu zeigen.«


      Danach sagte keiner mehr etwas, sie lag einfach auf ihm, bis ihr Atemrhythmus eins wurde.


      Erst als Hadja zwei Stunden später die Tür hinter sich geschlossen hatte und das Motorgeräusch des Taxis im Rauschen der E6 unterging, dachte er, dass das alles nicht funktionieren konnte. Er ließ sich aufs Bett fallen und sog ihren Duft ein. Parfüm und Schweiß, dazu Rotwein, Gewürze. Es war so, als würde Hege mit Macht in seinen Kopf drängen, als er die Augen schloss, um zu schlafen. Dabei brauchte er Ruhe, musste auf andere Gedanken kommen und das schlechte Gewissen loswerden, sein wahres Ich wieder einmal vor Hadja verborgen zu haben.


      Schließlich stand er auf, legte sich auf das Sofa im Wohnzimmer und rauchte, bis der Morgen graute.


      Mittwoch, 18. Juni 2003


      Polizeipräsidium


      Oslo


      Es war erst kurz nach acht, aber Tommy hatte seiner Sekretärin bereits zwei Aufträge erteilt. Er wollte Fredrik Reuter und der Morgenbesprechung zuvorkommen. Der eine Auftrag bestand darin, Vera Holts Akte im Fernarchiv zu suchen, denn er musste unbedingt herausfinden, was das Sternchen bedeutete. Als Zweites sollte sie ihm einen Flug nach Berlin und ein nicht zu teures Hotelzimmer buchen.


      Er selbst rief die Auskunft an.


      Er notierte sich die Berliner Telefonnummer, öffnete das Fenster zum Åkebergveien und zündete sich eine Zigarette an. Dann las er noch einmal die E-Mail, die Finn Nystrøm ihm um halb zwei in der Nacht geschickt hatte.


      Tommy. Schicke Ihnen wie besprochen das Foto. Nicht ganz uninteressant: Peter Waldhorst wohnt in Berlin, als amerikanischer Staatsbürger Peter Ward. Adresse: Gustav-Freytag-Straße 5. Laut Aussage meines Kollegen ist das das alte Haus der Waldhorsts; es soll ziemlich bekannt sein, dass er vor ca. 10–15 Jahren zurück nach Berlin gezogen ist. Iver Faalund scheint in den letzten Jahren wirklich in erster Linie gesoffen zu haben, leider. Ich bin deshalb etwas unsicher, ob wir seinen Phantasien wirklich glauben sollten. (Übrigens ist das Haus in einer besseren Gegend, nehmen Sie ruhig Ihren Tennisschläger mit, sollten Sie einen haben.) Grüße, Finn. Keep me posted …


      Keep me posted, dachte Tommy. Mal sehen. Andererseits musste er zugeben, dass Nystrøms Skepsis gegenüber Iver Faalund nicht ganz unberechtigt war.


      Er öffnete zuerst die Datei, die die Rückseite der Fotografie zeigte. Jemand hatte Initialen darauf vermerkt: Peter Waldhorst, Gustav, Agnes, Brigadeführer Seeholz und wie die anderen alle heißen mochten. Dann öffnete Tommy eine jpg-Datei, und die Fotografie erschien auf dem Bildschirm. Gustav Lande trug einen Smoking und hatte das Gesicht von der Kamera abgewendet. Peter Waldhorst, dunkle Haare, aber etwas zu dicht beieinanderstehende Augen, um attraktiv zu sein, sah Agnes Gerner an. Ihr Anblick weckte in Tommy eine seltsame Form von Eifersucht, obwohl sie seit vielen Jahren tot war. Aber vielleicht lag das wirklich daran, dass sie eine Frau gewesen war, für die Männer zu töten bereit waren. Und die beiden anderen, Johanne Caspersen und die kleine Cecilia, waren einfach im Weg gewesen. Ausgeschlossen war das nicht. Gesetzt den Fall, Krogh war krankhaft eifersüchtig, dann brauchte Kaj Holt überhaupt nichts mit dieser Sache zu tun zu haben. Das würde dann auch etwas erklären, was er noch immer nicht mit dem Rest zusammenbringen konnte: Wenn Iver Faalund recht hatte und Krogh die drei getötet und anschließend auch Holt aus dem Weg geräumt hatte, warum sollte er sich dann dermaßen für dessen Tod interessieren? Das wäre doch die reinste Idiotie. Natürlich hätte er dadurch erst einmal den Anschein erwecken können, unschuldig zu sein, andererseits hätte er durch sein Engagement womöglich Fakten aufgedeckt, die ihn ganz schnell schuldig hätten wirken lassen.


      Tommy gab seiner Sekretärin, die zur Tür hereinkam, ein Zeichen, jetzt nicht zu stören, da er bereits die Nummer von Rune Flatanger, dem Kripos-Profiler, gewählt hatte. Die Sekretärin ließ sich nicht beirren und legte einen Stapel Papiere vor ihm auf den Schreibtisch. Tommy überflog die ersten Seiten, während er darauf wartete, dass Flatanger ans Telefon ging. Eine Hotelbuchung und Reiseunterlagen für einen späten Nachmittagsflug über Kopenhagen nach Berlin.


      Rune Flatanger nahm das Gespräch entgegen, als Tommy gerade auflegen wollte. Eigentlich redete er nicht gern mit dem Kripos-Mann, obwohl der ihnen schon mehrfach geholfen hatte, wenn die Osloer Polizei nicht weiterkam. Flatanger war freundlich und entgegenkommend, trotzdem fühlte Tommy sich im Umgang mit ihm immer nackt und schrecklich unterlegen, als würde der Profiler all seine Lügen durchschauen. Vielleicht passte es ihm einfach nicht, mit einem Psychologen zu sprechen. Dabei hätte er selbst zu einem gehen sollen. Plötzlich hatte er das Gefühl, Hadjas Haut auf seiner zu spüren. Er fluchte leise. So konnte das nicht weitergehen.


      »Lange her, dass ich Sie hier oben gesehen habe«, sagte Flatanger.


      »Ist doch eigentlich gut so«, erwiderte Tommy und weihte ihn rasch in den Fall ein. »Unsere zentrale Theorie«, fuhr er fort, wobei er wusste, dass er ein bisschen dick auftrug, »lautet, dass Krogh die drei liquidiert hat, dass diese Liquidierung aber möglicherweise ein Fehler war. Oder dass Krogh ganz andere Absichten hatte.«


      »Ja«, sagte Flatanger mit seinem verwaschenen Dialekt. Es war unmöglich, ihn irgendwo im Land einzuordnen.


      Nur das leise Rauschen des Verkehrs auf dem Åkebergveien war zu hören. Tommy war sich seiner Sache eigentlich ziemlich sicher, aber er brauchte die Bestätigung von jemandem, der nicht mit beiden Beinen in dem Fall steckte. Er wusste nicht, welche Reaktion er von dem Psychologen erwartet hatte, sicher aber mehr als dieses simple, für Psychologen so typische »Ja«. Als wollte er alles in Tommys Hände legen.


      »Des Weiteren wissen wir, dass Kaj Holt zwei Tage vor seinem Tod einen deutschen Gestapo-Offizier in Lillehammer verhört hat.« Tommy hielt einen Augenblick inne.


      »Sie meinen, er hat in Lillehammer etwas Folgenschweres erfahren?«, fragte Flatanger.


      Tommy räusperte sich. Dann wagte er den nächsten Schritt. »Das muss im Moment noch unter uns bleiben, aber … ich glaube, dass Krogh Kaj Holt in Stockholm getötet hat. Vielleicht hatte Holt darüber zu reden begonnen, dass Krogh die drei Personen ermordet hatte, die wir in der Nordmarka gefunden haben. Zwei Frauen und ein Mädchen. Oder noch schlimmer: dass Krogh für die Deutschen gearbeitet hatte. Wann Holt diese Informationen bekommen haben könnte, weiß ich nicht. Eigentlich hätte er es von Anfang an wissen müssen. Möglicherweise war es auch eine Order aus London. Irgendwie glaube ich aber, dass er das alles in Lillehammer erfahren hat und dass ihn das so aufgewühlt hat, dass er darüber reden musste … Krogh hatte gute Freunde bei der schwedischen Sicherheitspolizei.«


      Der Psychologe schwieg.


      »Ich verstehe nur nicht, warum Krogh die führende Kraft bei den norwegischen Versuchen war, mehr über Holts Tod herauszufinden. Ich meine, wenn er doch selbst mit dem Mord zu tun hatte«, ergänzte Tommy.


      Am anderen Ende war ein Räuspern zu hören. »Wer ist der Hilfsbereiteste bei einem Brand?«, fragte Rune Flatanger.


      »Der Brandstifter«, sagte Tommy.


      Es war wieder eine ganze Weile still.


      Schließlich brach Flatanger das Schweigen. »Wenn Ihre Theorie stimmt, hätte jemand, der in Verbindung zu Kaj Holt steht, ein ziemlich offensichtliches Motiv für den Mord an Krogh, nicht wahr?«


      Tommy wollte den Gedanken nicht zulassen. Trotzdem fiel sein Blick auf die beiden Worte auf seinem Bildschirm.


      Vera Holt.


      *


      Er verließ den Sitzungsraum mit raschen Schritten und sah auf die Uhr. Fünf nach zehn. Aus irgendeinem Grund wollte er Waldhorst noch etwas Zeit lassen, bevor er ihn anrief. Wenn er nicht sich selbst die Zeit geben wollte, sich wieder zu fangen.


      Die Morgenbesprechung war nicht gut gelaufen, der Staatsanwalt hatte ihn in die Mangel genommen und wissen wollen, was Kaj Holt mit dem Mord an Carl Oscar Krogh zu tun haben sollte, und es war ihm nur begrenzt gelungen, ihn von seiner Theorie zu überzeugen. Iver Faalunds Behauptungen waren schwerwiegend, aber es waren eben nicht mehr als Behauptungen, und das wusste auch Tommy. Außerdem bedrückte ihn die Sache mit Hadja. Er sollte glücklich sein, natürlich, aber obwohl er sie schnellstmöglich wiedersehen wollte, wusste er doch, dass das nicht ging. Noch nicht. Im Büro nahm er sein Handy und wählte ihre Nummer.


      Nein. Er musste es von Angesicht zu Angesicht machen. Später, wenn er aus Berlin zurück war. Er starrte auf den Notizblock mit Peter Wards Telefonnummer und Adresse. Gustav-Freytag-Straße, Berlin. Es gab wirklich keinen Grund, den Anruf noch länger hinauszuzögern.


      Eine Frau nahm das Gespräch entgegen. Tommy konnte noch einen kleinen Rest Deutsch aus seiner Schulzeit, so dass er ihre wenigen Worte verstand. Ihrem Akzent entnahm er, dass sie vermutlich keine Deutsche war, sondern aus Asien stammte.


      »Ich würde gerne mit Peter Ward sprechen«, sagte Tommy auf Englisch. Er hörte ein undefinierbares Geräusch, dann wurde es still, als hätte die Frau eine Hand auf den Hörer gelegt. Tommy versuchte zu lauschen, konnte aber nichts verstehen.


      »Mit wem spreche ich?«, fragte eine Männerstimme in perfektem Englisch.


      »Peter Ward?«


      »Mit wem bin ich verbunden?«, wiederholte die Stimme am anderen Ende freundlich, jetzt aber in fast perfektem Norwegisch. Der deutsche Akzent war nur ganz leicht zu hören.


      Tommy brauchte ein paar Sekunden, um sich zu sammeln.


      Wie konnte es sein, dass der Mann noch immer so gut Norwegisch sprach? Dass der Anruf aus Norwegen kam, hatte Waldhorst vermutlich im Display gesehen, aber Tommy verwirrte das trotzdem. So viele Jahre nach dem Krieg sprach Waldhorst noch immer perfekt Norwegisch.


      »Tommy Bergmann, Kriminalpolizei Oslo.«


      Der Mann am anderen Ende blieb stumm.Tommy wusste nicht, wie er das deuten sollte. »Spreche ich mit Peter Waldhorst?«, fragte er.


      »Sie sprechen mit Peter Ward«, sagte die Stimme.


      »Ich weiß, dass Sie Peter Waldhorst sind.«


      »Und woher wissen Sie das?«


      »Ich ermittle in einem Mordfall. Ein norwegischer Wissenschaftler hat mir geholfen, Sie aufzuspüren …«


      »Wissenschaftler?«, sagte die Stimme. »Ich kenne keinen Wissenschaftler in Norwegen.«


      »Ein früherer Dozent der Uni in Oslo, er hat ein paar Kollegen in Berlin.«


      Eine lange Pause entstand. Nur das Rauschen in der Leitung verriet, dass Waldhorst noch nicht aufgelegt hatte.


      »Ich würde Ihnen gerne …«, begann Tommy.


      »Sie würden mir gerne ein paar Fragen stellen«, unterbrach ihn der Mann in Berlin. »Warum sollten Sie sonst anrufen?«


      Tommy antwortete nicht. Er versuchte nachzudenken, die ruhige Reaktion seines Gesprächspartners überraschte ihn.


      »Was für Fragen?«, erkundigte sich Waldhorst.


      »Ich glaube, Sie wissen, worum es geht«, sagte Tommy. »Oder lesen Sie keine norwegischen Zeitungen mehr?«


      »Glauben Sie mir, Herr Bergmann, seit dem Sommer 45 habe ich keine norwegische Zeitung mehr gelesen.«


      »Es geht um …«


      »Aber ich lese deutsche Zeitungen, und selbst die haben über die Sache mit Krogh berichtet.« Waldhorst wartete.


      »Was haben Sie Kaj Holt erzählt?«, fragte Tommy. »Damals in Lillehammer.«


      Waldhorst atmete schwer durch die Nase aus. Zum ersten Mal hörte er sich an wie ein alter Mann. »Waren Sie schon mal in Berlin?«, fragte er. »Ich rede lieber direkt mit Leuten.«


      »Ich bin morgen in Berlin«, sagte Tommy.


      Waldhorst schien zu überlegen. »Gut«, sagte er schließlich.


      »Was haben Sie Kaj Holt in Lillehammer erzählt?«, fragte Tommy noch einmal. Er wusste, dass er diese Frage jetzt noch nicht hätte stellen sollen, er konnte sich aber einfach nicht zurückhalten. Er nahm die Fotografie vom Mittsommer 1942 aus der Schreibtischschublade und betrachtete den jungen Peter Waldhorst, der seine Augen fest auf Agnes Gerner gerichtet hatte. Sie muss unglaublich schön gewesen sein, dachte er.


      Waldhorst antwortete noch immer nicht.


      »Um es so zu sagen«, fuhr Tommy fort, »ich weiß, dass Sie während des Krieges in Norwegen stationiert waren und dass Sie vermutlich bei der Abwehr waren, bevor Sie zur Gestapo kamen. Ich habe die Hoffnung, dass Sie mir ein bisschen weiterhelfen können. Wir müssen herausfinden, inwieweit der Mord an Krogh etwas mit seinen Aktivitäten während des Krieges zu tun haben könnte.«


      Aus Berlin kam nur Stille.


      Nach einer gefühlten Ewigkeit sagte Waldhorst leise: »Lassen Sie uns morgen darüber reden, Herr Bergmann. Sie wissen, wo Sie mich finden.«


      Erst als das Besetztzeichen nervig wurde, legte Tommy auf. Die Gewissheit, einen großen Fehler begangen zu haben, erfüllte ihn vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Er hätte einfach nach Berlin fahren und bei Waldhorst klingeln sollen, statt ihn vorher anzurufen. So hatte er dem alten Gestapo-Mann einen Tag zum Nachdenken gegeben. Sicher mehr Zeit, als er brauchte.


      Nach einer Zigarette auf der Dachterrasse war das Gefühl, Peter Waldhorst unterlegen zu sein, schwächer geworden.


      *


      Zurück im Büro, telefonierte Tommy kurz mit Arne Dråbløs und bat ihn, sich noch eine weitere Woche um das Handballtraining zu kümmern, da er nicht wisse, wie lange er in Berlin bleiben müsse. Dass das Turnier in Göteborg mit ein paar saftigen Niederlagen enden würde, war kaum zu vermeiden, aber was sollte er tun? Fuhr er nicht nach Berlin, konnte er vielleicht gar keinen Urlaub nehmen.


      Als er aufgelegt hatte, klappte er seinen Block auf und starrte auf die Notizen. Karen Eline Fredriksen war wirklich Karen Krogh. Er griff zum Hörer und rief ihre Tochter an, Bente Bull-Krogh. Während er darauf wartete, dass sie das Gespräch entgegennahm, sah er auf die Uhr und überprüfte noch einmal die Abflugzeit nach Berlin.


      Die Tochter des ermordeten Carl Oscar Krogh klang nicht gerade glücklich über Tommys Anruf, aber sie konnte kaum ablehnen, als er sie fragte, ob er für ein paar Informationen, die er von ihr brauchte, noch einmal in Bygdøy vorbeikommen dürfe.


      Am Ende des kurzen Gesprächs fragte er: »Sagt Ihnen der Name …«, brach aber mitten im Satz ab.


      Vera Holt, dachte er.


      »Welcher Name?«, fragte Bente Bull-Krogh abwesend.


      »Ach, reden wir drüber, wenn ich gleich bei Ihnen bin«, sagte Tommy.


      Unten in der Garage blieb er unentschlossen im Auto sitzen. Die Kolstadgata war nur ein paar Straßen entfernt, und er wollte doch Vera Holt finden. Aber Tommy änderte seine Pläne nicht gern, also blieb es dabei, dass er erst mit Bente Bull-Krogh redete.


      Als er den Zündschlüssel umdrehte, meldete sich das unbestimmte Gefühl, etwas Grundlegendes übersehen zu haben. Er zog die Zugangskarte des Wagens durch das Lesegerät und warf sie auf den Beifahrersitz. Was habe ich übersehen, fragte er sich. Er schaltete das Radio, das irgendjemand vor ihm auf den Sender P4 eingestellt hatte, aus und den Polizeifunk ein, bevor er nach rechts in die Hollendergate einbog. Ein Streifenwagen wurde zu einem Kiosk in Sagene gerufen. F-34 antwortete sofort, eine junge Stimme, angespannt, aber bereit. Einen Augenblick lang vermisste er dieses Leben. Die Uniform, den Zusammenhalt, den Stolz. Er schaltete den Funk wieder aus.


      Eine Viertelstunde später stand er auf der Schiefertreppe der Villa im Christian Beneches vei. Das philippinische Hausmädchen öffnete die Tür und nickte ihm still zu. Zwei große Samsonite-Koffer standen im Flur neben der Treppe.


      Bente Bull-Krogh saß in dem größeren der beiden Wohnzimmer und starrte nach draußen in den sintflutartigen Regen. Der Fjord war grau und aufgewühlt. Sogar die Kiefern im Garten schienen die Köpfe hängen zu lassen. Der Pontonsteg, der vom Garten ins Wasser führte, wippte auf und ab.


      »Sind Sie weitergekommen?«, fragte Bente Bull-Krogh, ohne sich zu Tommy umzudrehen.


      Die Frage brachte ihn für einen Moment aus dem Tritt. Sollte er ihr sagen, dass er sich möglicherweise vom ursprünglichen Zentrum des Falls entfernte? Dass in Uddevalla ein alter Säufer behauptet hatte, ihr Vater sei während des Krieges Doppelagent gewesen?


      »Vielleicht«, sagte Tommy. Eine schlechte Antwort, aber die beste, die er hatte.


      Bente Bull-Krogh wirkte noch immer ein wenig apathisch, als reagiere sie kaum auf äußere Reize.


      »Meine erste Frage klingt für Sie bestimmt merkwürdig, aber … hatte Ihr Vater ein Bankkonto in einem anderen Land? Möglicherweise in der Schweiz oder in Liechtenstein?«


      Endlich passierte etwas in Bente Bull-Kroghs Gesicht. Eine Sorgenfalte, oder besser eine Zornesfalte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen. Ihre Stimme zeigte dann aber, dass sie nicht zornig war, sondern ganz einfach nicht verstand, wieso das für den Fall relevant sein sollte. »Nein, das heißt, ich weiß es nicht. So etwas müssen Sie seinen Anwalt fragen, aber …«


      »Aber?«, fragte Tommy.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ach, nichts.«


      »Wie war seine Beziehung zu Geld? Ganz generell?«


      Bente Bull-Krogh sah ihn irritiert an. »Warum in aller Welt interessiert Sie das?«


      Tommy holte tief Luft. Die Wahrheit konnte er ihr kaum sagen. »Wir versuchen nur, uns ein etwas umfassenderes Bild zu machen.«


      »Ein umfassenderes Bild«, sagte Bente Bull-Krogh und schüttelte den Kopf.


      »Okay, Sie brauchen nicht zu antworten«, sagte er. »Es ist nicht so wichtig.«


      Eine Pause entstand. Dann sah es so aus, als wollte sie etwas sagen. Sie öffnete die Lippen, schien es sich dann aber anders zu überlegen. »War das alles?«, fragte sie schließlich.


      »Ich hätte noch ein paar Fragen zu Ihrer Mutter«, sagte Tommy.


      Bente Bull-Krogh antwortete nicht. Sie war nicht genug bei der Sache, um sich zu wundern, was ihre Mutter mit dem Tod ihres Vaters zu tun hatte. Sie saß einfach nur reglos da und starrte in den Regen.


      »Ihr Mädchenname war Fredriksen, nicht wahr?«


      Bente Bull-Krogh nickte.


      »Und sie hat während des Krieges bei der norwegischen Legation in Stockholm gearbeitet?«


      »Ja, sie hat Papa in Stockholm kennengelernt, nachdem er aus Oslo fliehen musste«, sagte Bente Bull-Krogh so leise, dass Tommy ihre Stimme durch das Prasseln des Regens auf der Terrasse vor den französischen Türen kaum hörte.


      »Sagt Ihnen der Name Kaj Holt etwas?«, fragte Tommy.


      Bente Bull-Krogh hob den Blick und sah ihn zum ersten Mal seit seinem Eintreffen richtig an. Ihr Gesicht war blass und ungeschminkt, und Tommy erkannte jetzt, dass sie wirklich fast sechzig war, als wäre sie in den letzten vierundzwanzig Stunden um zehn Jahre gealtert. Nach einer Weile schüttelte sie still den Kopf.


      »Denken Sie gut nach«, sagte Tommy. »Ende Mai 45 wurde ein Milorg-Offizier, der auch für die Briten gearbeitet hatte, Kaj Holt, tot in einer Wohnung der norwegischen Legation in Stockholm gefunden. Ihre Mutter wurde als Zeugin befragt, sie identifizierte den Toten noch vor Ort. Die schwedische Polizei maß ihrer Aussage, dass Holt selbstmordgefährdet gewesen sei, große Bedeutung zu.«


      »Aha«, sagte Bente Bull-Krogh. »Der Name sagt mir aber trotzdem nichts.«


      »Sind Sie sicher, dass Ihre Mutter ihn nie erwähnt hat? Sie haben anderthalb Jahre gemeinsam in der norwegischen Legation in Stockholm gearbeitet. Sie muss Holt ziemlich gut gekannt haben, meinen Sie nicht auch? Er war während des Krieges überdies der direkte Vorgesetzte Ihres Vaters hier in Oslo. Ihr Vater hat sich sehr dafür eingesetzt, mehr darüber herauszufinden, was damals wirklich mit Holt passiert ist. Ihre Mutter hat den Namen wirklich mit keiner Silbe erwähnt?«


      »Tut mir leid«, sagte Bente Bull-Krogh.


      »Und Ihr Vater?« Eine alte Standuhr schlug irgendwo im Haus zur halben Stunde.


      »Nein, nicht dass ich mich erinnern könnte. Ist das wichtig?«


      Tommy sah auf seine Uhr. Er musste noch zu Vera Holt in die Kolstadgata, bevor er nach Berlin flog.


      Zweimal setzte er an, um dieselbe Frage zu stellen, hielt sich aber immer wieder zurück. Stattdessen begleitete Bente Bull-Krogh ihn zur Haustür. Tommy blieb an der Tür stehen und nickte in Richtung der Koffer.


      »Mein Bruder«, sagte Bente Bull-Krogh. »Er ist heute früh gekommen.«


      »Ist er hier?«, fragte Tommy.


      Sie schüttelte den Kopf. »Im Beerdigungsinstitut.«


      Tommy nickte. »Ich würde gerne auch mit ihm sprechen.«


      Bente Bull-Krogh schloss die Augen und lehnte den Kopf an den Türrahmen.


      »Würden Sie ihn bitten, mich anzurufen?«


      »Ja.«


      »Danke, dass Sie sich noch einmal Zeit genommen haben«, sagte Tommy und schlug den Kragen seiner Jacke hoch, um sich vor dem Regen zu schützen.


      Draußen auf der Treppe zögerte er einen Moment, nachdem die Tür geschlossen worden war. Er hatte vergessen, die Tochter des Ermordeten etwas Wichtiges zu fragen. Gerade als er noch einmal die Klingel drücken wollte, wurde die massive Teaktür geöffnet.


      Bente Bull-Krogh sah ihn an. »Ich war eben nicht ganz bei mir«, sagte sie und schlug den Blick nieder.


      »Wie meinen Sie das?« Tommy musterte sie reglos, als witterte er direkt vor sich Beute.


      »Mutter … vor vielen Jahren lief da mal so eine Fernsehdokumentation. Wir waren allein zu Hause …« Bente Bull-Krogh fuhr sich mit den Fingern nervös durch die Haare.


      »Eine Dokumentation über was?«


      »Über einen Offizier, der tot aufgefunden worden war. Ich weiß nicht mehr, in welcher Stadt …«


      »Stockholm«, sagte Tommy.


      »Es ist so lange her. Ich war damals vielleicht Mitte zwanzig und im Sommer zu Besuch. Vater war nicht da. Ich kam ins Wohnzimmer und sah sie weinen. Das war ganz ungewöhnlich für sie. Ich blieb neben ihr auf dem Stuhl sitzen, bis das Programm zu Ende war.«


      »Und?«, fragte Tommy.


      »Mir ist gerade, als ich die Tür geschlossen hatte, eingefallen, dass Mutter damals etwas Merkwürdiges gesagt hat. Ich weiß bis heute nicht, warum.«


      »Und was hat sie gesagt?« Tommy heftete den Blick auf die Koffer des Bruders, um Bente Bull-Krogh nicht ansehen zu müssen.


      »Ist es falsch, für seine große Liebe alles zu tun? Was es auch ist?«


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Tommy.


      »Das waren die Worte meiner Mutter. ›Ist es falsch, für seine große Liebe alles zu tun? Was es auch ist?‹« Sie sah Tommy an, als erwartete sie, dass er ihr den Zusammenhang erklärte.


      In diesem Moment sah sie aus wie ein Kind, ratlos und unschuldig. Ein Kind, dem man etwas Unverständliches gesagt hat und das in seiner Naivität und Liebe nicht versteht, warum das Böse in der Welt ist.


      »Vera Holt«, sagte Tommy. »Kennen Sie eine Frau mit diesem Namen?«


      Wieder bildete sich diese Falte auf der Stirn von Bente Bull-Krogh. Sie starrte Tommy an und schüttelte den Kopf. »Was glauben Sie, hat meine Mutter gemeint?«, flüsterte sie.


      »Ich weiß es nicht«, sagte Tommy. »Ich weiß es wirklich nicht.«


      Er blieb im Auto sitzen und rauchte zwei Zigaretten nacheinander, während der Regen über die Windschutzscheibe floss.


      Dann stimmt es vielleicht wirklich, dachte er. Dann hat Krogh Kaj Holt vielleicht wirklich umbringen lassen.


      Im schlimmsten Fall hatte er den Mord selbst begangen.


      Tommy fühlte sich jetzt ruhiger, als wäre alles wieder an seinem Platz, noch dazu in einer einigermaßen logischen Reihenfolge. Die Verwirrung und die plötzlichen Zweifel waren weg. Agnes Gerner, das Kind von Gustav Lande und dessen Dienstmädchen waren irgendwie von Carl Oscar Krogh liquidiert worden, dann hatte Holt nach dem Krieg darüber zu reden begonnen und Krogh hatte ihn aus dem Weg räumen lassen. Jetzt hatte ihn jemand dafür abgeschlachtet. Entweder weil er Agnes und die beiden anderen umgebracht hatte, oder weil er für den Mord an Holt verantwortlich war. Oder beides.


      Tommy schloss für ein paar Minuten die Augen und lauschte dem Prasseln des Regens auf dem Autodach. Faalund hatte mit seiner Vermutung wahrscheinlich recht, was sonst hätte Kaj Holt derart aus der Fassung bringen sollen? Waldhorst musste ihm erzählt haben, dass Krogh ein Doppelagent gewesen war.


      Tommy sah auf die Uhr des Bordcomputers. Er hatte noch immer genug Zeit, um zu Vera Holt in die Kolstadgata zu fahren.


      Mittwoch, 18. Juni 2003


      Kolstadgata 7


      Oslo


      Das Haus in der Kolstadgata 7 beherbergte nicht nur so etwas wie den Bodensatz des reichsten Landes der Welt, es erinnerte regelrecht an einen Slum. Tommy war in seiner Zeit als Streifenpolizist unzählige Male dort gewesen, hatte aber trotzdem den Eindruck, dass es nie so schlimm gewesen war wie jetzt. Vor der Eingangstür spielten ein paar somalische Kinder mit Müllbeuteln, die irgendjemand vom Balkon geworfen hatte. Überall lag Abfall, und auf der anderen Seite des Gebäudes schienen sich Kinder auf dem Spielplatz zu prügeln. Ihr Geschrei war bis zur Haustür zu hören.


      Der Fahrstuhl war kaputt. Wie üblich.


      Tommy stieg langsam in die fünfte Etage und studierte die Graffiti und Tags an den Wänden. Im zweiten Stock stank es schlimmer denn je nach Urin.


      Er klopfte energisch an die Tür mit dem Namen Holt, kaum leserlich gekritzelt auf einen Streifen Klebeband.


      Die Flurtür zum Treppenhaus knallte. Eine Somalierin kam mit drei Kindern im Schlepptau auf ihn zu. Sie blickte kurz zu ihm auf und sah dann wieder zu Boden. Das älteste der Kinder musterte ihn, als wüsste es längst, dass er Polizist war. Das kleinste drehte sich um, als sie vorbei waren, und glotzte ihn ungeniert an. Die Mutter zog es weiter und sagte etwas Unverständliches in einer sehr hohen Tonlage.


      Tommy klopfte noch einmal an die Tür. »Frau Holt!«, rief er. Das Holz des Türrahmens war zersplittert, so als hätte man schon mehrfach bei ihr eingebrochen.


      Er wartete eine Weile und sah auf die Uhr. Mist, dachte er, ich muss zum Flughafen. Er drehte sich um und näherte sich der Tür gegenüber von Vera Holts Wohnung. Der Spion war dunkel, jemand musste ihn beobachten.


      Als er direkt davor stand, wurde die Tür vorsichtig geöffnet, bis die Sicherheitskette sich straffte. »Was wollen Sie?«


      Tommy hielt seinen Dienstausweis hoch, den er an einem Band um den Hals trug. »Ich würde gerne mit Frau Holt sprechen.«


      Die Tür wurde geschlossen. Dann fingerte jemand an der Kette herum. Das Gesicht, das in der Türöffnung erschien, zeigte Spuren eines harten Lebens. Tommy sah förmlich den Alkohol in den tiefen Falten der Frau. Sie knotete ihren Bademantel fester zu, zupfte sich einen Tabakkrümel von der Zunge und begutachtete ihren Fingernagel. Hinter ihr plärrte ein Fernseher. Eine aufgedrehte Amerikanerin schwärmte von irgendeinem Fitnessgerät. »Die is’ wieder eingeliefert worden, Sonntag. Hat nur rumgeschrien, da in ihrer Wohnung. Die ganze Zeit. Irgendwann hab ich angerufen.«


      »Wo?«, fragte Tommy.


      »Keine Ahnung, wo sie solche wie die hinbringen. Wahnsinn überhaupt, dass die hier wohnen darf. Alle haben Angst vor der. Klar, das is’n Loch hier, aber trotzdem … verdammt, ich will ja nich’ auf einmal ’n Messer im Rücken haben. Hier bei mir auf’m Flur.«


      »Wie meinen Sie das?« Messer im Rücken, dachte Tommy.


      »Na, die hat doch schon mal wen abgestoch’n. Ihren Stiefvater, das hat mir ’ne Freundin erzählt, nachdem die Verrückte hier vor zehn Jahren eingezogen ist.«


      Tommy erstarrte. In seinem Kopf fiel plötzlich alles an seinen Platz. Die Markierung in ihrer Akte. Das Täterprofil. Akute Psychose.


      Hatte Vera Holt Krogh getötet, um ihren Vater zu rächen? Weil sie irgendwie erfahren hatte, dass Krogh für dessen Tod verantwortlich war? Aber wie konnte sie das in Erfahrung gebracht haben?


      Tommy rannte nach unten. Er brauchte frische Luft. Mit schnellen Schritten ging er zum Auto. Kaum saß er hinter dem Steuer, rief er Fredrik Reuter an.


      »Schnapp dir Vera Holt.«


      »Vera Holt?«


      »Kaj Holts Tochter lebt. Sie ist eingeliefert worden, irgendwo in die Psychiatrie.«


      Es wurde still am anderen Ende. »Bist du dir sicher?«, fragte Reuter nach einer Weile. »Glaubst du wirklich, dass sie was damit zu tun hat? Verdammt kompliziert, die Sache. Ich dachte heute schon mal, wir könnten komplett auf dem Irrweg sein. Wir haben einen perfekten Satz Fingerabdrücke, aber das ist auch schon alles. Ach ja, und diesen blöden Fußabdruck, Ecco-Schuhe, Größe einundvierzig. Das kann ein Mann sein …«


      »Ebenso gut aber auch eine Frau«, vollendete Tommy den Satz.


      »Bist du dir sicher?«, fragte Reuter noch einmal. »Glaubst du, sie ist es?«


      »Sie hat auf jeden Fall ein Motiv. Sofern meine Theorie stimmt.« Er blätterte in seinem Notizblock fieberhaft nach hinten. Verdammt! Bente Bull-Krogh hatte ihm vielleicht schon vor Tagen den entscheidenden Hinweis gegeben.


      »Was ist denn?«, fragte Reuter.


      »Eine Frau, bei Krogh hat eine Frau angerufen, das meinte jedenfalls Kroghs Tochter.« Er fand die Seite mit den Notizen vom ersten Gespräch mit Bente Bull-Krogh. Sie hatten draußen in Bygdøy auf der Terrasse gesessen, und er hatte sie gefragt, ob ihr Vater jemals eine Beziehung zu einer anderen Frau gehabt haben könnte.


      Tommy entzifferte seine eigene Handschrift. Verhältnis zu einer anderen? Frau meinte, dass Krogh von einer anderen Frau angerufen wurde. Ab 1963. Ein paar Jahre lang. Vater nicht mehr auf die Jagd gegangen. Vater ging sonst immer selbst ans Telefon.


      »Mann, wovon redest du?«


      »Vor Jahren ist bei Krogh angerufen worden, aber der Anrufer hat nie was gesagt. Kroghs Frau meinte, es sei eine Frau gewesen. Das war immer im Herbst. Während der Jagd.«


      »Was für eine Jagd?«


      »Schneehuhn.«


      »September«, sagte Reuter.


      »Die drei, also Agnes, Cecilia und das Dienstmädchen, wurden im September getötet.«


      »Verflucht … wann war das?«


      »1963«, sagte Tommy. »Das soll ein paar Jahre so gegangen sein. Bis Krogh irgendwann nicht mehr zur Jagd ging.«


      »Wie alt war Vera Holt da?«, fragte Reuter.


      »Achtzehn.«


      »Mein Gott«, sagte Reuter, »glaubst du wirklich, dass es Vera Holt gewesen sein kann?«


      »Du musst ihre Fingerabdrücke nehmen«, erwiderte Tommy. »Und findet ihre Akte.«


      »Welche Akte?«


      »Die Nachbarin behauptet, Vera Holt habe ihren Stiefvater mit einem Messer getötet. Kaj Holts Frau muss wieder geheiratet haben, und Vera Holt hat diesen Mann dann irgendwann getötet. Sie hat einen Vermerk in ihrer Datei, und das heißt ja wohl, dass irgendwo im Fernarchiv eine Akte liegen muss. Sicher dieser alte Mordfall.« Tommy sah förmlich, wie Reuters Kinn nach unten sackte.


      »Bist du dir eigentlich darüber im Klaren, was du da sagst?«, fragte Reuter. »Krogh wurde mit einem Messer ermordet!«


      »Finde sie«, wiederholte Tommy.


      »Du musst Berlin ausfallen lassen«, sagte Reuter.


      »Ich weiß nicht.«


      »Du fährst nicht nach Berlin. Hörst du, Tommy. Du kommst jetzt sofort hierher.«


      Tommy schaltete das Blaulicht ein und fuhr auf die linke Spur, um einen Smart zu überholen. Der Tacho zeigte hundertfünfzig Stundenkilometer. »Nein«, sagte er. »Ich kann Berlin nicht ausfallen lassen.«


      »Du kannst nicht?«


      »Wenn Vera Holt als psychiatrisch akuter Fall eingestuft worden ist, kommt sie frühestens in einer Woche raus«, erklärte Tommy.


      Reuter seufzte resigniert.


      Tommy schaltete die Sirene ein, als irgendein Idiot vor ihm nicht kapierte, was Sache war. Er näherte sich schnell, viel zu schnell, fühlte fast die Hitze der Bremsen, als sie das Tempo widerwillig drosselten. Im letzten Moment wich der Wagen vor ihm nach rechts aus.


      »Ich frage mich nur eins«, sagte Tommy. »Woher kann Vera Holt gewusst haben, wer ihren Vater getötet hat?«


      »Wie wäre es mit Peter Waldhorst?«, sagte Reuter.


      Donnerstag, 19. Juni 2003


      »Hotel Intercontinental«


      Budapester Straße


      Berlin


      Ein schriller Ton riss Tommy aus dem Schlaf. Er deutete ihn als Warngeräusch eines Lastwagens, der unten auf der Straße zurücksetzte. Er zog sich die Decke über den Kopf und drehte sich auf die andere Seite, um nicht das Licht sehen zu müssen, das zwischen den Gardinen hindurch ins Zimmer fiel. Als der Lastwagen endlich am Ziel und das Rauschen auf der Budapester Straße wieder zu einem einschläfernden Hintergrundgeräusch geworden war, klingelte das Handy auf seinem Nachttisch. Tommy fluchte und warf einen Blick auf die Uhr. Schon zehn, er musste den Wecker überhört haben. Oder hatte er ihn gar nicht gestellt? Bilder vom letzten Abend flimmerten über seine Netzhaut. Er war über den Ku’damm gelaufen, hatte sich die beleuchtete Ruine der Gedächtniskirche angesehen, in einem Kiosk ein paar Bier gekauft – er wollte nicht unter Leute – und war schließlich in seinen Kleidern eingeschlafen.


      Bevor er das Gespräch annahm, schaute er aufs Display. Gestern Abend hatte Hadja angerufen, er war aber nicht drangegangen. Er wusste nicht, wie er ihr sagen sollte, dass sie vielleicht genau diejenige war, die er brauchte, dass er andererseits aber auch Angst hatte, sie zu zerstören und mit in den Abgrund zu reißen, wie er es fast mit Hege gemacht hätte. Er ließ das Handy klingeln. Reuter würde sicher noch mal anrufen. Was er nur wenige Sekunden später tatsächlich tat. Tommy erinnerte sich mit einem Mal an den Traum, den er letzte Nacht gehabt hatte. Ein Alptraum, der ihn mehrmals pro Jahr heimsuchte.


      »Und wie geht es dir heute?«, fragte Reuter.


      Tommy ging nicht darauf ein. »Hast du Vera Holt gefunden?«, fragte er stattdessen.


      »Ullevål. Ist gar nicht so schlecht da. Sie ist im psychiatrischen Akutbereich, nicht, dass ich da selber mal landen möchte, aber …«


      »Durchsuchungsbeschluss?«


      »Morgen. Vielleicht heute Nachmittag, wenn wir Glück haben.«


      »An welchem Wochentag hat der Herrgott eigentlich die Juristen erschaffen?«, fragte Tommy.


      »Die Demokratie ist nicht perfekt, oder?«, sagte Reuter.


      Halt doch den Mund, dachte Tommy und sah zum Fenster. Allein schon aufgrund der Geräusche, die in sein Zimmer drangen, wusste er, dass er in einer riesigen Stadt war. Berlin. Sein Blick wanderte durch den Raum und blieb an dem drehbaren Fernsehgerät hängen, das in die Badezimmerwand eingelassen war, so dass man sogar von der Badewanne aus fernsehen konnte, wenn man wollte. »Geh nicht ohne mich in die Wohnung«, sagte er. »Warte, bis ich da bin.«


      »Okay, aber eigentlich glaube ich, dass wir sie haben, Tommy. Ich habe gerade ihre Akte in der Hand.«


      Tommy spürte, wie sein Puls sich beschleunigte.


      »Sie war vierzehn, als sie ihren Stiefvater umgebracht hat.«


      Tommy sagte nichts, sondern öffnete eine Schachtel Prince aus dem Duty-free. Der Blick, der ihm im Spiegel begegnete, konnte nicht seiner sein. Seine Haare waren fettig und ungewaschen, unter den Augen hatte er schwarze Ränder.


      »In der Nacht auf Sonntag, den 29. November 1959, tötete Vera Holt ihren Stiefvater mit neun Stichen, in einer Wohnung in der Normannsgate. Eine Streife stellte sie auf der Treppe der Kampen-Kirche. Vera Holt saß im Nachthemd da und hielt das blutige Messer noch in der Hand.«


      Tommy zündete sich die Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Vera Holt, dachte er. Ein Mädchen im Nachthemd, barfuß, mit einem Küchenmesser in der Hand. Welcher Gott hatte dieses Leben eigentlich zusammengeschustert?


      »Im Urteil hieß es, dass sie bei der Tat unzurechnungsfähig und damit nicht schuldfähig war, obwohl sie als Vierzehnjährige durchaus in Bredtveit hätte landen können.«


      »Und was ist dann passiert?«


      »Sie war ein paar Jahre in Dikemark.«


      »Ein paar Jahre?«


      »Hat sich gut geführt, wurde als geheilt entlassen, wie es heißt.«


      »Wann war das?«


      »63.«


      »63», wiederholte Tommy und drückte die Zigarette aus, bevor er ins Bad ging.


      »Das könnte unsere Kandidatin sein, Tommy.«


      »Galt sie nicht als geheilt?«


      »Wenn man psychotisch ist … du kennst das doch, Tommy. Hast doch selbst genug von der Sorte in die Psychiatrie eingeliefert, nur um sie ein paar Monate später gleich wieder hinzubringen, im selben Zustand, oder?«


      »Lass die Finger von der Wohnung«, sagte Tommy.


      Das reinigende Wasser der Dusche war wie eine Befreiung, während ihn das Gerede des deutschen Nachrichtensprechers im Fernsehen auf das vorbereitete, was kommen sollte.


      *


      Der türkische Taxifahrer fuhr langsam über den Ku’damm. Tommy hatte den Ellbogen ins Fenster gelegt und spürte, wie die warme Luft die Haare auf seinem Arm streichelte. Er war zum ersten Mal in dieser Stadt, aber er mochte, was er sah. Die alten Häuser, die endlosen grünen Boulevards. Auch wenn er sich eigentlich keine Meinung erlauben konnte, schien diese Stadt die Niederlage endgültig abgeschüttelt zu haben. Auf den Bildern, die er im Laufe der Jahre von Berlin gesehen hatte, hatte die Stadt heruntergekommen gewirkt, voller Ruinen. Jetzt sah es so aus, als hätte sich etwas Neues, Unbekanntes aus der Asche erhoben. Einen kurzen Moment machte ihm die Vorstellung, auch die Deutschen könnten sich wieder erheben, Angst.


      Vergiss es, dachte er, als sie an der Ampel vorm KaDeWe hielten. Er unterzog seine Kleidung einer schnellen Musterung und dachte, dass er bei Waldhorst vielleicht besser etwas formeller auftreten sollte. Mit einer abgetragenen Jeans und Segelschuhen, die schon bessere Zeiten gesehen hatten, würde ihn der alte deutsche Offizier womöglich nicht respektieren, ob er nun norwegischer Polizist war oder nicht. Er betastete den Stoff des hellblauen Hemds, das er gestern am Flughafen gekauft hatte. Wenigstens das war businesstauglich. Resigniert schüttelte er den Kopf über sich selbst. Solche Gedanken hatte er sonst nie, er schien wirklich sehr aufgeregt zu sein vor der Begegnung mit Peter Waldhorst. Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und roch das neue Leder der Kopfstütze. Ein deutsches Chanson kam aus den Lautsprechern in der Tür. Tommy öffnete die Augen wieder und ließ das Sonnenlicht herein, das durch die grünen Bäume flimmerte.


      Peter Waldhorsts Haus glich eher einem Palast als einem normalen Wohnhaus. Tommy bezahlte den Fahrer mit einem Zwanzig-Euro-Schein, bat um eine Quittung und bekam fünf Euro zurück, während er seinen Blick bereits auf das hellbraune Haus gerichtet hatte, dessen Giebelwand zur Straße zeigte. Um das Grundstück zog sich ein hoher schmiedeeiserner Zaun, der von wildem Wein überwuchert war. Als Tommy auf dem Bürgersteig stand und das Taxi zurück in Richtung Zentrum fahren sah, fiel ihm auf, dass Waldhorsts Haus weniger protzig war als die anderen in der Straße.


      Er drückte vorsichtig die Klinke des Tors nach unten. Verschlossen. Möglicherweise hatte auch Vera Holt einmal hier gestanden, genau wie er jetzt.


      Tommy fand die Klingel neben dem Tor. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich eine Frauenstimme meldete.


      »Bergmann. Ich habe einen …« Das Summen des Türschlosses unterbrach ihn.


      Auf der Eingangstreppe drehte er sich noch einmal um. Was für eine Gegend, dachte er. Dass nichts davon im Krieg zerstört wurde! Die herrschaftlichen Patriziervillen lagen wie an einer Schnur aufgereiht nebeneinander, umgeben von riesigen Gärten mit mächtigen Bäumen.


      Ein junges Mädchen öffnete die Tür. Tommy vermutete, dass sie aus der Türkei stammte, wie der Taxifahrer.


      »Herr Ward ist nicht zu Hause, aber er erwartet Sie.« Sie führte ihn in die große, dunkle Halle.


      »Wann wird er zurück sein?«


      »Bald«, sagte das Hausmädchen.


      Tommy wurde durch das Erdgeschoss auf die Terrasse geleitet. Er hatte dunkle, schwere Möbel erwartet, aber die Zimmer wirkten hell. Nur der dunkle Boden bildete einen Kontrast zu den freundlichen Wänden und Decken.


      Das türkische Mädchen servierte ihm Kaffee auf einem Silbertablett. Als sie sah, dass er sich eine Zigarette angezündet hatte, brachte sie ihm schnell einen Kristallaschenbecher nach draußen. Irgendetwas ging Tommy durch den Kopf, als er allein auf der Terrasse saß und den glitzernden See unterhalb des Gartens betrachtete.


      Die Sonne brannte auch noch unter dem großen Sonnenschirm, aber Tommy ließ sich davon nicht stören. Er sah auf die Uhr, dann öffnete er die Terrassentür und genoss die kühle Luft, die ihm aus dem Haus entgegenströmte. Er sah sich genauer in dem Raum um. Ein Esstisch mit Platz für zwölf Personen auf der einen Seite, eine Sofagruppe auf der anderen, ein paar Kommoden, einige moderne Möbel und an den Wänden modernistische Ölgemälde.


      Irgendwas stimmt hier drinnen nicht, dachte er und öffnete die Flügeltür zum angrenzenden Raum, der recht dunkel wirkte und von einer schweren Ledersitzgruppe dominiert wurde. An der einen Wand standen massive Bücherschränke mit Glastüren, dazwischen ein paar niedrigere Kommoden.


      Da, dachte Tommy, als er die aufgestellten Fotografien sah. Ein feiner Lichtstrahl fiel in den Raum und beleuchtete Tausende winziger Staubkörnchen.


      Tommy musterte ein Foto nach dem anderen. Alle steckten in beinahe identischen Silberrahmen. Er erkannte Waldhorsts Gesichtszüge auf den Schwarzweißbildern, aber Waldhorst selbst war auf keinem der Fotos zu sehen. Von den etwa zwanzig Bildern zeigten drei wohl die Gesichter seiner Kinder, der Rest waren vermutlich Enkelkinder. Die wenigen Farbfotografien waren verblichen und sahen aus, als stammten sie aus den Sechzigern. In einem kleinen Silberrahmen befand sich die Fotografie eines deutschen Soldaten. Tommy nahm an, dass es sich um einen Bruder von Waldhorst handelte. Das Kindergesicht steckte in einer schwarzen Uniform, zeigte aber bereits verhärtete Züge.


      Er trat einen Schritt zurück und betrachtete das einzige Bild, das ihm wirklich aufgefallen war. Nachdem er es gründlich studiert hatte, nahm er es von der Kommode. Auf dem Schwarzweißfoto waren ein ziemlich junger Mann und eine hochschwangere Frau zu sehen, die auf einem Felsen am Meer saßen. Bestimmt irgendwo in Nordeuropa, vielleicht sogar in Norwegen. Beide lächelten in die Kamera. Der Mann kam Tommy irgendwie bekannt vor. Er hatte den Arm um die Frau gelegt. Ihr Gesicht sagte Tommy nichts. Sie rauchte. Oder war da doch etwas Bekanntes?


      Nein, aber dieser Mann … er hatte den Namen beinahe auf der Zunge.


      »Herr Bergmann«, sagte eine Stimme links hinter ihm.


      Ein recht kleiner, etwas gedrungener Mann stand in der Tür zur Eingangshalle. Er war ganz in Weiß gekleidet: Tennishemd, Shorts, Tennisschuhe mit roter Asche an den Sohlen. Er hatte die grauen Haare nach hinten gekämmt und Schweiß auf der Stirn. Obwohl er alt war, und sein Körper durch die vorgebeugte Haltung etwas eingefallen wirkte, war er leicht zu erkennen. Er hatte dieselben kräftigen Brauen, und seine Augen standen etwas zu dicht beieinander, als dass man ihn als attraktiv hätte bezeichnen können.


      »Herr Waldhorst«, sagte Tommy und ging auf ihn zu.


      Röte stieg ihm ins Gesicht, als er merkte, dass er das Foto noch in der Hand hielt. Ohne den Blick von seinem Gegenüber abzuwenden, stellte er es zurück.


      Waldhorst lächelte freundlich, als wäre Tommy herzlich eingeladen, sich in seinem Haus umzusehen.


      Obwohl seine Hand sehnig, fast knochig und mit Leberflecken übersät war, war sein Händedruck fest, der festeste, den Tommy seit langem gespürt hatte.


      Waldhorst sah ihm direkt in die Augen und sagte in einem seltsam klaren Norwegisch: »Ja, Herr Bergmann, ich bin Peter Waldhorst.«


      Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte Tommy wieder.


      Montag, 14. September 1942


      Villa Lande


      Tuengen allé


      Oslo


      Agnes setzte sich in Cecilias Zimmer auf die Fensterbank. Cecilia saß am Schreibtisch und las in einem Buch. Das Mädchen hatte Agnes gern in der Nähe, auch wenn es mit anderen Dingen beschäftigt war. Manchmal betrachtete sie die Fotografie ihrer Mutter und formte ein paar lautlose Worte. Agnes spürte in diesen Augenblicken einen Anflug von schlechtem Gewissen, schließlich gaukelte sie dem Mädchen eine gemeinsame Zukunft vor.


      Sie wandte das Gesicht ab und legte ihre Stirn an die kalte Fensterscheibe. Vereinzelte Sonnenstrahlen drangen durch die dichte Wolkendecke, und ein einzelner Strahl warf sein sanftes Licht auf die Terrasse unter ihr, bevor sich die Wolken wieder zusammenzogen. Es kam Agnes wie eine Erinnerung aus einem anderen Leben vor, dabei hatte sie erst vor ein paar Monaten mit Peter Waldhorst dort unten gesessen. War es wirklich so einfach, wie der Pilger glaubte? War Waldhorst bloß in sie verliebt? Anscheinend gaben sich der Pilger und Nummer eins mit dieser Erklärung zufrieden. Agnes konnte es kaum glauben, sie hatte immer noch Angst, dass der Deutsche nur darauf wartete, dass sie endlich den fatalen Fehler machte. Irgendjemand aus Gustav Landes Kreis musste doch auf sie angesetzt worden sein. Irgendjemand war der listige Fuchs, vor dem Archibald Lafton sie gewarnt hatte. Das sich tot stellende Tier, das nur darauf wartete, ihr mit einem gezielten Sprung an die Kehle zu gehen. Denn wenn es nicht Waldhorst war, auf wen musste sie dann aufpassen? Sie war alle Menschen durchgegangen, die sie auf Gustavs Gesellschaften getroffen hatte, und hegte gegen niemanden Verdacht, die Männer in deutscher Uniform natürlich ausgenommen.


      Aber wenn Nummer eins und der Pilger recht hatten und Kriminalinspektor Hauptsturmführer Waldhorst wirklich ein ganz gewöhnlicher Mann mit Fehlern und Schwächen war, der sich in sie verliebt hatte? Einerseits wäre das eine gute Nachricht, andererseits machte es die Sache für sie auch nicht leichter. Nichts war mehr einfach, sie steckte jetzt so tief in allem drin, dass sie gar nicht darüber nachzudenken wagte, wie sie aus dem ganzen Schlamassel lebendig herauskommen sollte. Und dann noch diese ständige Übelkeit, dachte sie und legte eine Hand auf ihren Bauch. Bald gab es nichts mehr, was sie erbrechen konnte.


      Ihr Wochenende war schrecklich gewesen. Erst in den letzten Tagen hatte sie wirklich begriffen, dass sie schwanger sein musste und dass das Kind vom Pilger stammte, Gustav Lande benutzte immer ein Kondom. Dass sie die letzten Tage überstanden hatte, kam ihr wie ein kleines Wunder vor. Fast den ganzen Samstag hatte sie nur über der Kloschüssel gehangen. Glücklicherweise war Lande die Woche über in Berlin gewesen und erst am Nachmittag nach Hause gekommen. Wie es ihr gelingen sollte, die Übelkeit vor ihm zu verbergen, wusste sie nicht. Ein paar Tage vielleicht, aber wenn sie sich weiterhin jeden Morgen übergeben musste, würde er bald merken, dass etwas nicht stimmte. Und das Dienstmädchen, Johanne Caspersen, beobachtete ohnehin jeden ihrer Schritte. Irgendwie war sie komisch. Wenn Agnes mal aus dem Haus wollte, unterzog Johanne sie beinahe einem Kreuzverhör. Oberflächlich wirkte sie nur interessiert oder neugierig, dahinter steckte aber offenbar ein ganz klarer Verdacht gegen die zukünftige Frau Lande. Agnes konnte kaum in ihre Wohnung fahren, ohne zu einer Notlüge zu greifen.


      Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war schon spät. Mittwoch hatte sie sich bei Helge K. Moen die Haare machen lassen. Nummer eins hatte sie gebeten, heute in eine Wohnung am Kirkeveien zu kommen. Noch einmal rief sie sich den Namen auf dem Klingelknopf und das Codewort in Erinnerung. Heute Abend soll es Regen geben.


      Diese verdammte Übelkeit, dachte sie, umarmte Cecilia kurz, verließ das Zimmer und lief die Treppe hinunter.


      »Darf ich fragen, wohin Sie wollen?« Die Stimme hinter ihr hallte durch die große, leere Diele. Noch vor wenigen Monaten hatte Agnes die moderne Architektur geliebt. Sie verlieh Gustav Lande etwas Versöhnliches, beinahe Nazifeindliches. Die klaren Linien des Hauses waren in diesem schrecklichen Krieg wie eine kleine Offenbarung gewesen, ein Lichtblick, doch jetzt wirkten die weißen Flächen kalt und leblos, als wäre sie in einem Sarg mit Glasdeckel gefangen.


      Agnes ließ die Türklinke los. Das Taxi wartete am Tor unter der dichtbelaubten Buche. Am Himmel hingen dunkle Wolken, die jeden Augenblick ihre Schleusen öffnen und zu einem immerwährenden Regen werden konnten.


      »Fragen Sie auch Herrn Lande, was er in der Stadt zu tun hat?«, sagte Agnes spitz und drehte sich zu dem Dienstmädchen um, das in der Küchentür stand.


      Johanne Caspersen wich ihrem Blick nicht aus. Ihr hässliches Vogelgesicht stach Agnes in die Augen. Diese Frau war böse. Und das Lächeln, das sich jetzt auf ihren Lippen zeigte, musste Agnes ihr schnellstmöglich nehmen.


      »Ich bin heute Abend wieder zurück«, sagte sie so leise wie möglich.


      »Es gibt in dieser Familie nur eine Dame, aber die ist leider von uns gegangen.«


      Agnes antwortete nicht. Sie legte den roten Hut auf die Hutablage und nahm stattdessen den schwarzen. Eine Frau mit rotem Hut erregte sicher mehr Aufmerksamkeit.


      »Also, wer ist er? Der andere Mann?« Johanne Caspersen kam ein paar Schritte auf sie zu und wischte beiläufig den Staub von der Kommode.


      Agnes betrachtete sich selbst im Spiegel. Das Dienstmädchen stand jetzt direkt hinter ihr. Agnes schnellte herum und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Das Klatschen hörte sich an wie ein Peitschenhieb.


      Johanne Caspersen hielt sich völlig perplex die Wange.


      Agnes’ Handfläche brannte. Sie blickte mit klopfendem Herzen zur Treppe, aber Cecilia hatte nichts mitbekommen.


      Johanne Caspersen hielt sich noch immer die Wange. In ihren Augen standen Tränen.


      »Sie werden dieses Haus verlassen«, sagte Agnes leise. »Haben Sie das verstanden? Wenn Gustav und ich erst geheiratet haben, verschwinden Sie von hier!« Ihre Finger zitterten, als sie die Hand auf die kalte Klinke legte, die das Brennen ihrer Haut nur kurz linderte. »Armes Ding«, sagte sie und trat hinaus. »Verurteilt zu einem Leben als unverheiratetes Dienstmädchen.«


      Bei jedem Schritt, den sie machte, hatte sie das Gefühl, es könnte ihr letzter sein. Als sie endlich am Tor ankam und der Taxifahrer ausstieg, wollten ihre Beine sie kaum noch tragen.


      Auf dem Weg zur Fagerborg-Kirche musste sie sich in die Wangen beißen, um nicht in Tränen auszubrechen. Und als reichte das noch nicht, wurde ihr auch wieder übel. Instinktiv legte sie eine Hand auf ihren Bauch. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie ganz klar.


      Vielleicht gar nicht die schlechteste Lösung, dachte sie, als sie auf allen möglichen Umwegen zurück zum Kirkeveien lief, um sicherzugehen, dass sie nicht verfolgt wurde. Vielleicht sollte ich mich wirklich für ein selbstmörderisches Attentat melden, der Schlamassel, in dem ich stecke, wird mich ohnehin ersticken.


      Als sie die Stufen zur Haustür hochging, die ebenso gepflegt wirkte wie ihre in der Hammerstads gate, hatte sie bestimmt eine halbe Stunde alle Bewegungen auf den Straßen verfolgt. Sie war sich sicher, dass ihr niemand gefolgt war. Auch nicht Peter Waldhorst. In der dritten Etage kam ihr plötzlich der Gedanke, dass Carl Oscar, der Pilger, vielleicht gar nichts von Waldhorst gesagt hatte. Denn wie konnte Nummer eins, die Vorsicht in Person, ein solches Risiko eingehen?


      Nein, dachte sie. Nein. Zwei schnelle Klopfer, gefolgt von einer Pause und weiteren zwei Klopfern. Schlurfende Schritte näherten sich der Tür. Ein älterer Mann mit Tränensäcken unter den Augen öffnete. Er trug Anzug und Schlips, als wäre er gerade erst aus dem Büro nach Hause gekommen. Mit ausdruckslosem Gesicht nahm er ihr Kodewort entgegen.


      Agnes war so erschöpft, dass sie die Worte nur flüstern konnte. Heute Abend soll es Regen geben. Und Hunger hatte sie auch. Der Mann nickte stumm. Agnes trat ein und lehnte sich von innen gegen die Tür, nachdem der Mann sie geschlossen hatte. Der kalte Zigarrenrauch, der ihr aus dem Wohnzimmer entgegenschlug, ließ ihren Magen rumoren. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. Es war kaum auszuhalten.


      »Stimmt was nicht?«, fragte der Mann, nicht ohne Wärme in der Stimme.


      Agnes schüttelte den Kopf, nahm die Hand vom Mund und zog ihre Handschuhe aus. Der Geruch des schwarzen Leders verstärkte wieder ihre Übelkeit.


      »Die Toilette«, sagte sie, »ich muss bloß …«


      Sie lief durchs Wohnzimmer, ohne die Frau des Mannes zu grüßen, die ziemlich unbeeindruckt mit ihrem Strickzeug in einem Sessel saß. Dann nahm sie Kaj Holt wahr, der mit einer Sten Gun in den Händen im Unterhemd in der Küchentür stand. Sein Gesicht war kreidebleich.


      Im Bad drehte sie das Wasser an und kniete sich vor die Toilette. Wieder und wieder würgte sie, ohne dass etwas kam.


      Kaj Holt wartete in der Küche auf sie. Sein Blick war leer, als wäre der Krieg bereits verloren, und sie wären alle dem Tod geweiht. »Geht’s dir nicht gut?«, fragte er und drückte die Zigarette in dem übervollen Aschenbecher aus. Zum Hinterhof war die Verdunkelung zugezogen, und sein Gesicht wurde nur vom Licht einer Kerze erhellt. Der Pilger tauchte in der Tür des Dienstmädchenzimmers auf. Agnes kämpfte dagegen an, trotzdem wurde sie von einer mädchenhaften Freude ergriffen, als sie ihn sah. Er lächelte, und für einen kurzen Moment war da das vertraute Funkeln in seinen Augen, dann nahm sein Gesicht wieder einen harten, verschlossenen Ausdruck an. Für Agnes reichte das aber, mehr brauchte sie nicht, um eine weitere Woche zu überleben.


      »Ich habe wohl was Falsches gegessen«, sagte sie.


      Kaj Holt stand auf und deutete mit dem Kopf in Richtung Dienstmädchenzimmer. Der Pilger trat zur Seite und ließ sie vorbei. Agnes erinnerte sich kaum noch an seinen Geruch, drei Wochen waren seit ihrer letzten Begegnung vergangen.


      Holt schloss die Tür hinter ihnen und zeigte auf den Stuhl am Schreibtisch. Die Sten Gun lehnte er ans Bett. Der Raum war so klein, dass der Pilger sich auf die Matratze setzen musste, damit sie alle Platz hatten. Am Fußende des Bettes befand sich eine Tür zur Hintertreppe, die in den Innenhof führte. Deshalb also hat Kaj das Dienstmädchenzimmer gewählt, dachte Agnes.


      »Die haben sich ja ein sehr spezielles Dienstmädchen ausgesucht«, sagte sie und setzte sich auf den Stuhl.


      Holt lachte leise durch die Nase und legte den Zeigefinger an die Lippen. Dann setzte er sich neben Agnes auf die Schreibtischkante. Es war nicht zu übersehen, dass er ein gejagter Mann war. Sein Gesicht war aschfahl, und die Ringe unter seinen Augen waren eher blau als schwarz. Er fuhr mit den Händen über die Verdunkelungsgardinen und musterte den Staub.


      »Du siehst auch nicht so aus, als ginge es dir gut«, flüsterte Agnes.


      »Wir verlieren zu viele Leute«, sagte er leise. Seine Stimme war trocken wie Sandpapier. »Das geht mir nahe.«


      »Aber das ist doch nicht deine Schuld«, sagte der Pilger vom Bett aus.


      Holt verbarg das Gesicht lange in den Händen. Sein Zittern verriet, dass er weinte.


      »Kaj …«, sagte der Pilger.


      Nummer eins trocknete sich die Hände an seinem Unterhemd. Dann stand er auf und zog das Hemd an, das über der Stuhllehne hing. Schließlich fing er sich wieder.


      Agnes musterte den Pilger, er saß beinahe entspannt auf dem Bett und sah schöner aus als jemals zuvor. Wie ich dich liebe, dachte sie. Dabei würdest du mich töten, wenn du wüsstest, was ich weiß. Ich bringe dich und Kaj und all die anderen in eine Riesengefahr. Ich hätte niemals schwanger werden dürfen. Aber sagen kann ich es nicht. Noch nicht, später vielleicht. Wenn überhaupt.


      »Okay«, sagte Holt beinahe flüsternd. »Agnes. London deutet auf dich. Sie sagen, dass du alles hast, was dafür nötig ist. Und ich vertraue London, ich kenne deinen Führungsoffizier, das war ja auch mal meiner.« Er sah sie mit neu gewonnener Kraft an, als hätte er tief in seinem Inneren eine Quelle angezapft. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, und Agnes sah mit einem Mal den kleinen Jungen, der er früher gewesen sein musste. Ein Draufgänger, aber durch und durch rechtschaffen.


      Sie nickte und verfluchte in Gedanken Christopher Bratchard. Mögest du in der Hölle schmoren.


      »Forschungsdirektor Torfinn Rolborg muss beseitigt werden, das hat London klar zum Ausdruck gebracht, und nur du kannst das machen, Agnes.«


      »Aber wie …?«


      Holt legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Das erkläre ich dir später.«


      Sie nickte.


      »Jetzt bist du hier und hast mich persönlich getroffen. Ab diesem Moment gibt es kein Zurück mehr, hast du das verstanden?«


      Er deutete zum Pilger, der sich auf den Boden gekniet hatte und unter dem Bett zwei Dielen löste. Vorsichtig zog er zwei Papierpäckchen heraus und reichte sie Holt. Agnes schüttelte den Kopf, als der Pilger ihr eine englische Zigarette reichte. Ihre Blicke begegneten sich. Ich habe dich in meinem Bauch, dachte sie.


      Holt legte die Päckchen nebeneinander auf den leeren Schreibtisch und packte sie umständlich aus. Im ersten lag das merkwürdigste Ding, das Agnes jemals gesehen hatte. Es musste eine Art Waffe sein. Ein vielleicht dreißig Zentimeter langes Stahlrohr, schwarz, mit kurzem Schaft und einem Auslösemechanismus am Ende. Das Ding sah aus wie ein langer Schalldämpfer.


      »Guck dir genau an, wie es funktioniert«, sagte Holt und reichte Agnes das Stahlrohr.


      »Was ist das?«, fragte sie und nahm es in die Hand. Es war seltsam leicht, als bestünde es nur aus Luft.


      »Eine Welrod«, sagte Holt in ihr Ohr. »Das ist das erste und einzige Exemplar, das wir haben. Deshalb muss es auch klappen.«


      Agnes musterte die Waffe ausgiebig. Sie zog den kreisförmigen Bolzen am Ende heraus und drückte mit dem Finger auf den schweren Auslöser.


      »Gut«, sagte Holt. »Du kannst dir sicher denken, dass wir nicht die Zeit haben, das Ding einzuschießen. Geh bis auf einen halben Meter ran, schieß Rolborg in die Brust, dann lädst du nach und schießt ihm in den Kopf, lädst noch einmal nach und schießt ihm zur Sicherheit ein zweites Mal in den Kopf. Sieh zu, dass du kein Blut abbekommst. Der einzige Fluchtweg führt durch den Haupteingang. Mit Blut an den Kleidern bist du geliefert. Eine Patrone steckt in der Kammer, aber du musst nach jedem Schuss neu laden.«


      »Stopp«, sagte sie. »Stopp!«


      Holt lächelte und schüttelte den Kopf über sich selbst. Er begann noch mal von vorn und erklärte diesmal alles etwas langsamer.


      »Und der Knall?«, fragte Agnes.


      »Ich könnte dich jetzt hier erschießen, und die beiden Alten nebenan würden nichts mitbekommen. Wir müssen das Ding in die Zentrale der Grubengesellschaft einschleusen. Die Sicherheitsvorkehrungen sind da ziemlich scharf. Aber mach dir darüber keine Gedanken, wir haben einen Mann vor Ort. Er platziert die Welrod im Spülkasten der Damentoilette. Du suchst den Toilettenraum auf, bevor du zum Vorstellungsgespräch gehst. Beim Betreten des Gebäudes musst du sicher eine Leibesvisitation über dich ergehen lassen. Aber wenn du von der Toilette kommst … du musst alles geben … und denk nicht, ich wüsste nicht, was für eine schwere Bürde ich dir da auflade.«


      »Aber wie … Soll ich etwa nach Knaben reisen?« Agnes schüttelte verwirrt den Kopf. Oder sollte sie ins Verwaltungsgebäude der Grubengesellschaft in die Rosenkrantz’ gate? Sie verstand nicht, wovon Holt redete. Welches Vorstellungsgespräch?


      »Nein, nein. Guck mal, das ist wirklich ein glückliches Zusammentreffen.« Holt öffnete die Schreibtischschublade, nahm die Aftenposten heraus und zeigte auf die unscheinbare Anzeige der Knaben Molybdängruben AS, Abt. Oslo. Forschungsabteilung sucht neue Sekretärin. Die Termine für die Vorstellungsgespräche waren angegeben, Donnerstag und Freitag nächster Woche. Bringen Sie Ihre Unterlagen mit. Dann folgten noch ein paar Stichworte über die gewünschten, recht hoch angesetzten Qualifikationen.


      »Rolborg selbst wird die Vorstellungsgespräche führen, obwohl das hier nicht explizit erwähnt ist. Unser Mann sagt, die Sekretärin soll für ihn arbeiten.«


      »Unser Mann«, sagte Agnes. »Kann er nicht …?«


      »Der kann niemanden töten«, flüsterte Holt. »Es war schon schwierig genug, ihn davon zu überzeugen, dass Rolborg kein Mensch ist, sondern ein Naziungeheuer, das mit seinem Fund Tausende unschuldiger Menschen vernichten wird. Liquidieren will er ihn trotzdem nicht. London meinte aber, dass du das schaffst, Agnes, dass du in der Lage bist, dieses Monster aus dem Weg zu räumen …« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. »Und hast du nicht selbst gesagt, dass du in diesem Krieg etwas tun willst, das wirklich eine Änderung herbeiführen kann?«


      »Du musst dir selbst etwas überlegen. Improvisieren«, sagte der Pilger. »Mein Vorschlag lautet …« Er hielt abrupt inne.


      Plötzlich kam Agnes wieder das Dienstmädchen in den Sinn. Wie konnte ich mich nur hinreißen lassen, dachte sie und verfluchte sich gleich darauf für diesen Gedanken. »Aber dieser Auftrag, das ist Selbstmord«, sagte sie. »Ich könnte Gustav da treffen, er ist der Direktor, oder …«


      Eine drückende Stille breitete sich in dem kleinen Raum aus.


      »Du hast Rolborg noch nie gesehen, oder?«, fragte Holt nach einer Weile.


      Agnes schüttelte den Kopf.


      »Und Gustav Lande ist nicht so oft in der Rosenkrantz’ gate. Er ist meistens in seinem Büro in Majorstuen oder fliegt im Land herum. Das stimmt doch, oder? Er hat viele andere Geschäftsinteressen, einige davon noch größer als Knaben, wie groß ist also die Gefahr, dass du ihn dort antriffst?«


      Agnes nickte.


      »Außerdem wirst du nicht zu erkennen sein, Agnes. Das verspreche ich dir. Man wird dich vorher in eine Frau verwandeln, die niemand mit dir in Verbindung bringen kann. Du wirst blond sein, blaue Augen haben …« Holt lächelte wie ein Junge, als wäre die ganze Operation überhaupt kein Problem.


      »Na dann«, sagte Agnes leise.


      Holt reichte ihr einen Stapel Papiere. Ausweispapiere, in denen nur das Bild fehlte. Dafür also der Fotoapparat im Regal, dachte sie. Sie blätterte durch den fiktiven Lebenslauf, den sie für sie zusammengeschustert hatten.


      »Du legst jetzt gleich deine Verkleidung an, wir machen ein Foto, und schon …« Holt deutete auf die gefälschten Papiere.


      Tja, überlegte sie, es wirkt alles durchdacht. Sie würde es schaffen, sie musste es schaffen, sie hatte keine andere Wahl. Sie sah den Pilger an. Er war nur einen halben Meter von ihr entfernt. Dir zuliebe, dachte sie, uns zuliebe, für unsere Freiheit, für unser …


      Sekunden später legte sich eine eisige Klaue um ihre Brust. Konnte das wirklich alles wahr sein? Mit einem Mal erschien ihr das, was Kaj Holt gesagt hatte, unzusammenhängend, vage, planlos und übereilt. Als wollte er Rolborg ohne Rücksicht auf Verluste unbedingt aus dem Weg geräumt haben.


      »Mit diesen Papieren müssen sie dir die Anstellung geben. Probier erst alles hier an, bleib ruhig auch mal über Nacht, wenn du willst, und zieh dich hier um, bevor die Operation losgeht. Wir haben heute die ganze Nacht für die Vorbereitungen, und wenn wir fertig sind, kannst du es im Schlaf, verstehst du?« Holt zog eine blonde Perücke aus der Tasche, die so aussah, als wäre sie aus echten Haaren angefertigt worden. Dann nahm er zwei Päckchen heraus.


      »Was ist mit jemandem aus England? Die könnten doch …«, sagte Agnes, brach dann jedoch ab.


      »Zeit«, sagte Holt etwas irritiert, beherrschte sich aber gleich wieder und versuchte, freundlicher zu klingen. »Er hat bereits viel zu großen Schaden angerichtet. Gustav Lande hat Rolborg große Freiheiten eingeräumt, und Seeholz räumt Lande noch größere Freiheiten ein. Dein Gustav genießt bei den Deutschen grenzenloses Vertrauen, das weißt du, und kaum jemand, vielleicht niemand, hat eine Ahnung, wo dieses neue Molybdänvorkommen genau liegt. Vielleicht müssen sie oben in Hurdal Jahre danach suchen.«


      »Sie werden schnell darauf kommen«, sagte Agnes und fuhr mit der Hand über die Welrod. »Über Rolborg weiß doch kaum jemand Bescheid … ich …«


      Holt legte ihr wieder die Hand auf die Schulter. »Du bist die Einzige, die in seine Nähe kommen kann, ohne dass wir bei dieser Operation alle verlieren, verstehst du? Er wird rund um die Uhr bewacht, außer in seinem Büro. Und du bist eine Frau, niemand verdächtigt eine Frau, dass sie jemanden erschießen will.«


      »Na dann«, sagte Agnes noch einmal fast tonlos. Es fühlte sich so an, als hätte sie nur noch diese Worte, mechanisch wie ein trotziges Mädchen, das zähneknirschend allen Widerstand aufgegeben hat.


      Holt nahm ihren Kopf zwischen seine Hände. Sie rochen nach Tabak und waren verschwitzt. »Ich vertraue dir. Ich weiß, dass du dafür geschaffen bist, Agnes.«


      Sie nickte noch einmal, schloss die Augen und sah wieder das hässliche Gesicht des Dienstmädchens vor sich. Das Klatschen, als ihre Hand deren Gesicht traf, hallte durch ihren Kopf.


      Donnerstag, 19. Juni 2003


      Gustav-Freytag-Straße


      Berlin


      Peter Waldhorst legte den Löffel auf die Untertasse und nahm das Papier entgegen, das Tommy Bergmann ihm hinhielt. Es war die gescannte Fotografie vom Mittsommerabend 1942, die Finn Nystrøm ihm per E-Mail geschickt hatte. Waldhorst zog eine Lesebrille aus der Tasche seines kurzärmeligen Hemdes.


      Tommy sah zu, wie der alte Mann das Bild etwas steif betrachtete. »Sie kannten die Frau, die rechts am Bildrand sitzt, nicht wahr?«, fragte er. »Agnes Gerner.«


      Waldhorst ignorierte die Frage. Er nahm das Papier in die andere Hand und umklammerte es so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. »War ich damals wirklich so jung?«, sagte er schließlich.


      Tommy sagte nichts. Waldhorst hatte so lange um den heißen Brei herumgeredet, dass er sich schon fragte, ob seine Reise nicht vergebens war. »Ihrem Blick nach zu urteilen, kannten Sie sie gut.«


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Waldhorst, ohne aufzublicken.


      »Sie sehen verliebt aus«, sagte Tommy.


      Waldhorst schaute mit einem Lächeln um den Mund zu ihm auf. »Sie ziehen ganz schön gewagte Schlussfolgerungen, Herr Bergmann.«


      »Aber Sie erinnern sich an den Fall? Daran, dass die drei Personen plötzlich vermisst waren?«


      »Es gibt so einiges, woran ich mich nicht mehr erinnere«, sagte Waldhorst. »Ich war damals bei der Abwehr, verstehen Sie, also in erster Linie politisch tätig. Und Sie dürfen auch nicht vergessen, wie viel in einem Krieg passiert. Drei vermisste Menschen vergisst man da schnell. Das ist Statistik, nicht mehr.«


      »Warum sind Sie zur Gestapo gewechselt? Nur einen Monat nachdem die drei verschwunden waren?«


      Waldhorst nahm seine Brille ab, hielt sie sich vor den Mund und hauchte auf die Gläser. Dann putzte er sie gründlich mit einem Hemdzipfel. Er machte keine Anstalten, auf die Frage einzugehen. Stattdessen ließ er seinen Blick über den See schweifen, als läge dort die Antwort auf Tommys Frage. Von der anderen Seite des Sees drang das Rauschen der Autobahn leise zu ihnen herüber. Sonst war nur das Gezwitscher der Vögel in den Bäumen unten am Ufer zu hören.


      »Es mag sich heute falsch anhören, aber die Gestapo war damals ein guter Ort für mich. Mit der Abwehr ging es schon 42 bergab. Das war eine Sackgasse … Sie kennen ja vielleicht die Geschichte … Admiral Canaris … Sie wissen …«


      »Ja«, sagte Tommy.


      »Ich wollte überleben, verstehen Sie?«


      Tommy antwortete nicht.


      »Im Krieg geht es immer nur darum«, erklärte Waldhorst. »Ist er erst ausgebrochen, gibt es nichts anderes als den Kampf ums Überleben.«


      »Agnes Gerner hat nicht überlebt. Cecilia Lande und das Dienstmädchen auch nicht.«


      »Nein«, sagte Waldhorst. »Das haben sie nicht.«


      »Wer hat sie getötet?«, fragte Tommy.


      »Haben Sie nicht selbst gesagt, dass es Carl Oscar Krogh war?« Waldhorst machte eine wegwerfende Geste mit der Hand.


      Tommy fragte sich, ob der alte Mann mit dieser Hand jemanden getötet hatte. Bestimmt, dachte er. Er hat getötet und andere in den Tod geschickt.


      »Sie meinen doch, dass es Krogh war, oder?«, fragte Waldhorst.


      »Schon«, sagte Tommy. »Aber es gibt da einiges, was nicht ganz zusammenpasst. Agnes Gerner war keine Nationalsozialistin. Sollte das stimmen, war die Liquidierung ein Fehler.«


      Waldhorst nickte. Tommy wollte mit dem Rest warten. Faalunds Behauptung, Krogh sei ein Doppelagent gewesen, würde Waldhorst sicher nicht bestätigen.


      »Es könnte tatsächlich ein Fehler gewesen sein«, sagte der Deutsche. »Das schließt aber doch nicht aus, dass Krogh sie getötet hat.«


      Eine ganze Weile sagte keiner von beiden etwas.


      Waldhorst betrachtete noch einmal die Fotografie. Es sah so aus, als sage er sich still die Namen der abgebildeten Personen vor. Es war nichts zu hören, aber seine Lippen bewegten sich.


      »Was haben Sie Kaj Holt in Lillehammer erzählt?«


      »Was glauben Sie?«, fragte Waldhorst, ohne aufzublicken. Die Namen einiger der Personen schienen ihm nicht mehr einzufallen. Er nahm die Lesebrille ab und klappte sie zusammen. Die Fotografie ließ er auf seinem Schoß liegen.


      »Können Sie es mir nicht einfach sagen?«, fragte Tommy. »Vermutlich haben Ihre Worte dazu geführt, dass Holt tags darauf in Stockholm ermordet wurde.«


      Waldhorsts Hand zitterte, als er Tommy Kaffee nachgoss. Danach goss er auch sich selbst nach, ohne den Blick seines Gastes zu erwidern. Für eine Weile war es so, als wäre Tommy gar nicht da. Waldhorst saß regungslos am Tisch und starrte auf einen Punkt links neben ihm. »Was Kaj Holt und ich auch immer besprochen haben, ich werde es mit ins Grab nehmen«, sagte er schließlich. »Und glauben Sie mir, es ist bei weitem nicht das Schlimmste, was ich mitnehme.«


      »Sie haben ihm gesagt, dass Carl Oscar Krogh die drei liquidiert hat«, sagte Tommy.


      Waldhorst lachte leise. Es klang eher resigniert als herablassend, so als wäre Tommy ein Kind, das eine Frage stellt, auf die es die Antwort selbst weiß. »Ich will Sie nicht anlügen, Herr Bergmann. Alle Lügen werden früher oder später entlarvt, ob groß oder klein, sie fallen irgendwann auf einen zurück und ersticken einen langsam, sogar noch in meinem Alter. Es war nichts Unbedeutendes, worüber Kaj Holt und ich gesprochen haben. Ich kann Ihnen aber versichern, dass es nichts mit den dreien zu tun hatte, die jetzt in der Nordmarka gefunden wurden. Absolut nichts.«


      »Und das ist keine Lüge?«, fragte Tommy. Waldhorst verzog den Mund, aber Tommy konnte nicht erkennen, ob es ein Lächeln oder eine höhnische Grimasse war.


      »Es ist keine Lüge, Herr Bergmann.« Waldhorst rührte einen Löffel Zucker in seinen Kaffee. »Holt hat sich das Leben genommen, oder?«


      »Ich glaube, dass er ermordet wurde«, sagte Tommy. »Und das hat der damalige Ermittler auch geglaubt. Er wurde übrigens ebenfalls ermordet.«


      »Glauben Sie, was Sie wollen. Ich weiß über diese Sache wirklich nicht mehr«, sagte Waldhorst. »In der Nacht, in der Holt starb, wurde ich aus meiner Zelle in Lillehammer geholt. Vielleicht war es auch die Nacht davor, das weiß ich nicht mehr …« Er lächelte. »Eine Woche später war ich im OSS-Büro in Frankfurt angestellt, im Amt für strategische Dienste der Amerikaner. Ich gehe davon aus, dass sie alle meine Papiere verbrannt haben.«


      »Und wo waren Sie in der Zwischenzeit?«


      »Ich wurde nach Stockholm verlegt«, sagte Waldhorst. »Von da ging es für ein Jahr nach Frankfurt, bevor ich nach Langley versetzt wurde.«


      »Stockholm?«


      »Ja.«


      »Dann waren Sie am 30. Mai 45 in Stockholm?«


      Waldhorst lächelte vage. Seine Goldzähne blitzten auf. »Kommen Sie nicht auf dumme Gedanken, Herr Bergmann. Wenn ich selbst der Täter wäre, würde ich Ihnen dann erzählen, dass ich in der Nacht, in der Holt getötet wurde, in Stockholm war? Und wie hätte ich das anstellen sollen? Ich war Gefangener. Verstehen Sie? Wenn auch ein Gefangener ohne Papiere, ohne Vergangenheit und mit einer verdammt ungewissen Zukunft. Ich konnte ohne Wachen nicht mal auf die Toilette gehen.«


      »Woher wissen Sie, dass er in dieser Nacht starb? Und dass er ermordet wurde?«


      Waldhorst hielt inne. »Zeitungen, Bergmann. Zeitungen. Außerdem haben Sie selbst gesagt, dass er ermordet wurde.«


      Tommy konnte darauf nichts erwidern. Waldhorst verwirrte ihn jedes Mal, wenn er den Mund aufmachte.


      Eine lange Pause folgte. Beide beobachteten die Lufthansa-Maschine, die jenseits des Sees den Landeanflug auf Tegel begonnen hatte.


      »Wussten Sie, dass Kaj Holt eine Tochter hatte?«, fragte Tommy irgendwann.


      Waldhorst nickte, dann stand er ziemlich abrupt von seinem Stuhl auf und trat an den Rand der Terrasse. »Er hat es mir in Lillehammer erzählt«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Tommy. »›Haben wir nicht alle eine kleine Tochter?‹« Er wirkte jetzt älter. Der beinahe neunzigjährige Körper beugte sich über eine Pflanze und zupfte umständlich ein paar trockene Blätter ab.


      »Haben Sie sie jemals getroffen?«


      »Warum fragen Sie mich das?«, wollte Waldhorst wissen.


      »Ich glaube, dass sie Krogh getötet hat.«


      Waldhorst hielt einen Moment inne. Es sah so aus, als dächte er nach. Dann nahm er seine Gartenarbeit wieder auf. Mühsam suchten seine Finger die drei Blumenkübel ab. In allen waren die gleichen blauen Blumen, die Tommy nicht kannte.


      »Nein«, sagte Waldhorst. »Ich habe sie nie getroffen.«


      Tommy dachte nach. Vera Holt konnte es auch über andere Kanäle herausgefunden haben. Einen Augenblick lang war er kurz davor, Waldhorst damit zu konfrontieren, dass Krogh nach Aussage von Iver Faalund für die Deutschen gearbeitet hatte, aber dann erschien es ihm doch nicht richtig. Außerdem würde er von dem alten Nachrichtenoffizier keine Antwort erhalten, auf die er vertrauen konnte.


      »Diese drei … Agnes, das Kind und das Dienstmädchen«, sagte Waldhorst. »Wie wurden sie gefunden?«


      »Durch einen Zufall«, sagte Tommy.


      »Na ja«, sagte Waldhorst, »eine Sache habe ich in all den Jahren gelernt. Zufälle sind nichts anderes als Schicksal, und das Schicksal ist nicht mehr als eine Aneinanderreihung von Zufällen.«


      Hinter Tommy öffnete sich eine Tür. Er drehte sich halb um und sah das türkische Hausmädchen herauskommen, sie hatte sich eine blaukarierte Schürze umgebunden. Sie entschuldigte sich und sagte zu Waldhorst, dass er an die Zeit denken solle. Sein Taxi warte bereits.


      Waldhorst nickte. »Ich habe gestern vergessen, Ihnen das zu erzählen«, sagte er. »Sie müssen mich jetzt entschuldigen. Ich würde gerne vor Ende der Besuchszeit noch einmal zu meiner Frau. In unserem Alter weiß man nie, wie lange man noch hat.«


      »Ist Ihre Frau krank?«, fragte Tommy.


      »Ja, aber Sie dürfen gerne warten, wenn Sie wollen. Ich bin in einer oder anderthalb Stunden wieder hier. Bleiben Sie doch zum Essen.« Er breitete die alten Arme aus und lächelte Tommy so offen an, dass dieser fast glaubte, die Einladung komme von Herzen.


      »Nein, danke. Ich muss meinen Flug erwischen.«


      »Dann können Sie mitfahren. Meine Frau liegt in der DRK-Klinik, das ist auf dem Weg nach Tegel. Oder fliegen Sie von diesem schrecklichen Schönefeld ab?«


      »Tegel«, sagte Tommy, obwohl das gar nicht stimmte.


      »Nun, dann kommen Sie.«


      Tommy wurde auf demselben Weg durch das Haus geführt, auf dem er auch hereingekommen war. Wieder fielen ihm die hellen Räume auf. Die Gemälde an den Wänden. Beinahe keine Fotos, dachte er. Die einzigen Fotografien zeigten die Kinder und Enkel. Irgendetwas sagte ihm aber, dass es nicht die Kinder von Waldhorst und seiner Frau waren.


      In der Halle blieb er stehen und warf einen Blick in den länglichen Spiegel, der genau zwischen den Türen zu den beiden Wohnzimmern hing. Er musterte sich aus ein paar Metern Entfernung. Hinter sich sah er Waldhorst, der ihn beobachtete, er stand schon an der Haustür. Tommy sah über die Treppe in den ersten Stock.


      »Stimmt was nicht?«, fragte Waldhorst. Er hielt eine in Zellophan verpackte Rose in der einen und ein kleines Geschenk in der anderen Hand.


      Ja, dachte Tommy. Er wusste nur nicht, was.


      »Haben Sie Kinder?«, fragte er. »Enkel?«


      »Die Kinder sind aus meiner ersten Ehe«, sagte Waldhorst.


      Tommy nickte und ging nach draußen. Auf dieser Seite des Hauses war die Hitze beinahe unerträglich.


      »Nein«, sagte Waldhorst nachdenklich, als sie sich ins Taxi gesetzt hatten. »Für mich und Gretchen war es zu spät, um noch Kinder zu bekommen.«


      Tommy lehnte sich zurück und dachte nicht mehr über das nach, was der Mann neben ihm sagte.


      Freitag, 25. September 1942


      Kirkeveien


      Oslo


      Agnes schlug das beige Cape noch enger um ihren Körper und sah nach links, nach rechts und wieder nach links, bevor sie die Middelthuns gate in Richtung Kirkeveien überquerte. Sie wusste selbst nicht, warum sie das tat. Es fuhren kaum noch Autos in der Stadt. Aber wenn sie heute schon sterben musste, dann wenigstens nicht am Kühlergrill eines Nazi-BMWs oder unter den Rädern eines deutschen Truppentransporters.


      Dasselbe alte Gesicht öffnete ihr die Tür im Kirkeveien. Ohne ein Wort geleitete der Mann sie, in seinen Pantoffeln schlurfend, durch die Wohnung. In der Küche machte er eine vage Handbewegung in Richtung des Dienstmädchenzimmers.


      Agnes schaltete die Deckenlampe ein, durch die Verdunkelung war es selbst an einem hellen Tag wie diesem sonst stockfinster. Der Raum war aufgeräumt und verlassen. Keine Spur von Nummer eins oder dem Pilger, nur der unverkennbare Zigarettengeruch erinnerte daran, dass jemand da gewesen war. Im Kleiderschrank fand sie alles, was sie brauchte. Sie zog sich rasch das blaue Kleid an, nahm die Metallschachtel aus der braunen Plastiktüte, öffnete den Deckel und betrachtete die kaum sichtbaren Kontaktlinsen. Erst als sie die zweite einsetzen wollte, hart und unangenehm wie die erste, spürte sie ihre Nerven. Agnes führte den Finger zum Auge und blickte starr in den Spiegel, der auf dem Tisch vorm Fenster stand. Aber immer wenn ihr Finger sich dem Auge bis auf fünf Zentimeter genähert hatte, begann er heftig zu zittern. Sie versuchte es noch einmal, doch es ging nicht. Und übel wurde ihr auch wieder.


      Sie blieb ein paar Minuten sitzen und starrte ihr Spiegelbild an. Ein braunes und ein blaues Auge. Irgendwann hörte sie das Schlurfen auf dem Küchenboden. Ich muss mich zusammenreißen, dachte sie. So geht das nicht!


      Das Schlurfen stoppte irgendwo hinter ihr. Agnes drehte sich nicht um. Der Alte betrat den Raum. Er roch wie viele alte Männer nach Alkohol und Pfeifentabak, vermutlich hatte er die ganze Nacht im Sessel gesessen. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wir werden Ihnen alle dankbar sein«, sagte er leise. »Wenn das vorüber ist.« Dann nahm er seine Hand weg.


      Jemand zog auf der Toilette ab. Seine Frau musste aufgestanden sein.


      Agnes schloss die Augen und nickte.


      Der Alte drehte sich um und schlurfte zurück.


      Mit einem Mal war sie wieder die Ruhe selbst. Ohne zu zittern, führte sie die Kontaktlinse zu ihrem rechten Auge. Jetzt hatte sie zwei blaue Augen. Eigentlich paradox, dachte sie, die Erfindung kommt aus Deutschland.


      Fünf Minuten später hatte sie ihre Haare mit Vaseline eingeschmiert, sie dicht an die Kopfhaut gekämmt und mit Spangen festgesteckt. Bei der blonden Perücke half der Alte ihr. Seine Finger waren so geübt, dass Agnes dachte, den Kontakt zu ihm müsse Helge K. Moen hergestellt haben.


      »Die fällt nicht ab, nicht in dreißig Jahren«, sagte er und verschwand wieder in der Küche. Dann kam er mit einer Flasche Haarlack zurück und sprühte die Perücke gekonnt ein.


      Agnes fuhr sich mit den Fingern durch die blonden, lockigen Haare, die ihr bis auf die Schultern fielen. Es gab keinen Zweifel, das war eine Echthaarperücke. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie in den Spiegel sah. Sie setzte sich die Hornbrille auf die Nase und musterte sich eingehend.


      Das bin nicht ich, dachte sie, öffnete die Handtasche und nahm die kleine Blausäureampulle heraus. Sie hielt sie kurz ins Licht und starrte die blauschwarze Flüssigkeit an. Sah man nicht immer ein Licht, bevor das Leben verlosch?


      Auf der Toilette packte sie die Ampulle in das steife Toilettenpapier, auf dem die Zeitungsüberschriften noch sichtbar waren, und schob sie in ihre Unterhose. Das Papier drückte gegen ihren Unterleib und löste erneut Übelkeit aus. Sie schaffte es gerade noch, die blonden Haare nach hinten zu halten, bevor sie sich in die Porzellanschüssel erbrach.


      Der alte Mann hat recht, dachte sie und wusch sich den Mund mit den Fingern aus. Die Perücke hält. Während sie sich die Finger mit der Nagelbürste schrubbte, immer darauf bedacht, das neue blaue Kleid nicht schmutzig zu machen, musterte sie noch einmal das fremde Gesicht im Spiegel. Sie lächelte, aber das Lächeln erschreckte sie nur noch mehr. Ihre rechte Hand begann zu schmerzen, doch Agnes hielt das für Einbildung.


      Sie musste immer wieder an das Dienstmädchen denken. Wie sie sie angestarrt hatte, jede Stunde an jedem Tag, den sie bei Gustav gewesen war. Agnes sah auf ihre Handfläche, es fühlte sich an, als würde sie noch immer brennen. Und bald sollte diese Hand einen Menschen töten.


      Trotzdem war sie ruhig. Es ist alles perfekt, dachte sie. Sie zog die Toilettenspülung, trocknete sich die Hände ab und wurde mit einem Mal von einer so allumfassenden Ruhe erfüllt, wie sie sie nie zuvor gespürt hatte. Als wäre es wirklich nicht sie selbst, die da in dem engen Bad im Kirkeveien stand. In gewisser Weise war sie schon tot, vor vielen Jahren gestorben, vielleicht beim Tod ihres Vaters. Wenn nicht noch früher. Und sollte sie heute wirklich sterben, wollte sie nur an zwei Menschen denken, an den Pilger und an Cecilia. An sonst niemanden. Nicht einmal an das Wesen, wegen dem sie sich jeden Morgen, jeden Mittag, jeden Nachmittag übergeben musste. Für dieses Kind gab es keine Zukunft. Nur für Carl Oscar und Cecilia. Aber auch diese beiden könnte sie entbehren, vergessen, aus ihrer Erinnerung löschen. Wenn ihr nur die Folter erspart blieb.


      Still gab sie dem alten Mann ihre Papiere. Er betrachtete sie eine Weile und nickte Agnes dann zu. Sie wollte sagen: Passen Sie gut darauf auf, schluckte die Worte dann aber herunter. Vielleicht war es besser so. Sie legte sich das blaue Cape über den Arm und sah ihn im Wohnzimmer verschwinden.


      Als sie über die Hintertreppe nach unten lief, spielte sie in Gedanken noch einmal alles durch. So schnell wie möglich die Toilette aufsuchen. Die Kabine ganz links. Auf den Deckel klettern. Was, wenn jemand hereinkam? Nein, dann würde sie wieder rausgehen. Es muss alles sehr schnell gehen, dachte sie. Die Welrod war in Plastik wasserdicht verpackt. Was, wenn die Waffe nicht funktionierte? Dann musste sie ihn erschlagen. Oder etwas finden, womit sie ihn töten konnte, schnell, er durfte nicht nachdenken oder schreien. Sie nahm sich vor, in Rolborgs Büro gleich nach einem Brieföffner oder Ähnlichem Ausschau zu halten.


      Das Sonnenlicht kam von links, ein kalter Wind spielte mit den wenigen Blättern im Rinnstein, eine Schar Kinder johlte irgendwo vor Freude. Das Schlimmste war die Gewissheit. Ganz klar vor Augen zu haben, dass sie ihn töten würde, was auch immer geschah. Plötzlich stand sie an der Majorstu-Kreuzung und starrte zu der Treppe hinüber, auf der sie Kaj Holt das erste Mal begegnet war.


      Sie hielt nach einer Straßenbahn Ausschau, die ins Zentrum fuhr, und wiederholte immer wieder: Was auch geschieht, ich werde ihn töten.


      Donnerstag, 19. Juni 2003


      DRK-Klinik Westend


      Berlin


      Sie sprechen sehr gut Norwegisch«, sagte Tommy, während er die eindrucksvollen Villen in der Nachbarschaft betrachtete. Der Taxifahrer wendete an einer Kreuzung. Viel zu gut, dachte Tommy. Als hätte Waldhorst seit dem Krieg kaum etwas anderes gemacht.


      »Danke«, sagte der alte Mann.


      »Ich muss schon sagen, ich finde das ziemlich ungewöhnlich … ich meine, so lange, wie es her ist, dass Sie in Norwegen stationiert waren.«


      Waldhorst sah auf die Uhr. »Ich spreche sieben Sprachen, Herr Bergmann, Norwegisch ist eine der leichtesten davon. Germanisch. Wie meine Muttersprache.«


      »Dann ist Ihre Frau keine Norwegerin?«


      Waldhorst schüttelte den Kopf. »Mein Gretchen ist Schwedin. Ich spreche übrigens auch Schwedisch, falls Sie das interessiert.« Er lachte leise, als amüsiere ihn das Gerede über seine norwegischen Sprachkenntnisse.


      »Verstehe.« Tommy spürte, dass sich in seinem Kopf langsam etwas zusammensetzte. Wenn Waldhorsts Frau Schwedisch mit ihrem Mann sprach, erklärte das, warum er noch so gut Norwegisch konnte – so ähnlich, wie diese beiden Sprachen waren. Für einen Moment fühlte Tommy so etwas wie Erleichterung. Die schwedische Ehefrau beruhigte ihn. Dann musste er wieder an Vera Holt denken, die sich jetzt in einer ganz anderen Wirklichkeit befand – in der geschlossenen Psychiatrie der Ullevål-Klinik in Oslo. »Es hat sich eben so angehört, als hätten Sie sich mit Ihrer zweiten Frau Kinder gewünscht«, sagte er.


      »Sie ziehen Ihre Schlussfolgerungen immer sehr schnell, Herr Bergmann.«


      Tommy antwortete nicht, sondern nickte nur. Waldhorst hatte recht.


      »Außerdem habe ich ja Kinder. Sie leben, wie meine erste Frau, in den USA. Das heißt, meine Frau hat dort gelebt, Friede ihrer Seele. Ich bedaure sehr, dass sie da drüben beerdigt worden ist, noch dazu in Virginia, der englischsten aller Kolonien, und nicht hier in ihrer Heimatstadt.« Waldhorst deutete durch die Windschutzscheibe nach draußen, als verstünde Tommy seine Worte dann besser.


      Ein paar Minuten sagte keiner von beiden etwas. Schließlich verließen sie Grunewald und kamen in ein dichter bebautes Gebiet. Große weiße Stadthäuser reihten sich aneinander, auch dies offenbar eines der besseren Stadtviertel.


      »Meine Kinder haben sich von mir abgewandt«, sagte Waldhorst plötzlich. »Wir wurden in Amerika naturalisiert, meine erste Frau und ich. Viele Jahre nach unserer Scheidung, das war kurz vor meiner Pensionierung, habe ich meinem Sohn und meiner Tochter die Wahrheit anvertraut. Dass ich 1938 nicht als deutscher Flüchtling in die USA gekommen bin, sondern während des Krieges deutscher Offizier war. Noch dazu bei der Gestapo. Sie haben den Kontakt zu mir abgebrochen. Ich bin für sie gestorben. Als wäre ich schon tot.«


      Tommy richtete sich auf. Die Erleichterung war ebenso schnell verschwunden, wie sie gekommen war. Stattdessen hatte er das Gefühl, in die Irre geführt zu werden, genau wie Waldhorsts Kinder. Oder auch nicht. Er wusste bei diesem Fall bald nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. »Waren Sie in der Hitlerjugend?«, fragte er unvermittelt.


      Waldhorst wechselte ein paar Worte mit dem Fahrer, es ging wohl um die Route, die er nehmen sollte. Tommy wollte die Frage wiederholen, aber Waldhorst hatte sie allem Anschein nach mitbekommen.


      »Warum wollen Sie das wissen?«


      »Nur so«, sagte Tommy.


      Waldhorst schien nachzudenken.


      »Sie brauchen natürlich nicht zu antworten.«


      »Nein«, sagte der alte Mann. »Ich war nie in der Hitlerjugend. Mein Vater war kein Nazi, er hat mich davon abgehalten. Damals war das noch nicht obligatorisch. Er muss sich im Grab umgedreht haben, als ich später ausgerechnet zur Gestapo ging.«


      »Ich muss Ihnen etwas gestehen«, sagte Tommy, während er aus dem Fenster in die Stadt blickte, die er niemals verstehen würde. Dass er noch vor ein paar Stunden etwas ganz anderes gedacht hatte, war wie ausradiert. Es war so, als läge eine große Trauer über dieser Stadt, eine Trauer, die sie niemals loslassen würde. »Ich zweifle mittlerweile daran, dass wirklich Krogh die drei umgebracht hat.«


      »Warum?«


      »Und wenn ich nicht weiß, wer Agnes, Cecilia und das Dienstmädchen ermordet hat, weiß ich auch nicht, wer Carl Oscar Krogh getötet hat. Dann kann es nicht Vera Holt gewesen sein.«


      Waldhorst nickte. »Warum waren Sie sich dann erst so sicher?«, fragte er.


      »Weil Krogh so kurze Zeit nach dem Fund der drei Skelette in der Nordmarka ermordet wurde, und weil er derjenige war, der im Widerstand die meisten Liquidierungen ausgeführt hat. Ich glaube, dass die Entdeckung der Leichen in seinem Mörder etwas ausgelöst hat. Eine unbändige Wut. Und Vera Holt … nun, sie hat früher schon mal getötet.«


      »Wut«, sagte Waldhorst leise. Er sah Tommy an, seine aufgesprungenen Lippen öffneten sich, bläulich und feucht. Seine Augen sahen traurig aus, als hätte sich ein Film aus Tränen über sie gelegt, Tränen, die sich Bahn brechen würden, sobald Tommy außer Sichtweite war. Dann schien der Alte sich ganz plötzlich wieder zusammenzureißen. Er wandte das Gesicht ab.


      Tommy war überrascht, dass ihn das Wort »Wut« so aufwühlte. Er beschloss, die Gedanken mit Waldhorst zu teilen, die ihm in der Nationalbibliothek gekommen waren und die die Zweifel in ihm geweckt hatten. »Hat Agnes Gerner den Forschungsdirektor der Molybdänfabrik umgebracht?«


      »Was reden Sie da?«, fragte Waldhorst.


      Tommy seufzte resigniert. »Herr Waldhorst, Sie waren Geheimdienstoffizier«, sagte er. »Und kein schlechter, sonst hätten die Amerikaner Sie nach dem Krieg nicht über den Atlantik geholt. Offiziere wie Sie vergessen so etwas nicht. Im Herbst 42 wurde Direktor Torfinn Rolborg in seinem Büro in der Rosenkrantz’ gate erschossen. Laut Reichskommissariat ein Attentat. Wenn ich es richtig sehe, führte dieser Anschlag zu einer regelrechten Menschenjagd.«


      Tommy nahm eine Mappe aus der Tasche, die er zwischen den Beinen hatte. Er suchte die Kopie eines Zeitungsartikels vom Herbst 1942 heraus. Die Fahndung nach einer blonden Frau.


      Waldhorst schüttelte den Kopf. »Agnes Gerner war nicht blond.«


      »Sie erinnern sich also?«, sagte Tommy.


      »Glauben Sie mir, diese Frau, dieses Fräulein Gerner, stand auf Seiten der Nazis. Wäre es anders gewesen, hätte ich das gewusst.«


      »Wieso hätten Sie das gewusst?«


      Waldhorst zögerte. Er sah müde aus, erschöpft, als wäre es dumm von ihm gewesen, in seinem Alter noch Tennis zu spielen, wie er es am Morgen getan hatte.


      »Weil ich auf sie angesetzt war.«


      Tommy ließ sich gegen die Rückenlehne sinken.


      »Ich wurde von meinem Vorgesetzten zu Gustav Lande geschickt, als unser Nachrichtendienst uns mitteilte, dass Lande im Begriff sei, sich zu verlieben. Noch dazu in eine halbe Engländerin. Mein Job bestand ganz einfach darin, sie zu überprüfen.«


      »Und?«, fragte Tommy.


      »Sie war sauber.«


      »Na dann.« Tommy wusste inzwischen wirklich nicht mehr, was er denken sollte. Einzig Iver Faalunds Theorie widersprach Waldhorsts Behauptung.


      Das Taxi blinkte und hielt vor einem großen, alten Backsteingebäude, das mit wildem Wein bewachsen war. Den Autos auf dem Parkplatz nach zu urteilen, musste es sich um eine Privatklinik für Wohlhabende handeln. In Berlin fuhren zwar generell teurere Autos herum als in Oslo, aber selten hatte Tommy auf so kleinem Raum so viele große BMWs und Mercedes gesehen.


      »Eine Zeitlang dachte ich, dass Sie Agnes Gerner auf die Spur gekommen sind und sie getötet haben«, sagte Tommy.


      Waldhorst schüttelte den Kopf, fischte einen Geldschein aus seiner Brieftasche und reichte ihn dem Fahrer. Trotzdem glaubte Tommy, eine Änderung in der Körpersprache des Alten auszumachen, als wäre er für einen Moment erstarrt, wie ein Tier im Scheinwerferlicht, ehe er sich wieder fing.


      »Tut mir leid, dass ich Sie enttäuschen muss, Herr Bergmann. Hätten wir sie für eine Terroristin gehalten, hätten wir sie festgenommen und nicht im Wald ermordet. Meinen Sie nicht auch?«


      Er stieg etwas mühsam aus dem Wagen. Der Fahrer reagierte zu spät, um ihm helfen zu können. Tommy stieg ebenfalls aus, um sich von Waldhorst zu verabschieden. Der streckte nach der kurzen Fahrt den Rücken, nahm einen Kamm aus der Innentasche seiner Popelinejacke und kämmte sich die grauen Haare nach hinten. Dann betrachtete er für einen Moment das Gebäude. Tommy drehte sich um und sah zu den Fenstern der Klinik hoch. Durch die Scheiben konnte man nicht erkennen, ob jemand zu ihnen hinuntersah.


      »Ist sie ernsthaft krank?«, fragte Tommy.


      »In unserem Alter ist alles ernsthaft. Deshalb versuche ich immer, an eine kleine Aufmerksamkeit zu denken.« Er zeigte mit dem Kopf auf das Geschenk, das er in den Händen hielt.


      »Wann haben Sie beide sich kennengelernt?«


      »Warum fragen Sie das?«


      Tommy zuckte mit den Schultern. Er wusste es selbst nicht.


      »Als Kennedy in Berlin war und sagte, er sei ein Berliner, war ich, ein echter Berliner, als Amerikaner in meiner eigenen Stadt. Es war schrecklich.«


      »Sie haben sich also hier in Berlin kennengelernt?«, fragte Tommy.


      Waldhorst nickte. »Es ist kaum zu glauben, aber wir sind uns ausgerechnet in der Abflughalle von Tempelhof begegnet.« Er zog eine Grimasse, als wollte er sagen, dass das inzwischen ganz schön lange her war. Dann wandte er sich an den Taxifahrer und informierte ihn, dass Tommy weiter nach Tegel müsse. Sie waren so nah am Flughafen, dass man die Flugzeuge hörte.


      Waldhorst trat einen Schritt auf Tommy zu, so dass er direkt vor ihm stand.


      »Ich muss gestehen«, sagte Tommy, »dass ich das Gefühl habe, etwas übersehen zu haben.«


      »So ist das in Ihrem Beruf«, sagte Waldhorst. »In meinem war das genauso. Man übersieht immer etwas. Irgendetwas ganz Einfaches, Banales.«


      »Habe ich etwas Banales übersehen?«, fragte Tommy.


      »Fangen Sie noch mal von vorne an und fragen Sie sich selbst.« Waldhorst machte eine Kunstpause. »Wer war Carl Oscar Krogh?«


      »Wer war Carl Oscar Krogh?«, wiederholte Tommy.


      Waldhorst nickte. »Ich bin mir sicher, dass die Lösung in der Antwort auf diese Frage liegt.«


      »Er hatte Konten in der Schweiz oder in Liechtenstein«, sagte Tommy.


      Waldhorst machte eine abweisende Kopfbewegung. Tommy hielt die Frage zurück, ob Krogh für die Deutschen gearbeitet hatte. Waldhorst würde ihn doch nur abblitzen lassen.


      »Er hat sicher nur irgendwelche Firmengelder beiseitegeschafft, meinen Sie nicht auch?«, sagte Waldhorst. »Machen Sie daraus keine große Geschichte, die Welt ist nicht so kompliziert.« Er sah auf seine Uhr. »Es ist spät. Ich darf keine Zeit mehr verlieren.« Er streckte Tommy seine rechte Hand entgegen. Ihre Blicke begegneten sich. Waldhorsts Miene war jetzt versteinert, als hätte er sich in den Mann zurückverwandelt, der er während des Krieges in Norwegen gewesen war. Tommy wollte gar nicht wissen, was er damals getan hatte.


      »Viel Glück«, sagte Waldhorst. »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte.«


      »Sie waren mir eine große Hilfe«, sagte Tommy. Ich weiß nur noch nicht, in welcher Hinsicht, dachte er.


      »Und bei einer Sache haben Sie recht«, sagte Waldhorst.


      »Ja?«


      »Agnes.«


      Tommy sah ihn fragend an.


      »Ich habe sie geliebt. Ich glaube, ich habe keine andere so sehr geliebt wie sie. Nein, ganz bestimmt nicht.«


      Tommy öffnete den Mund, wusste aber nicht, was er sagen sollte.


      »Vom ersten Moment an, in dem ich sie gesehen habe.« Waldhorst verzog das Gesicht zu einer Art Lächeln, drehte sich um und ging über den Zebrastreifen. Sein Gang wirkte mühsam und schwerfällig. Von dem Mann, der vor wenigen Stunden noch Tennis gespielt hatte, war nichts mehr übrig.


      Tommy sah ihm nach und dachte, wenn er sich noch einmal umdreht, gibt es etwas, das er mir nicht gesagt hat.


      Aber Peter Waldhorst drehte sich nicht um. Die Eingangstüren des Krankenhauses schlossen sich hinter ihm.


      Tommy legte den Kopf in den Nacken, strich sich mit der Hand über die Stirn und suchte die Fenster des großen Gebäudes mit den Augen ab.


      »Sollen wir weiterfahren?«, fragte der Taxifahrer.


      Ich habe sie geliebt, flüsterte Tommy vor sich hin.


      Freitag, 25. September 1942


      Knaben Molybdängruben AS


      Rosenkrantz’ gate


      Oslo


      Nachdem sie aus der Straßenbahn gestiegen war, blieb Agnes einen Moment stehen und ließ den Blick schweifen. Auf der Karl Johans gate waren keine Patrouillen zu sehen, keine Kontrollposten. Ein Mann kam auf sie zu und versuchte offenbar, mit ihr zu flirten. Sie wich seinem Blick aus und schob sich den Hut in die Stirn, um ihre Augen zu verbergen. Die harten blauen Kontaktlinsen brannten auf den Augäpfeln, als entzögen sie ihnen alle Feuchtigkeit.


      Sie bog von der Stortingsgata in die Rosenkrantz’ gate. Jetzt gab es keinen Weg mehr zurück. Vor dem Eingang der Grubengesellschaft hämmerte ihr Herz so laut, dass sie überzeugt war, alle könnten es hören.


      An der provisorischen Schleuse hinter der Eingangstür standen ein bewaffneter deutscher Unteroffizier und ein einfacher Soldat mit einer Schmeisser vor der Brust. Gelangweilt wedelte der Unteroffizier mit der Hand und fragte nach ihren Papieren. Er studierte sie oberflächlich und durchwühlte dann Agnes’ Handtasche. Ohne sie richtig anzusehen, erteilte er anschließend dem Soldaten den Befehl, sie abzutasten.


      »Sie können weitergehen!«, sagte der Unteroffizier, als der Soldat mit unsicheren Bewegungen fertig geworden war. Agnes schaffte es, ihre Nervosität im Zaum zu halten. Es fühlte sich beinahe so an, als existierte sie nicht mehr, ja, als hätte sie nie existiert.


      Das Echo ihrer Schritte hallte unter der hohen Decke wider und mischte sich mit den leisen Gesprächen der Frauen und dem Klingeln der Telefone.


      Als sie vor dem Empfangstresen der Grubengesellschaft stand, war sie Fräulein Irene Bjørnsen aus Hamar, niemand sonst. Ohne sich in der großen Lobby umzusehen, brachte sie ihr Anliegen vor.


      Die Empfangsdame, eine Frau mittleren Alters, musterte Agnes skeptisch, als wollte sie sagen, dass es nichts nutze, sich herauszuputzen wie ein Flittchen, wenn man in dieser Firma eine Anstellung bekommen wolle. Direktor Rolborg sei nicht so wie andere Männer.


      »Haben Sie Ihre Zeugnisse dabei?«


      Agnes lächelte ihr gewinnendstes Lächeln und griff in ihre Handtasche.


      »Ausweis?«


      Wieder lächelte Agnes und schob die Dokumente über den Tisch.


      »Fräulein«, sagte eine Stimme neben ihr. Ein Mann starrte ihr in die Augen, und fast hatte es den Anschein, als würde er die künstlichen Linsen hinter der Brille erkennen.


      »Entschuldigen Sie, Fräulein …« Er sah ihr noch immer in die Augen. Agnes lächelte ihn an, bis er rot wurde. »Stehende Order, Fräulein, ich versichere Ihnen, dass …« Er brach ab und griff nach ihrer Handtasche.


      Erst jetzt wurde Agnes bewusst, dass es sich um einen zivilen Wachmann handeln musste. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, rücklings auf den Marmorboden zu fallen, doch der Mann warf nur einen kurzen Blick in ihre Handtasche, ohne darin herumzuwühlen. Das steife Toilettenpapier rieb bei jeder Bewegung an ihrem Unterleib, doch diesmal wurde ihr nicht übel. Erleichtert nahm sie die Handtasche zum zweiten Mal entgegen. Der Wachmann nickte ihr stumm zu, schien sich aber noch immer beängstigend für ihre Augen zu interessieren.


      »Es ist schon jemand beim Herrn Direktor«, sagte die Empfangsdame. »Und eine andere Bewerberin wartet bereits. Die Treppe hoch und dann links. Der Name steht an der Tür. Nehmen Sie oben Platz. Sie werden von seiner Chefsekretärin aufgerufen.«


      »Dann …«, begann Agnes leise, innerlich wie erstarrt, »… wird auch die Chefsekretärin bei dem Gespräch anwesend sein?«


      »Aber natürlich«, sagte die Empfangsdame, sichtlich überrascht, dass jemand eine solche Frage stellen konnte.


      Agnes war darauf nicht vorbereitet, sie hatte mit dieser Möglichkeit nicht einmal im Traum gerechnet. Niemand hatte das offenbar. Der ganze Schutzwall gegen die Wirklichkeit, den sie in ihrem Inneren errichtet hatte, fiel in sich zusammen. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, die Welrod einzuschießen, außerdem musste die Waffe nach jedem Schuss neu geladen werden. Und damit sollte sie jetzt zwei Menschen töten? Wie soll das gehen, dachte sie. Und wen erschieße ich zuerst? Eine Frau? Vielleicht eine Mutter, eine … Jemanden, der für die Nazis arbeitet, versuchte sie, sich zu beruhigen. Wie der Mann ihrer Mutter. Wie der Forschungsdirektor selbst.


      Die Empfangsdame musterte sie noch immer skeptisch.


      »Entschuldigen Sie«, sagte Agnes, rückte ihre Brille zurecht und rang sich ein Lächeln ab. »Kann ich mich hier irgendwo frisch machen?«


      Die Frau deutete nach rechts und konzentrierte sich dann wieder auf Agnes’ Papiere, wobei sie langsam den Kopf schüttelte. Agnes nickte dem Wachmann zu, der links vom Eingang auf einem Stuhl saß, und wartete. Seinem Blick entnahm sie, dass er in ihr nur eine attraktive Frau sah. Er folgte ihr mit den Augen, als sie sicheren Schrittes auf das Messingschild zuging. Ohne zu zittern, legte sie die Hand auf die Klinke. Im Toilettenraum schaute sie sich um. An den Waschbecken stand niemand, und die Kabinen waren alle unbesetzt. Agnes sah sich selbst als blauen Schatten im Spiegel und ging die wenigen Schritte zur vereinbarten Kabine. Sie schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit dem Rücken von innen dagegen. Ihr Herz raste.


      Als sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, hörte sie, wie die Tür zum Toilettenraum geöffnet wurde. Ihr Atem stockte. Wie versteinert wartete sie darauf, dass die Person hereinkam.


      Bestimmt der Wachmann, dachte sie.


      Im nächsten Moment hörte sie ein unbestimmbares Geräusch, dann fiel die Tür zur Empfangshalle zu, und die Geräusche von draußen verstummten. Alles wurde still.


      Eine Frau, dachte Agnes. Das muss eine Frau sein.


      Dünne Stilettoabsätze liefen über den Boden. Agnes presste sich an die Kabinenwand, die fast bis unter die Decke reichte. Sie atmete durch die Nase und hörte, wie die Schritte draußen stehen blieben.


      Es gelang ihr nicht, die Geräusche, die zu ihr in die Kabine drangen, richtig einzuordnen. Das Hämmern des Pulses in ihrem Kopf war ohrenbetäubend. Mitunter dachte sie sogar, dass sich mehr als eine Person im Raum befinden musste. Vielleicht war es das Geräusch einer Handtasche, die geöffnet wurde, vielleicht ein Pistolengurt, vielleicht hatte der Unteroffizier sie in die Falle gelockt. Der Mann, den Kaj Holt hier drinnen hatte, konnte ja auch ein Überläufer sein.


      Nach etwa einer Minute bewegte sich die Person, die vor den Kabinen stand, wieder. Die Schritte entfernten sich langsam und verschwanden durch die Tür.


      Die Pistole lag genau da, wo sie liegen sollte. Agnes verschwendete keine Zeit. Sie legte den Deckel des Spülkastens wieder richtig auf und versuchte, so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Dann riss sie die Plastikumhüllung von der Welrod – sicher mehrere Meter –, verstaute sie im Mülleimer und deckte sie mit Toilettenpapier zu. Obenauf legte sie noch ein paar zusammengeknüllte Papierhandtücher.


      Ein paar Sekunden lang betrachtete sie das merkwürdige schwarze Stahlrohr. Sie flehte zu Gott, dass die Waffe noch funktionierte und dass wirklich ein Projektil in der Kammer war. Sie öffnete ihre Handtasche, und das Ding passte wie versprochen hinein.


      Dann schickte sie ein Stoßgebet gen Himmel und ging zurück in die Lobby.


      Donnerstag, 19. Juni 2003


      Schönefeld


      Berlin


      Der Flughafen Schönefeld im alten Ostberlin war klein und heruntergekommen, aber das kümmerte Tommy Bergmann nicht. Er war in Gedanken mit ganz anderen Dingen beschäftigt, als er seine Zigarette draußen vor der Abflughalle in dem überfüllten Aschenbecher ausdrückte. Peter Waldhorsts letzte Worte klangen ihm noch immer in den Ohren.


      Ich habe sie geliebt.


      Warum hatte er ihm das erzählt?


      Im Gebäude blieb Tommy zwischen einer Horde angetrunkener Engländer und einem Mann und einer Frau stehen, die sich weinend in den Armen lagen. Er stellte seine Reisetasche auf den Boden und drehte sich um. Erst einmal, dann noch einmal. Dann studierte er die Abflugtafeln. Zwei Polizisten gingen durch die Halle. Tommy starrte auf den Pistolengurt des einen und auf den mitgeführten Schäferhund mit Maulkorb.


      Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass Peter Waldhorst ihn irgendwie eingelullt hatte, wie in eine Art Nebel, so dass er nicht mehr klar sehen konnte. Er nahm seine Reisetasche und ging zurück zum Ausgang.


      Ich habe sie geliebt, sagte er noch einmal vor sich hin.


      Ich habe sie geliebt?


      Wenn Krogh Agnes Gerner wirklich getötet hatte, und Waldhorst …


      Die Türen vor ihm öffneten sich. Er hörte, wie Oslo aufgerufen wurde, gefolgt von seinem Namen. Er sah auf seine Armbanduhr. Wie lange hatte er eigentlich in diesem Straßencafé gesessen? Hadja hatte ihn angerufen, aber auch diesmal hatte er das Gespräch nicht angenommen. Plötzlich spürte er die drei oder vier Bier, die er getrunken hatte, um auf andere Gedanken zu kommen. Sie drückten auf seine Blase.


      Am Gate wurde er schon ungeduldig erwartet. Die Frau sah demonstrativ auf die Uhr.


      »Tut mir leid«, sagte Tommy und steuerte auf die Toiletten zu.


      »Mister Bergmann!«, rief die Flughafenmitarbeiterin hinter ihm her.


      Tommy ging einfach weiter. Den Flug zu verpassen war nicht das Schlimmste, was passieren konnte. Vielleicht machte das sogar Sinn.


      Ich habe sie geliebt, dachte er wieder, als er vor dem Pissoir stand.


      Kurz darauf klingelte sein Handy. Er betrachtete sich im Spiegel. Die Ringe unter seinen Augen sahen etwas weniger dunkel aus, seine Haut wirkte fast wieder lebendig. Noch einmal – vermutlich zum letzten Mal – wurde sein Name aufgerufen.


      »Was gibt’s denn?«, fragte Tommy. Er ignorierte den bösen Blick der Frau in dem beigen Kostüm und ging an ihr vorbei über die Gangway zu der Norwegian-Maschine, die auf ihn wartete.


      »Wir haben den Gerichtsbeschluss für die Hausdurchsuchung bei Vera Holt«, sagte Reuter.


      »Nicht schlecht«, sagte Tommy in der Flugzeugtür. Jetzt konnte er nicht mehr zurück. Er ging durch den Mittelgang und genoss für einen Augenblick die bösen Blicke all der Idioten um ihn herum. »Lass uns später darüber reden«, sagte er. »Sobald ich gelandet bin.« Er fand seinen Sitz, stellte seine Tasche in den Mittelgang und überließ es der bereits reichlich verärgerten Flugbegleiterin, einen Platz dafür zu finden.


      »Boarding completed«, war über die Lautsprecher zu hören.


      »Okay. Ruf mich an, wenn du da bist«, sagte Reuter.


      »Und sorg dafür, dass Halgeir mitkommt«, sagte Tommy.


      Aus Oslo kam ein Grunzen. Keiner von ihnen mochte Halgeir Sørvaag, aber der Mann war unübertroffen, wenn es darum ging, bei einer Durchsuchung die Nadel im Heuhaufen zu finden.


      »Und, hast du diesen Waldhorst getroffen?«, fragte Reuter.


      Das Flugzeug hatte sich bereits vom Gate gelöst und war nun auf dem Weg zur Startbahn. Die Flugbegleiterin kam auf Tommy zu und gab ihm zu verstehen, dass er das Gespräch beenden müsse.


      »Wir sprechen darüber, wenn ich gelandet bin«, sagte er. »Ich muss jetzt auflegen.«


      »Hör mal«, sagte Reuter.


      Tommy seufzte.


      »Eine ziemlich komische Sache ist da aufgetaucht. Vielleicht nicht so wichtig, aber …«


      »Gibt es bei diesem Fall eigentlich irgendetwas, das nicht merkwürdig ist?«, fragte Tommy.


      »Wir haben heute den Abschlussbericht von der Rechtsmedizin bekommen.«


      »Über Krogh?«


      »Nein, über die drei in der Nordmarka.«


      Tommy straffte sich. »Und?«, fragte er leise.


      »In dem Grab, das war nicht das Dienstmädchen.«


      Tommy bekam eine Gänsehaut auf den Armen. »Nicht das Dienstmädchen?«


      »Möglich, dass sie noch lebt«, sagte Reuter, dann beendeten sie das Gespräch.


      Tommy schaltete das Handy aus und ließ es auf seinen Schoß fallen. Erschöpft legte er den Kopf an die Nackenstütze, als das Flugzeug die Startbahn erreichte. Ein Bild tauchte vor seinem inneren Auge auf. Zwei weibliche und eine männliche Person sind in der Nordmarka gefunden worden, hatte Reuter noch gesagt. Das Dienstmädchen musste davongekommen sein, aber wie?


      Einer Eingebung folgend, zog Tommy das Foto aus seiner Innentasche. Mit Waldhorst und Agnes Gerner. Mittsommer 1942. Und neben Agnes Gerner ein dunkelhaariger, zehn Jahre älterer Mann. Gustav Lande.


      Lande!, dachte Tommy.


      Er war der Mann auf der Fotografie bei Waldhorst zu Hause. Der Mann auf dem Felsen. Und die Frau neben ihm musste seine erste Frau sein. Hochschwanger mit dem später getöteten Mädchen.


      Aber warum, dachte Tommy, als das Flugzeug abhob.


      Warum hat Peter Waldhorst eine Fotografie von Gustav Lande und seiner hochschwangeren ersten Frau bei sich zu Hause stehen?
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      Freitag, 25. September, 1942


      Knaben Molybdängruben AS


      Rosenkrantz’ gate


      Oslo


      Ihr Blick fiel auf die Rückseite der beiden Bilderrahmen, die auf dem Schreibtisch standen. Was würde ein Mann in einem solchen Büro aufstellen, wenn nicht Fotos von Frau und Kindern?


      Agnes verfluchte sich für diesen Gedanken. Vorsichtig änderte sie ihre Sitzhaltung, der Stuhl stand schräg vor dem Schreibtisch. Das Toilettenpapier drückte sich in ihre Haut wie Metall. Sie schnitt eine Grimasse und versuchte, sie mit einem Lächeln zu überspielen.


      Direkt neben ihr saß die Chefsekretärin. Agnes löste den Blick von den Bilderrahmen und hielt ihre Handtasche fest umklammert.


      »Nun, wir werden dann ja vielleicht bald zusammenarbeiten, ich werde – sollten wir uns für Sie entscheiden – Ihre direkte Vorgesetzte sein«, sagte die Chefsekretärin etwas nervös. Sie ließ den Satz ausklingen und sah wieder zu Forschungsdirektor Rolborg hinüber. Er blätterte in Agnes’ Papieren, ohne auch nur einmal aufzublicken. Hin und wieder grunzte er beim Lesen. In diesen Momenten erstarrte sein ausdrucksloses Gesicht zu einer Maske, so dass er fast schon tot aussah.


      Agnes spürte, dass auch sie selbst blass war. Sie fror, als spürte sie den nahen Tod. Wie hatte sie so naiv sein können zu glauben, dass sie eine Chance hatte, hier lebendig wieder herauszukommen? Schließlich gab es nur einen Weg nach draußen, und der führte an den Wachen vorbei.


      Für einen Augenblick fürchtete sie, ohnmächtig zu werden. Schwindel erfasste sie, als sie noch einmal den Gedanken zuließ, dass der Direktor bestimmt mehrere Kinder hatte, sicher drei oder vier.


      »Meine Liebe, Sie müssen nicht nervös sein. Dafür gibt es doch gar keinen Grund«, sagte die Chefsekretärin, an deren Namen Agnes sich beim besten Willen nicht erinnern konnte, obwohl sie ihr erst vor wenigen Minuten vorgestellt worden war. Die Frau stand auf und legte Agnes eine Hand auf die Schulter. »Soll ich Ihnen nicht doch das Cape abnehmen? So warm wie es hier drinnen ist?«


      Auf einmal schienen all ihre Körperfunktionen auszusetzen, ihr Herz stoppte die Blutzufuhr, und Agnes rutschte auf dem Stuhl immer tiefer, als versänke sie im Moor.


      »Möchten Sie ein Glas Wasser?«, fragte die Chefsekretärin. Sie war ganz anders, als Agnes sie sich vorgestellt hatte. Ihre Augen waren ebenso freundlich wie ihre Stimme mit dem kaum wahrnehmbaren Sørlanddialekt. Diese Frau war doch sicher verheiratet und hatte Kinder. Agnes konnte keinen einzigen rationalen Gedanken mehr fassen. Die sentimentalen Gefühle drohten sie zu überwältigen, und ihr Ziel geriet ihr mehr und mehr aus den Augen. Der Job, den sie zu erledigen hatte, kam ihr unausführbar vor.


      Es musste jetzt sofort geschehen. Tat sie es nicht gleich, würde sie es nie mehr schaffen. Sie hörte, wie die Chefsekretärin im angrenzenden Raum Wasser in ein Glas goss. Schnell blickte sie zu Forschungsdirektor Rolborg. Er saß ihr direkt gegenüber, die Nase jetzt aber tief in den Papieren der Bewerberin, die sich vor ihr vorgestellt hatte.


      In Agnes’ Kopf war nur noch ein gleichmäßiges Rauschen, ein elektrischer Impuls. Sie hörte nichts mehr, nicht den Lärm, der durch das geöffnete Fenster hereinkam, nicht die Worte der Frau, die noch immer im Nebenraum war.


      Ein Schuss im Lauf, dachte sie.


      Dann setzte die Sekretärin sich in Bewegung. Ihre Absätze klapperten über den Parkettboden, und das Geräusch schnitt durch den Nebel in Agnes’ Kopf.


      Sie öffnete ihre Handtasche, ohne auch nur daran zu denken, was geschehen würde, wenn die Welrod ein Klicken von sich gab. Rolborg war noch immer murmelnd in die Papiere vertieft.


      Ein Geräusch kam von draußen herein. Die Straßenbahn. Sie rumpelte wie von Gott geschickt über die Stortingsgata. Rolborg würde es nicht einmal hören, wenn die schlanke Sekretärin zu Boden ging.


      Der Abstand zwischen den beiden Frauen betrug jetzt kaum mehr zwei Meter.


      Die Chefsekretärin erkannte im Bruchteil einer Sekunde, was Agnes auf sie gerichtet hatte. Sie öffnete ihren Mund zu einem lautlosen Schrei.


      Das Klirren des Glases, das auf dem Boden aufschlug, wurde vom Quietschen der Straßenbahn draußen vor dem Fenster übertönt. Agnes stand breitbeinig da, beide Hände um den Schaft der Waffe gelegt. Den Blick dieser Frau würde sie nie mehr vergessen. Langsam, als hätte sie alle Zeit der Welt, drehte sie sich zu Forschungsdirektor Rolborg um. Das Gegenlicht vom Fenster hüllte ihn beinahe in einen Glorienschein. Sein Gesicht war nicht richtig zu erkennen. Agnes’ Blick zuckte kurz zu den Häusern auf der anderen Straßenseite, aber von dort würde sie niemand sehen, der graue Film, der das Fenster bedeckte, würde es verhindern.


      Rolborg war so perplex, dass er nicht einmal den Mund öffnen konnte. Er saß wie festgenagelt auf dem hohen Bürostuhl, während ein erstickter Laut, wie von einem verwundeten Tier, über seine Lippen kam. Agnes zog den Ladegriff der Welrod zurück. Mit vier Schritten war sie bei ihm. Rolborg versuchte verzweifelt, aus seinem Stuhl hochzukommen, schien aber noch immer nicht zu verstehen, was genau vor sich ging.


      Das leise Ploppen, das sich mit den letzten Geräuschen der Straßenbahn mischte, die die Kreuzung an der Stortingsgata passiert hatte, war kaum zu hören. Rolborg sank zurück in seinen Stuhl und gab ein leises Stöhnen von sich. Er starrte auf das Loch in seiner Anzugjacke und presste die Hand auf das Blut, das durch den gestreiften Stoff sickerte. Agnes zog den Ladegriff erneut zurück.


      Rolborg blickte ein letztes Mal zu ihr auf. »Svein«, sagte er, »Svein.«


      Agnes zielte noch einmal auf seine Brust und drückte ab. Sie konnte ihm nicht in den Kopf schießen. Aber das spielte keine Rolle. Der Mann war bereits tot, zwei Kugeln in die Herzgegend hatten gereicht. Agnes trat ans Fenster und untersuchte ihr Cape, es hatte kein Blut abbekommen. Als sie die Welrod in den linken Ärmel schieben wollte, begann sie am ganzen Körper zu zittern. Zwei Meter vor ihr saß der leblose Rolborg. Sein Kopf drohte, auf die Schreibtischplatte zu kippen.


      Agnes drehte ganz langsam den Kopf. Dann hefteten ihre Augen sich auf die tote Sekretärin. Um den Frauenkörper hatte sich bereits eine Blutlache gebildet.


      Agnes nahm die gefälschten Ausweispapiere, die blutbespritzt auf dem Schreibtisch lagen. Zwei der leeren Hülsen lagen direkt vor ihren Füßen, sie bückte sich und hob sie auf, die dritte fand sie neben dem Stuhl, auf dem sie gesessen hatte.


      Vorsichtig setzte sie sich wieder hin, als wäre nichts von alledem passiert. Sie öffnete ihre Handtasche, legte die Papiere und die drei Hülsen hinein und schob alles wieder ganz nach unten. Fünf Minuten blieb sie regungslos auf dem Stuhl sitzen. Sie konnte das Büro noch nicht verlassen, sie war erst ein paar Minuten hier. Oder spielte ihr Zeitgefühl ihr einen Streich? Sie musste gehen. Warum hatte ihr niemand gesagt, was sie hinterher tun sollte, das war doch Wahnsinn, der blanke Wahnsinn!


      In regelmäßigen Abständen waren draußen Schritte zu hören. Der Boden rund um die Sekretärin war jetzt dunkelrot. Agnes versuchte sich einzureden, dass die Frau nur schlief. Oder dass jemand anderes sie ermordet hätte, wenn sie nicht dazu bereit gewesen wäre.


      Irgendwann musste sie raus.


      Wie durch ein Wunder war der Flur menschenleer, als sie Rolborgs Büro verließ. Sie hörte nur das Lachen einer Frau durch eine offene Tür hinter ihr. Die Treppenstufen kamen ihr wie mannshohe Klippen vor, aber es gelang ihr, sich auf den Beinen zu halten.


      Die Empfangsdame zog die Augenbrauen zusammen, als sie auf Agnes aufmerksam wurde, die nun mitten in der Lobby stand. »Sind Sie schon fertig?«


      Agnes nickte und machte ein paar Schritte auf den Empfangstresen zu. Sie war leichenblass. »Ja«, sagte sie leise.


      Die Empfangsdame rief eine junge Frau in Agnes’ Alter zu sich, vermutlich die nächste Kandidatin, die zum Vorstellungsgespräch wollte.


      »Ich soll Ihnen von Herrn Rolborg ausrichten, dass er in den nächsten Minuten nicht gestört werden möchte«, sagte Agnes. »Die Chefsekretärin meldet sich bei Ihnen.«


      Die Empfangsdame nickte mürrisch.


      »Auf Wiedersehen«, sagte Agnes, als die Frau gerade ansetzen wollte, noch etwas zu sagen. Dann klingelte ihr Telefon. Die Empfangsdame schien einen Moment zu zögern.


      Agnes nahm all ihre Kraft zusammen und drehte sich um. Ohne nach rechts oder links zu blicken, ging sie auf den Ausgang zu. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass der Wachmann herbeieilte und ihr die Tür zu der Schleuse öffnete, in der die beiden Deutschen standen. Agnes versuchte, ihn anzulächeln. Er sagte ein paar Worte, aber sie verstand nicht, was er sagte. Dann schlich sie an dem Unteroffizier und dem Soldaten vorbei.


      Draußen regnete es leicht. Agnes ging so langsam sie konnte die leere Rosenkrantz’ gate entlang. Den Blick fest auf die nur vierzig oder fünfzig Meter entfernte Bäckerei an der Ecke zur Kjeld Stubs gate gerichtet, konzentrierte sie sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ein Mann kam auf sie zu, löste sich aber direkt vor ihr auf. Hinter ihr jagten sie die Unsichtbaren. Bald würde sie sich nicht mehr bewegen können. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis die beiden Deutschen aus dem Gebäude der Grubenverwaltung stürmten, das Feuer auf sie eröffneten und sie von Kugeln durchsiebt im Rinnstein liegen blieb. Wenige Meter von dem rettenden Taxi entfernt, das vor der Bäckerei wartete.


      Nur noch zehn Meter, flüsterte sie. Jemand kam in einer etwas zu engen Chauffeursuniform aus der Bäckerei. Es war ihr Pilger. Ohne sie anzusehen, ging er zum Wagen. Agnes stieß fast mit Passanten zusammen, die ihr entgegenkamen, als sie die Straße überquerte. In Gedanken sah sie, wie die Empfangsdame in diesem Moment an Rolborgs Bürotür klopfte und Sekunden später so grell aufschrie, dass es bis hierher zu hören wäre. Sie durfte sich auf keinen Fall umdrehen! Warum musste sie nur das blaue Kleid tragen, so war sie doch noch aus großer Entfernung zu erkennen! Los, dachte sie, mach endlich den Motor an! Dann heulte die Maschine auf. Die letzten Meter rannte sie, obwohl sie genau wusste, dass sie das nicht durfte. Sie wollte sich einfach in Sicherheit bringen. Sie kletterte auf den Rücksitz und knallte die Tür zu. Kurz darauf waren sie schon auf der Rådhusgata.


      Agnes drehte sich um und warf einen letzten Blick in die Rosenkrantz’ gate. Aber es geschah nichts, es schienen nur immer mehr Menschen zusammenzulaufen. Oder bildete sie sich auch das ein? Sie sah ein Auto, nein zwei, aber es stürmten keine Soldaten auf die Straße, keine Patrouillen der Staatspolizei.


      »Das Cape«, sagte der Pilger, »zieh es aus …«


      Er warf ihr durch den Rückspiegel einen raschen Blick zu, seine Augen wirkten hart und leblos. Und war da nicht auch Angst zu sehen? Panik? Das kann ich jetzt gar nicht gebrauchen, dachte Agnes und streifte das Cape ab. Aus der Papiertüte, die im Fußraum stand, nahm sie einen beigen Umhang und schob dann das blaue Cape unter den Sitz. Ihre Finger berührten den Lauf der Sten Gun. Noch einmal sah sie das Gesicht der Chefsekretärin vor sich. Die Frau hatte ihr doch nur Gutes gewollt, und dann der Schock, als sie mit dem Wasserglas in der Hand dastand, um sich herum ihr eigenes Blut.


      »Auftrag ausgeführt?«, fragte der Pilger mit bemerkenswert ruhiger Stimme. Er schaltete hoch, und das Auto fuhr zügig über die Rådhusgata.


      Agnes murmelte so etwas wie »Ja«, ohne seinem Blick im Rückspiegel zu begegnen. Sie warf die Brille in ihre Handtasche, schob den blauen Hut hinter die Rückbank, legte sich hin und zog sich die Perücke vom Kopf. Unter dem Fahrersitz lag ein breitkrempiger hellbrauner Hut. Sie setzte ihn auf, kam wieder hoch und hielt krampfhaft die Tränen zurück, als sie die brennenden Kontaktlinsen aus ihren Augen entfernte. Nebenbei nahm sie wahr, dass sie in Richtung Sagene oder Bjølsen fuhren.


      Nach einer Viertelstunde bog der Pilger in eine schmale Toreinfahrt, die gleich hinter ihnen geschlossen wurde. Er bremste abrupt. Agnes sah sich verwirrt um. Sie befanden sich in einer Art Autowerkstatt. Hinter ihnen auf der Straße rumpelte eine Straßenbahn vorbei, genau wie bei Rolborg. Wer ist Svein, fragte sie sich. Ob das sein Sohn ist?


      Der Pilger öffnete die hintere Tür, und das Coupé füllte sich mit dem Geruch von Motoröl und Farbe. Plötzlich war auch die Übelkeit wieder da. Ohne mit ihr zu sprechen, zog er die Dinge unter dem Sitz hervor. Die Sten Gun strich an ihren Beinen entlang.


      »Die Papiere«, sagte er. »Und die Hülsen, falls du es geschafft hast …«


      Sie öffnete ihre Tasche und reichte ihm die zusammengefalteten Unterlagen. Rolborgs Blut darauf hatte sich schwarz verfärbt.


      Der Pilger holte die Patronen aus der Welrod und gab beides dem Mann in dem schmutzigen Overall. Dann schien er es zu bereuen und nahm Waffe und Patronen wieder an sich.


      »Oh, mein Gott«, stieß Agnes hervor. »Oh, mein Gott!« Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen und ließ ihren Gefühlen freien Lauf.


      Der Pilger setzte sich zu ihr auf die Rückbank.


      »Nimm mich in die Arme«, sagte sie.


      Mit unruhigem Blick schaute er aus dem Fenster, als wäre in der kleinen, grün gestrichenen Werkstatt irgendetwas zu sehen.


      »Du weißt, dass ich die Waffe nicht behalten kann«, sagte er leise. »Kannst du sie mitnehmen? Hier kann sie nicht bleiben. Nimm du sie.« Er reichte ihr die Welrod und die Patronen.


      »Ich? Was soll ich denn damit?«


      »Es ist besser so.« Der Pilger schob die Patronen mühsam wieder ins Magazin.


      »Und wenn meine Wohnung durchsucht wird … oder ich unterwegs kontrolliert werde?«


      »Sie suchen nach einer Blondine, nicht nach dir. Versteck sie bei Gustav Lande, da wird niemand suchen. Und sollte irgendjemand die Waffe finden, wird man sie mit ihm in Verbindung bringen, nicht mit dir«, sagte der Pilger ruhig und schob ihr die Welrod wieder in den Ärmel. »Im Büro liegen ein beiger Rock, eine weiße Bluse und ein paar neue Schuhe für dich.« Er deutete mit dem Kopf in die Richtung.


      Agnes drehte sich um. Irgendwie hatte es den Anschein, als wären sie hier vollkommen isoliert von der Welt. Der Mann im Overall starrte in die Papiertüte, die der Pilger ihm gegeben hatte.


      »Alles okay? Geht’s dir gut?«, fragte der Pilger, ohne sie anzusehen. Kühl und distanziert, als wäre sie irgendjemand und die Frage vollkommen unbedeutend.


      »Gut?«, fragte sie leise.


      Der Pilger öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schwieg dann aber.


      Agnes stieg aus und warf die Autotür zu. Das metallische Geräusch hallte unter dem hohen Werkstattdach wider. Der Gestank des Motoröls erstickte sie fast.


      »Toilette?«, fragte sie den Mann im Overall, der ans andere Ende der Werkstatt gegangen war. Er musterte sie eine Weile. Dann zeigte er stumm nach oben zur Galerie. Agnes legte den Kopf in den Nacken und wurde geblendet vom Licht, das durch die Fenster in der ersten Etage drang. Sie hielt sich am Geländer fest, als sie nach oben ging. Der Pilger folgte ihr.


      »Lass mich in Ruhe«, fauchte sie ihn an.


      Die Toilette lag auf der Rückseite des Büros. Zu weit entfernt, als dass sie es noch schaffen konnte. Sie erbrach sich auf die Türschwelle, stand breitbeinig da und starrte auf ihr eigenes Erbrochenes.


      Der Pilger blieb hinter ihr stehen. »Du musst dir die Vaseline aus den Haaren waschen«, sagte er nur.


      Agnes ging in die Knie und hob ihren Hut auf. Diesmal gelang es ihr nicht, die Tränen zurückzuhalten. Sie presste sich die Hände auf die Augen.


      »Das wird schon«, sagte der Pilger und legte endlich seine Arme um sie. »Das wird schon.«


      »Ich muss mich jeden Morgen übergeben«, sagte sie leise. »Weißt du, was das heißt?«


      Er schwieg, ließ sie aber los.


      »Liebst du mich?«, flüsterte sie und stand auf.


      Der Pilger sah an ihr vorbei in die kleine, verdreckte Toilette.


      Er blinzelte.


      »Carl Oscar? Sag, dass du mich liebst.« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. Es war im Laufe der letzten Wochen alt geworden, um die Augen hatte er Fältchen bekommen, und eine tiefe Furche hatte sich zwischen seine Augenbrauen gegraben.


      Er nahm ihre Hände weg, wandte sich ab und verließ das Büro. Dann hörte sie, wie er die Treppe hinunterging.


      Agnes spülte sich unzählige Male den Mund aus. Das Erbrochene ließ sie auf dem Boden zurück.


      Sie blickte von der Galerie nach unten in die kleine Werkstatt. Der Mann mit dem Overall hatte sich über ein Ölfass gebeugt, aus dem Flammen leckten. Er warf die Tüte mit ihren Sachen und der Perücke hinein.


      Der Pilger stand über die Motorhaube des Wagens gebeugt.


      Agnes konnte sich irren, aber es sah so aus, als weinte er.


      Donnerstag, 19. Juni 2003


      Flughafen Gardermoen


      Oslo


      Als die Türen aufgingen, sah Tommy als Erstes eine Gruppe Menschen, die enttäuscht über seinen Anblick zu sein schienen. Sie rissen ihre Blicke von ihm los und stürzten sich stattdessen auf den Mann hinter ihm.


      Das Lachen und die Wiedersehensfreude um ihn herum deprimierten ihn nur noch mehr. Hadja wartete sicher auf ihn, aber die Sache mit ihr musste er irgendwie zu Ende bringen, ehe sie richtig begann. Während er auf sein Gepäck wartete, hatte er die Nachrichten auf seinem Handy gelesen. Ruf mich an! Ich vermisse dich! Hadja. Er musste es wirklich beenden, am besten noch heute Nacht!


      Dann sah er Reuter, der eine Hand in die Höhe reckte. Die letzten Tage schienen ihm ziemlich zugesetzt zu haben. Er war unrasiert, und seine sonst immer sorgsam gekämmten Haare hingen ihm ungewaschen in die Stirn. »Sorry, hab’s nicht mehr geschafft, Blumen zu kaufen«, sagte er und reichte Tommy ein paar Papiere, die er hinter dem Rücken gehalten hatte. Tommy ignorierte den Witz.


      »Der Wagen steht draußen«, sagte Reuter und nahm Tommys Tasche.


      Tommy ging langsam, beinahe widerwillig auf den Ausgang zu und las die Ergebnisse der Rechtsmedizin.


      Korrektur: ein Kind, Alter vermutlich zwischen 8 und 9, eine Frau zwischen 20 und 25, und ein Mann zwischen 20 und 25.


      »Verflucht seltsam das Ganze.«


      Reuter fuhr auf die linke Spur und sagte: »Ich verstehe nur nicht, warum das Dienstmädchen sich nie gemeldet hat. Sie gilt seit 1942 als vermisst. Dafür muss es doch einen Grund geben.«


      »Vielleicht konnte sie sich nicht melden«, sagte Tommy, »weil sie auch ermordet wurde.«


      Reuter schüttelte den Kopf und zog die Augenbrauen zusammen.


      »Vielleicht wurde sie an einem anderen Ort ermordet«, sagte Tommy.


      Reuter nickte bedächtig. »Aber wer ist dann der Mann, der gemeinsam mit Agnes Gerner und dem Kind begraben wurde?«


      »Keine Ahnung«, sagte Tommy. »Vielleicht hat Krogh das Dienstmädchen wirklich woanders getötet«, überlegte er.


      »Du glaubst noch immer, dass es Krogh war?«


      Tommy nickte und grunzte bestätigend. Dann kam ihm ein abenteuerlicher Gedanke. Er nahm den Notizblock aus der Innentasche seiner Jacke und schlug die letzten Seiten auf.


      Reuter schaltete ihm die Leselampe unter der Decke ein.


      »Gretchen«, las Tommy vor.


      »Gretchen?«, fragte Reuter.


      Tommy hob den Blick und starrte auf die roten Bremslichter vor ihnen. »Wie hieß das Dienstmädchen noch mal?«, fragte er.


      »Johanne Caspersen«, sagte Reuter.


      »Kein zweiter Vorname?«


      »Nein«, sagte Reuter. »Warum?«


      »Nur so eine Idee«, sagte Tommy, ließ sich nach hinten in den Sitz fallen, legte den Notizblock auf seinen Schoß und schloss die Augen. Das Gefühl, von Waldhorst hinters Licht geführt worden zu sein, wollte nicht verschwinden. Ich habe sie geliebt, dachte er. Und dass er angeblich etwas Banales übersehen hatte.


      »Vera Holt«, sagte Reuter, »ist übrigens eine Verdächtige ganz nach meinem Geschmack. Sie ist total durchgedreht, hat ein perfektes Motiv und ist bereits hinter Schloss und Riegel.«


      »Ja, ein perfektes Motiv«, brummte Tommy. »Trotzdem stimmt mit diesem Waldhorst irgendwas nicht.«


      Reuter seufzte. Tommy wurde in den Sitz gedrückt, als die Tachonadel die hundertvierzig passierte. »Natürlich stimmt mit dem was nicht. Der war schließlich Gestapo-Offizier und davor bei der Abwehr. Das ist ein ganz Überzeugter gewesen, aber das wusstest du doch schon vorher.«


      »Das meine ich nicht«, sagte Tommy. »Der hält irgendwas zurück.«


      »Wie lautet das erste Gebot für jeden Ermittler?«, fragte Reuter und überholte laut schimpfend einen BMW.


      »Mach einen Fall nicht schwieriger als unbedingt nötig«, sagte Tommy.


      »In diesem Fall heißt das wohl: Halte Waldhorst aus der Sache heraus.«


      »Er hat mir nicht alles gesagt, da bin ich mir sicher.«


      »Vergiss es«, sagte Reuter. »Waldhorst weiß bestimmt mehr über das Böse in dieser Welt, als du und ich wissen wollen und verkraften würden, Tommy.«


      »Wir müssen die Passagierlisten zwischen Oslo und Berlin überprüfen. Leihwagen, Zugtickets, Fähren, alles. Sein Name lautet jetzt Peter Ward, aber da er bei der CIA gearbeitet hat, könnte er durchaus noch ein paar alte Pässe haben. Möglicherweise ist er sogar unter seinem alten Namen Waldhorst geflogen. Wundern würde mich das nicht.«


      Reuter schluckte das Wort, das er auf der Zunge hatte, hinunter. »Warum?«, fragte er.


      »Weil er sie geliebt hat.«


      »Was?« Reuter bremste ab. Der Mondeo bog in die Shell-Tankstelle bei Skedsmokorset ein. »Wen geliebt?«


      »Agnes Gerner«, erklärte Tommy. »Unmittelbar bevor wir uns verabschiedet haben, hat Waldhorst mir anvertraut, dass er sie vom ersten Augenblick an geliebt hat.«


      »Aber dann hat er sie doch nicht getötet«, sagte Reuter.


      Tommy schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich auch nicht.«


      »Glauben …«, brummte Reuter. »Sag lieber nein.«


      »Nein«, sagte Tommy. »Aber irgendwas ist da passiert.«


      »Darauf kannst du einen lassen«, schimpfte Reuter.


      »Waldhorst muss irgendwie erfahren haben, dass Agnes Gerner ermordet wurde.«


      »Glaubst du wirklich, dass Waldhorst Krogh getötet haben könnte?«


      Tommy nickte nachdenklich. »Ausgeschlossen ist das nicht. Er hat es beinahe gestanden. Wenn er wirklich gewusst hat, dass Krogh Agnes Gerner getötet hat, sollten wir ihn auf jeden Fall auf die Shortlist setzen.«


      »Was meinst du mit beinahe gestanden?«


      »Na ja, als er gesagt hat, dass der Zufall das Schicksal bestimmt und das Schicksal den Zufall.«


      Reuter fluchte. »Ich weiß nicht, wovon du redest, Tommy. Ich geb dir noch den morgigen Tag, danach ist Schluss mit Waldhorst und wen du sonst noch im Kopf hast. Wenn wir Vera Holts Fingerabdrücke auf dem Messer finden, kannst du wegen mir den Rest des Jahres freinehmen, okay? Wir haben so schon genug abstruse Geschichten im Präsidium.« Er öffnete die Fahrertür und hielt nach Halgeir Sørvaag Ausschau.


      »Er ist ziemlich klein«, sagte Tommy.


      Reuter schüttelte den Kopf. »Worauf willst du jetzt wieder hinaus?«


      »Er könnte gut Schuhgröße 41 haben.« Blöd, dass ich das nicht überprüft habe, dachte Tommy.


      Donnerstag, 19. Juni 2003


      Kolstadgata


      Oslo


      Du meinst also wirklich, wir sollten sämtliche Passagierlisten zwischen hier und Berlin überprüfen?«, fragte Reuter. Er schien auf der kurzen Strecke vom Skedsmokorset nach Tøyen nachgedacht zu haben und nun doch zu dem Schluss gekommen zu sein, dass es sich vielleicht lohnen könnte, Peter Waldhorst etwas genauer unter die Lupe zu nehmen. Er fuhr auf den Bürgersteig in der Kolstadgata und zog die Handbremse an.


      »Und wir müssen bei allen Autovermietungen nach Peter Waldhorst und Peter Ward fragen«, ergänzte Tommy.


      »Und was, wenn es gar keinen Zusammenhang gibt?«, fragte Halgeir Sørvaag vom Rücksitz und beugte sich zwischen den Sitzen vor. Sein Mundgeruch traf Tommy mitten ins Gesicht. Er öffnete das Fenster.


      »Oder wenn es umgekehrt ist? Wenn Kaj Holt Waldhorst erzählt hat, wer die drei liquidiert hat? Das würde doch noch besser passen«, meinte Halgeir.


      »Stopp«, sagte Reuter. »Du verwirrst mich, Halgeir. Wir sollten doch sachlich bleiben. Wir sind am Ziel, unsere Frau wohnt hier in diesem Gebäude.«


      Die Radioreklame endete, und die Nachrichten begannen.


      »Ist ja gut«, brummte Halgeir und faltete andächtig die Hände, bevor er sie wieder auseinanderklappte und die Fingergelenke knacken ließ, wie nur er es konnte. »Wir werden schon irgendeinen Dummen finden, der den alten Krogh in Stücke gehauen hat. Right or wrong.«


      Auf Halgeirs Schoß lag der alte Aktenkoffer mit Schlüsseln, Dietrichen und anderen Werkzeugen, mit denen er einen Großteil der Schlösser des Landes knacken konnte, ohne sichtbare Spuren zu hinterlassen. Ein Schlüsseldienst war selten vonnöten, wenn Halgeir mit von der Partie war.


      Tommy drehte sich zu Reuter, der sich auf die Nachrichten konzentrierte. Er fluchte leise, als der Nachrichtensprecher betonte, seit dem Mord an Carl Oscar Krogh seien inzwischen anderthalb Wochen vergangen und die Polizei habe noch immer keine heiße Spur.


      »Dummes Zeug«, schimpfte Reuter. »Wir sollten ihnen wirklich Vera Holt servieren. Wir brauchen nur einen Fingerabdruck und ein paar Schuhe in Größe einundvierzig, deren Sohlen zu dem Abdruck oben in der Bluthölle passen.« Er lächelte Tommy erwartungsvoll an.


      »Amen«, sagte Halgeir und öffnete die Autotür.


      Tommy blieb im Wagen sitzen und legte den Ellbogen ins offene Fenster. Vielleicht stellte sich gleich wirklich heraus, dass Vera Holt Krogh getötet hatte, aber irgendwie erfüllte ihn dieser Gedanke nicht mit Zufriedenheit. Wobei er sich eigentlich nie freute, wenn er einen Mörder festnahm. Er hatte dabei immer ein Gefühl der Leere, dachte, dass die Welt nie wirklich Sinn machte. Aber das hier … Krogh lässt Holt vor vielen, vielen Jahren töten und wird dafür jetzt von Holts Tochter umgebracht?


      Vielleicht will ich nur nicht, dass es Vera Holt war, dachte Tommy, als Reuter auf das Dach des Wagens klopfte. Vermutlich war es genau so. Er stellte sich vor, wie sie 1959 mitten im Winter und nur mit einem Nachthemd bekleidet auf der Treppe der Kampen-Kirche gesessen hatte, missbraucht und für immer zerstört. Möglich, dass Carl Oscar Krogh ihren Vater hatte umbringen lassen, einfach zur Sicherheit. Wie groß war eigentlich der Unterschied zwischen Kroghs Tochter, die wie eine Königin draußen in Bygdøy residierte, und diesem Wrack von einem Menschen, der in einer Sozialwohnung in Tøyen vor sich hin vegetierte? Konnte es einen krasseren Gegensatz zwischen zwei Menschen geben? Trotzdem schienen die beiden durch ein gemeinsames Schicksal miteinander verbunden zu sein. Ein Schicksal, das dazu geführt hatte, dass Krogh überlebt hatte und Holt gestorben war.


      Tommy schüttelte den Kopf über sich selbst und stieg aus. Eine Schar Kinder hatte sich bereits um Reuter und Halgeir versammelt. Tommy sah auf die Uhr und dachte, dass die eigentlich längst im Bett sein sollten, aber er hatte weder Ahnung von Kindern noch von der Zeit, in der er lebte, was regte er sich also auf? Als sie vorm Eingang standen und die alten Müllsäcke sahen, die schon beim letzten Mal dort gelegen hatten, schaffte es Halgeir irgendwie, die Kinder zu erschrecken, so dass sie in alle Richtungen davonstoben.


      Im Treppenhaus stieg Reuter vorsichtig über die Müllberge, während Halgeir unbeeindruckt nach oben marschierte. »Das ist doch wohl ein Witz«, sagte er im fünften Stock vor der Wohnung von Vera Holt. Er nahm einen Schlüsselbund aus seinem Aktenkoffer, hielt ihn ins Licht und murmelte etwas, das Tommy wie eine Zauberformel vorkam.


      »Okay«, sagte er zu sich selbst und zu dem auserwählten Schlüssel.


      Die Tür auf der anderen Seite des Flurs wurde geöffnet.


      »Sie schon wieder?«, fragte die Nachbarin, als sie Tommy erkannte.


      Reuter drehte sich zu ihr um und hielt ihr den Durchsuchungsbeschluss hin.


      »Interessiert mich nicht«, sagte sie.


      »Wissen Sie, ob Vera Holt an Pfingsten zu Hause war?«, fragte Reuter.


      Die Nachbarin sah ihn mit einem Blick an, den Tommy lieber nicht deuten wollte, und knallte ihm die Tür vor der Nase zu.


      Reuter hob die Hand, um anzuklopfen, ließ es dann aber bleiben, als Halgeir Sørvaag verkündete, die Tür sei offen.


      Uringestank schlug den drei Männern schon im Flur entgegen. Nach ein paar Sekunden wurde ihnen klar, dass es nicht nur nach Pisse stank, sondern dass den Müllbeuteln, die im Flur standen, Verwesungsgeruch entstieg. Überall lagen Kleider herum, der Couchtisch, der aussah, als stammte er vom Sperrmüll, quoll über von Gläsern und Tellern mit angetrockneten Essensresten. Reklameblättchen stapelten sich auf dem Boden, auf dem Sofa lag eine uralte Wolldecke, und auf dem Küchenboden standen sicher zwanzig geöffnete Dosen Katzenfutter.


      »Hühnchen«, sagte Reuter und hob eine der Dosen an. »Ein bisschen grün, ansonsten aber noch okay.«


      »Ich glaube, sie isst das selbst«, sagte Tommy und öffnete eine Küchenschublade. Plastikbesteck in verschiedenen Farben, sicher für Kinder gedacht.


      »Na ja, zumindest isst sie was«, sagte Reuter und ging zurück ins Wohnzimmer.


      Tommy war benommen von dem Gestank und glaubte für einen Moment, sich übergeben zu müssen. Er folgte Reuter ins Wohnzimmer. Die dünnen Gardinen waren zugezogen. Tommy tastete nach dem Lichtschalter an der Wand. Dann durchquerte er den Raum, zog die Gardinen zurück und versuchte, ein Fenster zu öffnen. Es gelang ihm nur unter Mühen, er fürchtete schon, der Rahmen könne sich aus den Angeln lösen und nach unten auf den Spielplatz fallen. Vor ihm lag die Stadt, hinter dem Holmenkollen ging die Sonne unter, und von irgendwoher waren Polizeisirenen zu hören. Bhangramusik dröhnte aus einer der Wohnungen unter ihnen.


      »Vergiss diesen Waldhorst«, sagte Halgeir. Er stand im Flur und grinste breit. »Vera Holt hat Schuhgröße einundvierzig.« Er hielt einen Joggingschuh ins Licht.


      »Mann«, sagte Reuter, »langsam glaube ich wirklich, wir haben sie.«


      Tommy nickte nur stumm. Er beugte sich aus dem Fenster und schaute zum Holmenkollen. Vera Holt konnte von hier fast sein Haus sehen.


      »Hast du gehört, Tommy?«, sagte Reuter. »Wir haben sie anscheinend. Es passt alles: Motiv, Geisteskrankheit, Schuhgröße.«


      »Wir brauchen schon ein bisschen mehr als nur die passende Schuhgröße.«


      »Spaßbremse«, sagte Reuter und öffnete die Tür zum Schlafzimmer. »Oh, verdammt! Braucht jemand dreckige Klamotten?« Er hielt sich die Hand vor Mund und Nase.


      Tommy ignorierte ihn und trat stattdessen an das Ivar-Regal neben der Tür zum Schlafzimmer. Unbeschreiblicher Gestank schlug ihm entgegen. Kot. Hatte Vera Holt im Schlafzimmer … oder die Katze … oder beide? Der Gestank war auf jeden Fall eindeutig. So rochen nur Urin und Kot. Wie hatte man sie nur hierher zurückschicken können, fragte Tommy sich und ließ seinen Blick über die Buchrücken schweifen. Ein altes Lexikon, Klassiker mit Ledereinband, mehrere Bücher über den Zweiten Weltkrieg, dazwischen diverse Plastiktüten und ein Becher mit angetrockneter Milch.


      Reuter kam aus dem Schlafzimmer, in den Händen eine junge Katze. Sie wirkte ausgehungert, obwohl das einzig Essbare in der Wohnung Katzenfutter war. Sie machte keinen Versuch, ihn zu kratzen, sondern starrte ihn nur mit großen Augen leer an. Als er sie auf den Boden setzte, schoss sie in Richtung Küche davon.


      Reuter sah aus, als wollte er etwas sagen, blieb dann aber schweigend vor Tommy stehen, der die Bücher und den sonstigen Kram vom obersten Regalbrett zu schieben begann. Die Bücher klatschten auf den Boden.


      Dahinter war nur Staub.


      Dasselbe beim nächsten Brett.


      »Warte«, sagte Reuter. »Blättere sie wenigstens durch.«


      Als er das dritte Brett leergefegt hatte, vorwiegend alte Psychologiebücher und eine Tüte mit handschriftlichen Notizen, murmelte Tommy leise: »Bingo.« Hinter den Büchern war ein schwarzer Schuhkarton versteckt.


      »Mephisto«, sagte Reuter und studierte den Pappdeckel. Die Abwesenheit von Staub deutete darauf hin, dass der Karton häufig in die Hand genommen wurde.


      Tommy öffnete ihn vorsichtig.


      »Na, so was«, sagte Reuter, als Tommy die Zeitungsseite entfaltete, die zuoberst lag. »Wir brauchen gar nicht mehr weiterzusuchen«, sagte er leise. »Wir haben sie, das ist der Beweis.«


      Tommy hielt vier Dagbladet-Seiten in den Händen. Alles Reportagen über den Mord an Krogh. Es dauerte eine Weile, bis er Reuters Ausruf verstand.


      Halgeir Sørvaag kam zu ihnen.


      Neben einem der Artikel war ein Bild von Krogh abgedruckt, ein Foto aus Kriegszeiten. Das unverkennbare, etwas grobschlächtige Gesicht, auf den Lippen ein Lächeln. Seine Haare waren dicht und dunkel.


      Aber jemand hatte ihm die Augen rausgeschnitten. Zwischen Haaransatz und Nase klaffte ein Loch.


      »Sie hat dem Typ die Augen ausgehackt«, sagte Halgeir.


      Vera Holt, dachte Tommy, also doch!


      Freitag, 25. September 1942


      Hammerstads gate


      Oslo


      Agnes lag im Wohnzimmer. Ihr Morgenrock hatte sich geöffnet, und sie strich mit einer Hand vorsichtig über ihren Bauch. Die Sonnenstrahlen, die durchs Fenster hereinfielen, liebkosten ihre Beine. Leise, wie aus weiter Ferne, hörte sie das Lachen spielender Kinder.


      Ihre Augen waren weit geöffnet, und durch die schmutzigen Fensterscheiben sah sie den blauen, wolkenlosen Himmel. Wie konnte der Himmel an einem Tag wie diesem so strahlend sein? Wie lange lag sie jetzt schon da und starrte in dieses sinnlose Blau? Sie wusste es nicht. Ihr war nur klar, dass sie die Augen nicht schließen durfte, wie sie es unter der Dusche getan hatte. Denn dann spürte sie sofort die Hand der Chefsekretärin auf ihrem Rücken, hörte deren weiche Stimme, den lautlosen Schrei und das Klirren des Wasserglases. Und sah den gebrochenen, leblosen Blick.


      Agnes sprang vom Sofa auf, als sie plötzlich ein bekanntes, aber dennoch überraschendes Geräusch hörte. Es setzte mitten im Signal ein, als wäre die Sirene beim letzten Mal nur kurz unterbrochen worden.


      Fliegeralarm, dachte sie. Ist das möglich? Aber was sollte es sonst sein. Anders war das Alarmsignal nicht zu verstehen. Gleich darauf war die ganze Stadt von dem Heulen erfüllt. Eine Sirene folgte der anderen wie ein Echo. Aber das war doch sicher nur eine Übung? Schließlich war es noch hell, und das würde es auch noch stundenlang bleiben.


      Wenn das keine Übung ist, dachte Agnes, lege ich mich einfach hin und warte ab, ob ich in den Himmel oder in die Hölle geholt werde. Wenn das Gebäude über mir einstürzt, wird das meine Erlösung sein.


      Dann geschah etwas Merkwürdiges, wie in einem Traum. Sie starrte noch immer wie gebannt auf einen Punkt am blauen Himmel, als sich ein anderer Ton in das Heulen der Luftschutzsirenen mischte, irgendwo hoch oben über der Stadt dröhnten Flugzeugmotoren. Agnes kniete sich auf das Sofa und drückte ihr Gesicht an die Fensterscheibe.


      Töte mich, dachte sie. Komm und töte mich. Lass mich durch meine eigenen Leute sterben. Auf dem Bürgersteig sah sie Menschen auf den Hauseingang unter ihr zustürmen, um sich in den Keller zu retten. Ein Mann verlor seinen Hut, als er seine Tochter im Laufen hochriss, weil sie zu langsam war.


      Aus den tiefer liegenden Bereichen der Stadt hörte Agnes ein scharfes Knallen. Dann waren mehrere Einschläge zu hören. Sicher zehn oder zwölf. Schließlich meldeten sich auch die Flakgeschütze. Das musste von der Victoria terrasse kommen. Sie sah auf die Uhr. Viertel nach vier. Aber das war doch Wahnsinn.


      Deshalb hatte Nummer eins das Attentat also vorgezogen. Er wusste über den Luftangriff Bescheid.


      Am Himmel entdeckte Agnes drei Mosquito-Bomber, gefolgt von einem Schwarm deutscher Flugzeuge. Dann fiel ihr ein schwarzer Streifen am Himmel über dem Frognerpark auf. Ein Flugzeug war getroffen worden und verlor langsam an Höhe. Sie folgte ihm mit den Augen und faltete unbewusst die Hände. Tränen stiegen ihr in die Augen. Hundert Meter hinter der getroffenen Mosquito-Maschine folgte ein deutsches Flugzeug, das eine Salve Projektile in die englische Maschine jagte. Agnes stellte sich vor, dass der Pilot bereits getroffen war. Vielleicht lebte er aber auch noch, denn die Maschine verlor nicht weiter an Höhe. Schließlich flog sie eine Kurve und verschwand aus ihrem Blickfeld. Wenige Minuten später war in großer Entfernung eine dunkle Rauchsäule am Himmel zu erkennen. Durch die Stadt hallte eine Kakophonie an Geräuschen. Krankenwagen, Polizeiwagen, Luftschutzsirenen.


      Nach einer halben Stunde wurde es plötzlich still.


      Agnes legte sich wieder hin, als wäre sie am Sofa festgekettet und käme dort nie mehr weg.


      Nach einer weiteren halben Stunde war es fast so, als hätte es diesen Bombenangriff nie gegeben. Nur das, was sie selbst getan hatte, war noch real.


      Ein paarmal legte sie die Hand auf ihre Schulter, wo der Pilger sie berührt hatte. Ihre Haut schien an dieser Stelle zu brennen, als wäre sie jetzt wieder mit ihm zusammen.


      Sie wollte an nichts anderes denken. Nicht daran, wie sich sein Blick von ihr gelöst hatte, wie er einfach gegangen war, um dann unten am Auto zu weinen.


      Als sie wieder zu ihm in die Werkstatt gekommen war, hatte er ihr eine Flasche Haarwaschmittel in die Hand gedrückt und war mit raschen Schritten durch das Tor verschwunden. Ohne ein Wort. Sie hatte das Gefühl gehabt, ihn nie wiederzusehen.


      Sie blieb regungslos liegen und lauschte ihrem eigenen Atem, bis es dunkel wurde.


      Irgendwann schlief sie ein und tauchte tief in einen Traum ein, in dem das Gesicht der Chefsekretärin zu dem des Setters wurde, das nicht aufhören wollte zu bluten. Dann stand sie in der Toilette in der Werkstatt in Sagene und blutete und blutete …


      Sie riss die Augen auf.


      Wie eine Vorwarnung oder eine Druckwelle, die vor dem eigentlichen Ton kommt, begann es in Agnes’ Ohren zu kribbeln. In das Geschrei der Kinder, das aus der Wohnung über ihr drang, mischte sich ein Reifengeräusch draußen auf der Straße.


      Schlagartig dachte sie nur noch daran, wo ihre Handtasche war. Die Welrod hatte sie zusammen mit dem Kodebuch unter dem Sockel in der Küche versteckt, die würde so schnell niemand finden. Sie war mit einem Satz auf den Beinen und durchsuchte erst das Wohnzimmer, dann die Küche und schließlich den Flur. Wo, fragte sie sich und ging auf unsicheren Beinen ins Schlafzimmer. Obwohl sie barfuß war, hatte sie das Gefühl, hochhackige Schuhe zu tragen und ein ganzes Tablett Champagner getrunken zu haben, wie an dem Abend, als der Attaché sie nach Hause gebracht hatte. All die Zufälle des Lebens, die sie hierhergeführt hatten, in dieses Zimmer …


      Verzweifelt suchte sie nach der Glasampulle, die ihrem Leben ein Ende setzen sollte, noch bevor es richtig begonnen hatte.


      Im nächsten Moment hörte sie, wie unten auf der Straße eine Wagentür zugeworfen wurde.


      So spät? Trotz Ausgangssperre?


      Schritte näherten sich der Haustür. Sie war unverschlossen, das wusste Agnes, das Schloss hatte schon geklemmt, als sie nach Hause gekommen war.


      »Wo ist die Handtasche? Wo ist sie?!«, schrie sie lautlos. Auf dem Weg aus dem Schlafzimmer sah sie sie schließlich halb verdeckt unter der zu Boden gerutschten Decke. Sie musste sie aufs Bett gelegt haben. An den Rest erinnerte sie sich nicht mehr, sie hatte nur noch das Bild der Chefsekretärin im Kopf und das schwarze Loch in Rolborgs gestreiftem Anzug. Die so gutherzige Frau war mit offenen Augen eingeschlafen, den Kopf in einer Blutlache.


      Die Haustür fiel ins Schloss. Die Schritte kamen näher. Agnes riss die Handtasche auf, ganz unten waren dünne Blutspuren. Das musste von den Papieren stammen, an denen Rolborgs Blut geklebt hatte. Zitternd nahm sie das steife, zusammengefaltete Toilettenpapier. Sie dankte Gott, als sie die Ampulle mit dem blauschwarzen Gift zwischen den Fingern spürte, als könnte sie ihr die Erlösung bringen.


      Sie schob sich die Ampulle in den Mund. Der hauchdünne Glaskörper war kalt und fremd, er schmeckte nach nichts und trieb ihr doch die Übelkeit in den Hals. Nur ein Millimeter trennte sie vom Tod. Sie nahm die Handtasche, ging in den Flur und lauschte den Schritten.


      Eine Person, dachte sie. Das ist eine einzelne Person.


      Die Gestapo kommt doch nie allein.


      Donnerstag, 19. Juni 2003


      Kolstadgata


      Oslo


      Wer weiß alles, dass Krogh die Augen ausgehackt wurden?«, fragte Halgeir Sørvaag.


      »Niemand«, sagte Tommy und reichte ihm die Zeitungsseite. Seine Gedanken gingen zurück in Kroghs Wohnzimmer. Der alte Mann hatte wirklich wie ein Tier im Schlachthaus ausgesehen. Die linke Seite seiner Brust war weg gewesen.


      Komplett weg.


      »Mein Gott«, sagte Reuter. »Ich muss die Chefin anrufen und ihr sagen, dass sie den Schampus kaltstellen kann.«


      Idiot, dachte Tommy.


      »Gibt es hier einen PC?«, fragte Halgeir. »Sie muss das Messer im Internet gekauft haben.«


      »Im Schlafzimmer steht einer«, sagte Reuter.


      Tommy sah die beiden Männer durch die Tür gehen und hörte Reuter wieder über den Gestank fluchen. Halgeir sagte erst nichts, brach aber in Jubel aus, als er feststellte, dass der Rechner mit einem Modem verbunden war.


      Ob Vera Holt wirklich die Täterin ist, fragte Tommy sich und blätterte durch die Unterlagen in dem Schuhkarton. Er setzte sich auf das verdreckte Sofa und stellte fest, dass sie Krogh auf allen Bildern mit einem Kugelschreiber oder einem Messer die Augen ausgekratzt hatte.


      Anschließend nahm er sich die unter den Zeitungsartikeln liegenden Papiere vor. Mit einer großen Büroklammer waren bestimmt fünfzig kleine Zettel aus den unterschiedlichsten Notizbüchern zusammengeheftet. Die meisten im Format A5 oder A6. Kritzeleien, Notizen, einige datiert, andere nicht. In der Mitte des Stapels war ein Blatt, das anders aussah als die anderen. Schweres, vergilbtes, zweimal gefaltetes Briefpapier.


      Tommy zog es vorsichtig aus der Büroklammer und entfaltete es auf dem Couchtisch. Den Gestank der Essensreste, die ringsherum standen, nahm er nicht mehr wahr.


      An dem Briefbogen war mit einer Büroklammer ein weiteres Blatt Papier in anderer Qualität befestigt.


      Tommy las die wenigen Worte.


      Es tut mir leid, Kaj.


      Er hielt Holts verschwundenen Abschiedsbrief in den Händen. Obwohl er kein Graphologe war, entging ihm nicht, dass die Schrift auf dem Abschiedsbrief nicht identisch war mit der auf den anderen Notizzetteln. Während diese Worte mit ruhiger Hand schwungvoll auf das Blatt geschrieben worden waren, stammte die Schrift auf den übrigen Zetteln von einem Gejagten. Sie wirkte nervös und verzerrt, typisch für jemanden, der kaum einen Gedanken ungestört zu Ende denken konnte.


      Tommy löste den Abschiedsbrief von dem schweren Briefbogen. Er atmete tief durch. Der ermordete schwedische Kommissar, dachte er. Dann stimmten die Gerüchte also.


      Stockholm, 31. Mai 1945


      Sehr geehrte Frau Holt!


      Mein herzliches Beileid.


      Das alles ist wirklich schrecklich.


      Ihr ergebener


      G. Persson


      Holts Frau musste erkannt haben, dass der vermeintliche Abschiedsbrief ihres Mannes nicht in seiner Handschrift verfasst war. Tommy sah sich den Zettel noch einmal genau an. Mit einem Mal war ihm alles klar. Persson hatte den Zettel an Holts Frau geschickt, damit sie sah, dass es nicht die Schrift ihres Mannes war. Aber hatte sie irgendetwas unternommen? Hatte sie den Zettel Krogh gezeigt, hatte der die Schweden deshalb so unter Druck gesetzt?


      Oder war Persson getötet worden, weil er Holts Frau den Brief geschickt und sie ihn Krogh gezeigt hatte? Tommy legte die beiden Papiere auf den Couchtisch. Er starrte einen Moment auf die trockenen Essensreste auf einem der Teller.


      Und wenn es wirklich so war? Holts Frau geht zu Krogh und sagt ihm, dass das nicht die Schrift ihres Mannes ist. Krogh bedankt sich vielmals, und tags darauf wird Kriminalinspektor Persson auf offener Straße erschossen. So würde nie jemand erfahren, dass Krogh die drei Personen in der Nordmarka liquidiert hatte.


      So unglaublich das alles war, konnte er aber auch nicht ausschließen, dass es zutraf.


      Die Wahrheit war zu unglaubwürdig, als dass sie Krogh hätte gefährlich werden können.


      Tommy wandte sich wieder dem Schuhkarton zu, der neben ihm auf dem Sofa stand, nahm einen Stapel loser Zettel heraus und blätterte sie durch. Auf einigen waren Skizzen teuflischer Gesichter mit den immer gleichen Zügen. Auf anderen standen aus dem Kontext gerissene Sätze, Ortsangaben oder lyrische Versuche. Ein Tag, an dem man nicht glauben möchte, dass es jemals wieder Sommer wird, las Tommy. Januar 1941. Ich muss mich zu einem Himmel strecken, den selbst Gott verlassen hat. Er betrachtete die wahnhaft hektische Schrift der Person, die er für Kaj Holt hielt, blätterte weiter, überflog unzählige Namen, Decknamen und Zahlenkombinationen. Neben einigen hatte Holt ein Kreuz gemacht, und auf einer Seite war eine gemalte Träne zu sehen. Aber weder Agnes Gerner noch Krogh wurden irgendwo erwähnt. Auf einem der Zettel stand dicht am Rand: Vera, sie soll Vera heißen.


      Tommy hatte sich bis zum letzten Zettel vorgearbeitet, als er ein Fluchen hörte. Halgeir hatte sich, wie er laut verkündete, den Kopf an der Schreibtischplatte gestoßen. Tommy musste lächeln und nahm den letzten losen Zettel aus dem Schuhkarton. Er schien aus demselben Notizbuch zu stammen, war im Gegensatz zu den anderen aber zerknüllt. Wieder und wieder las er die wenigen Worte auf dem zerknitterten Rechenpapier. Wir haben einen faulen Apfel im Korb.


      Neben dem Satz schien etwas mit Bleistift geschrieben, dann aber wieder ausradiert worden zu sein. Das Papier war hier nur noch hauchdünn. Tommy stand auf und hielt den Zettel unter die Deckenlampe. Von der Rückseite waren die spiegelverkehrten Buchstaben noch zu erkennen. Sie mussten seinerzeit mit ungeheurer Wucht aufs Papier gebracht worden sein.


      Mit einer Handschrift, die fast wie die eines Kindes aussah, war mit großen Buchstaben das Wort KROGH geschrieben worden.


      Tommy setzte sich wieder aufs Sofa und ließ sich gegen die Lehne fallen. Iver Faalund hatte also doch recht. Krogh war der faule Apfel. Aber wer hatte seinen Namen auf den Zettel geschrieben und dann wieder ausradiert? Vera Holt? Tommy seufzte. Die beiden einzigen Personen, die Krogh für einen Überläufer hielten, waren ein alter Alkoholiker in Uddevalla und eine psychotische Mörderin. Nicht gerade ein Dreamteam, trotzdem glaubte Tommy ihnen.


      »Wir haben sie«, rief Reuter wie ein kleiner Junge und stand plötzlich vor ihm. Halgeir präsentierte die Festplatte und reckte sie in die Höhe wie eine Kriegsbeute.


      Die wenigen Worte auf dem Papier ändern alles, dachte Tommy.


      Und auch wieder nichts.


      Peter Waldhorst musste das die ganze Zeit gewusst haben. Er musste Kaj Holt in Lillehammer erzählt haben, dass Krogh der Mann war, der im Herbst 1942 der gesamten Heimatfront in den Rücken gefallen war.


      »Mag sein, dass wir sie haben«, sagte Tommy. »Aber an deiner Stelle würde ich die Chefin noch nicht anrufen.«


      Er reichte Reuter den Stapel loser Notizzettel.


      »Wir haben einen faulen Apfel im Korb«, las Reuter beinahe flüsternd.


      »Guck mal, was danebengeschrieben, dann aber wieder ausradiert wurde.«


      Reuter hielt den Zettel gegen das Licht und drehte ihn um. »Meinst du …?«


      Tommy starrte vor sich hin. »Ich glaube, Vera Holt weiß etwas, was sonst niemand in diesem Land weiß.«


      »Das Messer«, sagte Reuter.


      Tommy nickte.


      »Natürlich«, überlegte Reuter. »Deshalb hat sie ihn mit einem Hitlerjugend-Messer getötet.«


      »Und deshalb musste Krogh Agnes Gerner töten«, sagte Tommy.


      »Das war also keine fälschliche Liquidierung«, sagte Reuter. »Vielleicht hat dein Typ in Uddevalla doch recht.«


      »Vielleicht hat Kaj Holt in Lillehammer auch gleich zwei Fragen beantwortet bekommen«, sagte Tommy. »Als Waldhorst ihm anvertraute, wer wirklich der Überläufer war, wusste er gleichzeitig, wer Agnes Gerner und die beiden anderen hat verschwinden lassen. Und damit war ihm auch klar, wer das Osloer Netzwerk von Milorg und den Briten im Herbst 1942 hat auffliegen lassen. Es war ein und derselbe Mann: Carl Oscar Krogh.«


      Reuter sah Tommy betrübt an.


      »Deshalb ist er auch Hals über Kopf nach Schweden geflohen«, fuhr Tommy fort. »Er musste nicht nur seine eigenen Leute hinters Licht führen, sondern wurde vielleicht sogar von den Deutschen aus dem Land geschleust, um später wieder auf die richtige Seite zurückkommen zu können. So konnte er dann einem anderen die Schuld für den Verrat in die Schuhe schieben, Gudbrand Svendstuen. Krogh ist sogar selbst über die Grenze gegangen, um den Mann zu liquidieren. Danach ist er in Stockholm geblieben, hat den Kopf eingezogen und in aller Ruhe darauf gewartet, dass der Krieg zu Ende ging.«


      »Das ist doch nicht zu fassen«, sagte Reuter.


      Freitag, 25. September 1942


      Hammerstads gate


      Oslo


      Agnes drückte das Ohr gegen die Wohnungstür und lauschte den Schritten auf der Treppe. Oh, mein Gott, betete sie, hab Erbarmen mit mir.


      Der Geruch von Christopher Bratchards Aftershave auf dem Bahnhof King’s Cross drang in ihre Nase. Sie hörte seine Worte. Als hätte er gewusst, dass dies geschehen würde. Dass die Verantwortung, die ihr aufgebürdet wurde, zu groß war. Dass sie den Tod finden würde.


      May God have mercy on your soul, flüsterte sie.


      Noch neun Stufen. Sie hatte jede Stufe mitgezählt, es fehlten nur noch neun. Neun Stufen bis zu ihrem Tod.


      Die Glasampulle drückte sich gegen ihr Zahnfleisch. Jetzt, dachte sie, jetzt tue ich es.


      Acht, sieben, sechs, fünf, vier, aber das war nur eine Person, und das passte doch nicht …


      Sie fuhr mit ihrem Countdown fort. Ihr Herz raste.


      Wie kann es nur so enden, flüsterte sie, als es an der Tür klingelte.


      Sie sank auf die Knie und faltete die Hände. Legte das Gesicht auf ihre Daumen. Dann sprach sie das Gebet, das sie seit ihrer Kindheit begleitete. Als Papa noch da war und sie hier in dieser Stadt gelebt hatten.


      »Agnes!«, sagte eine Stimme durch die Tür. Es war, als schlüge ihr jemand hart ins Gesicht.


      Ihre Hände waren nass von Tränen.


      Die Glasampulle war noch heil. Sie steckte zwei Finger in den Mund und legte sie auf die Backenzähne.


      Kurz bevor ihre Zähne die Ampulle zerdrückten, hörte sie es erneut: »Agnes?«


      Endlich erkannte sie die Stimme. Sie sah auf ihre linke Hand.


      Ewig Dein.


      Sie spuckte die Ampulle in ihre Handtasche und öffnete die Tür.


      Gustav Lande stand auf der Schwelle. Sein blasses Gesicht hob sich kaum von dem beigen Mantel ab. Der Schlips hing locker um seinen Hals, der Hut saß schief, und seine Haare waren zerzaust. Der Alkoholdunst war unverkennbar. Er schien nicht einmal zu bemerken, dass Agnes geweint hatte.


      »Hast du es gehört?« Er blieb lange auf der Türschwelle stehen und sah sie an wie ein Kind, das Mutter oder Vater verloren hat.


      Agnes zog ihn an sich. »Ja«, flüsterte sie. Dann dankte sie Gott.


      »Ich will dich niemals verlieren«, sagte er. »Versprich mir, dass ich dich nicht auch noch verliere!«


      Mehrere Minuten standen sie so in der Tür.


      »Ich verspreche es«, sagte Agnes schließlich.


      Freitag, 20. Juni 2003


      Polizeipräsidium


      Oslo


      Nachdem sie die Wohnung von Vera Holt versiegelt und die Beweisstücke ins Präsidium gebracht hatten, blieb Tommy noch in seinem Büro sitzen. Er schaltete das Licht aus, legte die Beine auf den Tisch und sah dem Tanzen der Gardine vor dem offenen Fenster zu. Die warme Brise hätte ihn eigentlich in gute Stimmung versetzen und ihm das verführerische Gefühl geben müssen, dass dieser Sommer vielleicht nie zu Ende ging, aber im Moment deprimierte ihn die ungewohnte Wärme nur.


      Er konnte es nicht länger aufschieben.


      Nach ein paar Minuten nahm er sein Handy und öffnete die Nachricht von Hadja.


      »Ich vermisse dich auch«, flüsterte er, seufzte und dachte lange darüber nach, wie er ihr antworten sollte. Schließlich fragte er nur: »Bist du zu Hause?« und schickte die SMS ab. Es war fast ein Uhr nachts, aber daran konnte er jetzt nichts ändern.


      Er hatte sich gerade mit einer Zigarette ins Fenster gesetzt, als sein Handy klingelte. Ein warmer Lufthauch strich ihm über den Arm, fast so weich wie Hadjas Stimme am anderen Ende.


      »Ich wollte dich nicht wecken«, sagte er.


      »Ich habe Nachtschicht… ich muss wach sein.« Ihre Stimme klang fröhlich, hörbar erleichtert, dass er sich endlich gemeldet hatte.


      Er antwortete nicht, wusste nicht, wie er es ihr sagen sollte.


      »Warst du wieder unterwegs?«, fragte sie.


      »Ja, in Berlin.«


      »Du hast wirklich einen spannenden Job.«


      Er lachte leise. »Möglich.«


      »Ich habe viel an dich gedacht«, sagte sie.


      »Ja«, sagte Tommy, als wäre das eine Antwort.


      Es wurde still zwischen ihnen.


      »Stimmt was nicht?«, fragte Hadja.


      »Nein«, sagte er. »Oder … ich komme zu dir, wenn das in Ordnung ist.«


      Sie wartete. »Ja … ja, tu das.« Die Unsicherheit in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


      Er konnte in einem Streifenwagen nach Maridalen mitfahren, so dass er wenigstens für ein paar Minuten auf andere Gedanken kam. Die beiden jungen Beamten waren so sorglos, wie er es früher auch mal gewesen war. Ihr Gespräch plätscherte dahin, und einer der beiden kannte die Geschichte von einer ganz besonderen Festnahme, die Bent und er durchgeführt hatten. Anscheinend kursierte die noch immer unter den Kollegen. Tommy tat alles, damit das auch so blieb, und ließ eine weitere Anekdote aus alten Zeiten vom Stapel.


      Als er im Maridalsveien stand und den roten Rücklichtern des Streifenwagens nachsah, war es vorbei mit der guten Laune.


      Schwermut überkam ihn, als Hadja an der Tür auftauchte, ihm zuwinkte, dann aber ziemlich steif im grellen Licht der Pforte stehen blieb. Er holte tief Luft und ging auf den Eingang zu. In der weißen Schwesternkluft erinnerte sie ihn an Hege, so unterschiedlich sie beide auch waren.


      Auf den Stufen blieben sie stehen und sahen sich eine ganze Weile an.


      »Habe ich dich zu sehr unter Druck gesetzt? Ich wollte das wirklich nicht, Tommy … Ich kann meine Gefühle einfach nicht so gut zurückhalten. Ich bin immer gleich mit ganzer Seele dabei.«


      Tommy verzog das Gesicht und holte seine Zigaretten heraus.


      »Das ist meine Schwäche«, sagte sie, hob die Hand und streichelte ihm über die Wange.


      Er stand da und wippte auf den Füßen. Er hätte ebenso gut sagen können, dass er die Beziehung fortsetzen wolle, dass er mit ihr sein Leben teilen wolle. Aber das würde nicht gutgehen, nicht jetzt.


      Er zündete sich eine Zigarette an und hielt ihr das Päckchen hin. Sie schüttelte den Kopf und suchte seinen Blick. Erst nach einem tiefen Zug begann er zu reden.


      »Es ist nur, dass … ich …«, begann er.


      »Du hast mit ihr noch nicht abgeschlossen«, sagte sie leise.


      Er wusste nicht, wie er es sagen sollte. »Hadja …«, flüsterte er kaum hörbar.


      »Es ist wegen Hege.«


      »Hadja, es gibt da noch ein paar Baustellen in meinem Leben. Sachen, die ich erst aufräumen muss.«


      Sie nickte, blinzelte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie blinzelte wieder, und eine Träne lief langsam über ihre Wange.


      »Tut mir leid«, sagte er und hob seine Hand langsam an ihre Wange.


      »Geh«, sagte sie mit geschlossenen Augen. »Bitte geh jetzt.«


      Freitag, 20. Juni 2003


      Ullevål-Krankenhaus


      Oslo


      Tommy Bergmann, Fredrik Reuter und Georg Abrahamsen näherten sich wortlos dem Eingang von Gebäude 32 des riesigen Krankenhauses.


      Das alte Backsteinhaus, in dem die Psychiatrie untergebracht war, hatte Tommy schon immer deprimiert. Es erinnerte ihn an etwas in der Vergangenheit, das er nicht einordnen konnte, möglicherweise eine verdrängte Erinnerung oder etwas, das so weit zurücklag, dass er keine Bilder davon hatte. Manchmal wachte er mit den Resten eines Traums im Kopf auf, Bruchstücken aus seiner frühen Kindheit, wo er sich selbst in einem Gebäude wie diesem über einen Flur mit grünem Linoleumboden laufen sah.


      Es war seiner Laune auch nicht eben zuträglich, dass er letzte Nacht kaum ein Auge zugetan hatte. Er hatte es nicht gewagt, die Beziehung mit Hadja fortzusetzen und in seinem Leben einen Schritt weiterzugehen. So etwas raubte einem den Schlaf.


      Vera Holt saß in einem weißen Krankenhaushemd im Besuchszimmer im ersten Stock, flankiert von zwei Pflegern und einem Mann im Anzug. Ihr Blick war leer und glasig, und das zaghafte Lächeln, das einen ihrer Mundwinkel immer wieder zucken ließ, schien sich jeden Augenblick in einen Schrei verwandeln zu können. Vielleicht bildete Tommy sich das aber auch nur ein, als er ihre kalte, feuchte Hand ergriff.


      »Vera Holt«, sagte sie leise und nickte ihm kaum merklich zu. Sie wirkte blass und durchsichtig, und obwohl ihre Haare frisch gewaschen waren, hingen sie matt und stumpf herunter. Vielleicht hatten sie unter dem Katzenfutter gelitten. Ihre Fingernägel waren sehr kurz geschnitten, damit sie sich nicht selbst verletzen konnte, und auf ihren Handrücken waren unzählige feine Narben zu erkennen.


      Der kahlköpfige junge Mann im Anzug, der neben ihr saß, stand auf und stellte sich als Anwalt Erik Birkemoe vor, Vera Holts Rechtsbeistand. Er und Reuter wechselten ein paar Worte über die Hausdurchsuchung und ihren Status als Verdächtige.


      »Haben Sie Baltus gesehen?«, fragte Vera Holt, ohne den Kopf zu heben.


      »Baltus?«, fragte Reuter mit gerunzelter Stirn.


      Sie antwortete nicht, sondern starrte nur leer vor sich hin.


      »Die Katze«, flüsterte Tommy.


      »Ja«, sagte Reuter. »Wir haben ihr zu fressen gegeben und …« Er beließ es dabei.


      Vera Holt lächelte benommen, als wäre sie gleichzeitig hier und weit weg.


      »Ausgangspunkt dieses Verhörs ist die Hausdurchsuchung, die wir bei Vera Holt durchgeführt haben«, sagte Reuter formell, als alle Platz genommen hatten. Tommy dachte, dass er mit dieser hochoffiziellen Eröffnung kompensieren wollte, dass die Verdächtige das Verhör mit der Frage nach der Katze begonnen hatte.


      Tommy sah auf ihre Hände. Sie knetete ihre Finger langsam und abwesend. Unter den Manschetten waren ihre Handgelenke bandagiert. Tommy wusste nicht, warum. Er wollte es aber auch gar nicht wissen.


      Reuter nahm seine Aktentasche und holte eine durchsichtige Plastikmappe heraus. Fall- und Objektnummer waren auf dem weißen Feld in der Mitte notiert. In der Mappe lag einer der Zeitungsausschnitte über den Mord an Carl Oscar Krogh, die sie in Vera Holts Wohnung gefunden hatten.


      »Haben Sie das gemacht?«, fragte Reuter an die Verdächtige gewandt und deutete auf die ausgeschnittenen Augen.


      Ihre Lippen öffneten sich, und ein Murmeln war zu hören. Vielleicht nur ein Vers oder ein Lied, ihre Worte waren aber zu leise, um das Rauschen des Ventilators zu übertönen.


      Reuter warf Tommy einen Blick zu und sah dann zu dem Pfleger, der links neben Vera Holt saß.


      Der Pfleger griff nach der Mappe mit dem Zeitungsausschnitt. Reuter sah aus, als wolle er ihn stoppen, ließ ihn dann aber gewähren und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


      Ein dumpfer Laut drang durch die Tür hinter Tommy. Dann schrie jemand. Anschließend wurde es wieder so still, dass erneut nur das Rauschen des Ventilators zu hören war.


      »Haben Sie gehört, was er gesagt hat?«, fragte der Pfleger.


      Noch immer keine Reaktion. Vera Holt starrte auf ihre Hände und knetete ihre Finger.


      »Haben Sie das irgendjemandem gezeigt?«, fragte Reuter.


      »Nein«, sagte sie schnell, ohne aufzublicken. Nach einer Weile hob sie den Kopf. Auf ihren Lippen lag ein Lächeln, und plötzlich brach sie in ein schrilles, unangenehmes Lachen aus, bei dem sich die Haare auf Tommys Armen aufstellten.


      So schnell, wie sie zu lachen begonnen hatte, verstummte sie aber auch wieder. Der Anwalt rutschte betreten auf seinem Stuhl herum, er schien seine Anwesenheit hier mittlerweile zu bereuen.


      »Haben Sie Angst vor mir?«, fragte Vera Holt und sah Reuter zum ersten Mal richtig an.


      »Nein«, antwortete er, »warum sollte ich Angst haben?«


      »Alle haben Angst vor mir«, sagte sie. »Ist das nicht komisch?« Ihre Stimme war hell und dünn, fast wie die eines Kindes.


      »Ich habe keine Angst vor Ihnen«, sagte Reuter ruhig.


      »Mamas neuer Mann … beim ersten Mal war ich erst vier. Irgendwann habe ich ihn getötet, verstehen Sie, getötet«, sagte sie mit so schwacher Stimme, dass ihre Worte kaum zu hören waren.


      Niemand am Tisch schien etwas sagen zu wollen. Vera Holt begann wieder ihre vernarbten Hände zu kneten.


      Reuter nahm die Mappe mit Kroghs Bild. »Haben Sie das von jemand anderem bekommen?«, fragte er.


      Vera Holt schüttelte den Kopf.


      Reuter legte die Mappe weg und nahm eine andere aus seiner Tasche. Sie enthielt einen der Notizzettel, die sie in Vera Holts Wohnung gefunden hatten. Reuter reichte den Zettel an Anwalt Birkemoe.


      »Wir haben einen faulen Apfel im Korb«, las der.


      »Und die Buchstaben auf der Rückseite«, sagte Reuter.


      Er schien tatsächlich zu glauben, dass die Sache abgeschlossen war. Du bedenkst die Konsequenzen nicht, dachte Tommy. Was würde auf sie zukommen, wenn Kaj Holts Tochter Carl Oscar Krogh ermordet hatte, weil der ihren Vater viele Jahre zuvor in Stockholm getötet oder den Mord an ihm in Auftrag gegeben hatte?


      »Hat Ihr Vater das da geschrieben?«, fragte Reuter.


      Vera Holt nickte. »Ich habe alles von ihr gekriegt, bevor sie gestorben ist.«


      »Von ihr?«


      »Mama.«


      »Ich würde mich gerne mit meiner Mandantin besprechen«, sagte Erik Birkemoe und gab die Beweismittel an Reuter zurück. Der Anwalt nahm seine Brille ab und massierte sich die Nasenwurzel. Er war jung, bestimmt acht bis zehn Jahre jünger als Tommy, ein Mitarbeiter oder Praktikant eines Kanzleipartners, der Vera Holt persönlich vertreten würde, sobald der Fall in den Medien größere Aufmerksamkeit bekam.


      Reuter nickte. »Nur um in einem Punkt sicherzugehen«, sagte er. »Ihre Mandantin hat für den Pfingstsonntag kein Alibi, oder?«


      Erik Birkemoe setzte sich die Brille wieder auf und schüttelte den Kopf.


      »Und wir haben, wie gesagt, eine Reihe von Zeitungsausschnitten über den Mord an den drei Personen in der Nordmarka gefunden«, sagte Reuter.


      Birkemoe grunzte nur, als erachtete er Reuters Äußerungen als unnötige Wiederholungen.


      »Waren Sie am achten Juni bei Carl Oscar Krogh?«


      Vera Holt schien die Frage nicht zu verstehen. Sie spannte ihre Kiefermuskeln an, leierte etwas Unverständliches und starrte auf ihre Finger, die immer wieder die gleichen Bewegungen ausführten.


      »Nun, gegen sie wird ermittelt«, sagte Reuter zu Birkemoe, »und wenn wir jetzt die Fingerabdrücke nehmen könnten, dann …«


      Tommy beugte sich über den Tisch. »Haben Sie jemals mit einem Deutschen namens Peter gesprochen?«, fragte er leise.


      Vera Holt hielt einen Moment inne und starrte auf die Tischplatte.


      »Peter Waldhorst«, sagte Tommy. »Oder Peter Ward.«


      Stille. Vera Holt spannte wieder ihre Kiefer an und knetete ihre Finger.


      Erik Birkemoe warf Reuter einen Blick zu und deutete in Richtung Tür.


      Reuter seufzte resigniert und tippte Tommy auf die Schulter.


      »Nicht gerade eine Traummandantin«, sagte er leise, als sie auf dem Flur standen. Abrahamsen saß regungslos ein paar Meter von ihnen entfernt auf einem Stuhl und las Zeitung.


      Tommy hatte das Gefühl, dass er dringend an die frische Luft musste. Er starrte auf den frisch gebohnerten Linoleumboden, bis er die Treppe erreichte und nach unten lief, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.


      Draußen drückte er sich unter das Vordach. Heftiger Regen hatte eingesetzt, so dass Parkplätze, Straßen und Rasenflächen im Nu unter Wasser standen, als wären sie von einem Hochwasser überflutet worden.


      Ein paar Minuten später ging hinter ihm die Tür auf. Reuter sah an ihm vorbei in den Regen, der nicht aufhören wollte.


      Tommy starrte auf seine Schuhe und merkte erst jetzt, dass sie vollkommen durchnässt waren.


      »Das war’s dann wohl«, sagte Abrahamsen, der Reuter folgte. Ein kaum sichtbares Lächeln zeigte sich auf seinem schmalen Gesicht. »Zwei vollständige Sätze Fingerabdrücke, Tommy. Was sagst du dazu? Der junge Anwalt hofft wegen der Kooperationsbereitschaft wohl auf ein geringeres Strafmaß.«


      »Ich geb einen Kaffee aus«, sagte Reuter und klopfte Tommy auf den Rücken.


      Übertreib es nicht, dachte Tommy.


      Sie sahen Abrahamsen nach, der zum Auto rannte, den Koffer mit beiden Armen schützend, als hielte er ein kleines Baby.


      »Das wird die reinste Hölle«, sagte Tommy und warf die qualmende Kippe in den Sturzbach, der aus der Regenrinne kam, die neben seinen Füßen endete.


      »Wir sollten uns nicht schon im Vorhinein Sorgen machen«, sagte Reuter und klappte den Kragen seiner neuen Polo-Jacke hoch, die ihm bestimmt seine Frau gekauft hatte. »Heute genießen wir erst mal unseren Erfolg, Tommy. Um die Sorgen soll sich dann die Chefin kümmern.«


      Sie liefen zum Nachbargebäude hinüber und waren schon nach einem Meter durchnässt. Reuter lachte wie ein kleines Kind, als sie auf der anderen Seite hinter der Tür waren.


      Tommy hatte ein merkwürdiges Gefühl, als er den nassen Kollegen musterte. Reuter würde das Lachen schon noch vergehen. Vera Holt hatte vielleicht in einem hellen Augenblick erkannt, dass Krogh der faule Apfel im Korb gewesen sein musste, vielleicht hatte es ihr auch jemand gesagt, aber wo sollte sie das Messer herhaben? Und wie sollte sie aus dem Dr. Holms vei verschwunden sein, ohne bemerkt worden zu sein? Sie schien ja nicht einmal mitzubekommen, was um sie herum vor sich ging, wenn sie denn überhaupt in der Lage war, sich um sich selbst zu kümmern.


      Sonntag, 27. September 1942


      Villa Lande


      Tuengen allé


      Oslo


      Vor ihr war eine Tür, hinter ihr ein langer, dunkler Flur. Die Lampen an der Wand brannten, spendeten aber kein Licht. Sie rannte seit Stunden, vielleicht sogar seit Tagen über diesen Hotelflur. Noch einmal drehte sie sich um. Sie sah die Silhouette zweier gesichtsloser Männer, die aus den Schatten getreten waren und etwas zu ihr sagten, das sie nicht verstand. Einer der beiden beugte sich zu ihr vor, sein Atem stank nach Verwesung. Die Worte, die aus seinem Mund kamen, waren rückwärts gesprochen. Sie schrie, brachte aber keinen Laut heraus. Dann drehte sie sich zur Tür, in der sich jetzt plötzlich ein Bleiglasfenster befand. Auf der anderen Seite war grelles Licht. Sie spürte die schwere Hand von einem der Männer auf ihrer Schulter, als sie die Klinke ergriff. Sie riss die Tür auf, und ein unerklärlich starkes Licht blendete sie. Weit, weit weg sah sie eine Frau in ihrem Alter. Sie trat aus dem Licht und streckte ihr die Arme entgegen.


      Agnes spürte eine zähe, klebrige Flüssigkeit, die von ihren Füßen bis zu ihren Knöcheln aufstieg. Dieses Licht, dachte sie, dieses Licht.


      Sie fuhr zusammen und richtete sich im Bett auf. Ein paar Sekunden lang dachte sie, dass das nur ein Traum gewesen war.


      Dann stürzte alles um sie herum ein.


      Es war wahr. Alles war wahr.


      Die Verdunkelung war nur halb zugezogen und bauschte sich vor dem offenen Schlafzimmerfenster. Die verschwitzte Haut an ihrem Nacken wurde kalt, und ein Schauer lief ihr über den Rücken, als ein Windhauch durchs Fenster hereinkam. Sie hüllte sich in die Decke, stand auf und schloss sorgsam das Fenster. Die Bäume im Garten würden bald ihr Laub verlieren, und der Schiedsrichterstuhl am Tennisplatz bliebe leer. Auch wenn es noch immer sonnig und schön war, gab es keinen Zweifel mehr, dass der Winter vor der Tür stand.


      Der Tod, dachte sie.


      Was haben wir heute für einen Tag, fragte sie sich. Sonntag. Und wie lange war sie jetzt hier? Seit diesem Tag? Seit diesem Freitagabend?


      Wie hatte sie das nur tun können …


      Gestern war das Haus wieder voller Deutscher gewesen, den ganzen Tag lang waren sie mit Leuten von der Sicherheitspolizei hin und her gerannt, während Agnes mitten unter ihnen gesessen und Zeitung gelesen hatte. Schrecklich, hatte sie zu Brigadeführer Seeholz gesagt, vollkommen unbegreiflich. Er hatte ihr versichert, dass sie diese brutale Terroristin finden würden. Mehr als zehn Personen seien bereits in die Møllergata gebracht worden und zwei würden in der Victoria terrasse verhört. Agnes hatte sich in die Gästetoilette in der Halle gerettet. Im Spiegelschrank lag eine Packung Rasierklingen. Mit dem Rücken zur Tür hatte sie in einem abrupten Anfall die Klingen über ihre Handgelenke geführt. Irgendwie war ihr dieser Tod plötzlich besser erschienen als die Blausäure. Sie hatte das Waschbecken sogar schon mit warmem Wasser gefüllt, bis es ihr dann schließlich doch gelungen war, sich davon zu überzeugen, dass es noch einen Ausweg gab.


      Erst gegen zwei Uhr nachts war sie ins Bett gekommen. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, war sie gemeinsam mit Seeholz, dessen Adjutanten und jemandem vom Sicherheitspersonal sitzen geblieben und hatte noch ein paar Gläser getrunken, obwohl Gustav Lande schon zu Bett gegangen war.


      Sie hörte Geräusche aus dem Garten. Niemand versteht, was da wirklich passiert ist, dachte sie und beobachtete Cecilia, die trotz des Windes in Gummistiefeln und Öljacke hinter dem Dienstmädchen herhinkte. Mal abgesehen von mir, flüsterte Agnes, während ihr Blick dem Dienstmädchen folgte. Mit dieser Frau stimmte definitiv etwas nicht. Sie wirkte zurückgeblieben, war aber viel scharfsinniger, als man vermutete.


      Schon paradox, dachte Agnes. Brigadeführer Seeholz hatte sie in der Nacht, besoffen wie kein Zweiter, auf beide Wangen geküsst, die Hacken zusammengeschlagen und »Heil Hitler« gebrüllt, was sie natürlich erwidert hatte. Dabei befand sich nur eine Etage über ihnen die Welrod, mit der der Forschungsdirektor und seine Sekretärin getötet worden waren, ganz zu schweigen von den wenigen Zentimetern, die Seeholz von der so verzweifelt gesuchten Attentäterin trennten.


      Agnes hatte getan, was der Pilger gesagt hatte. Sie hatte die Waffe in Gustav Landes Haus versteckt. Sie lag, in ein paar Handtücher gewickelt, in Cecilias Zimmer, ganz oben in einem Schrank, der nie benutzt wurde. Entweder war es genial oder der blanke Wahnsinn, die Waffe hier im Haus zu lagern, sie wusste es nicht. Noch viel weniger wusste sie, warum ausgerechnet sie diese Waffe verstecken musste. Sie hatte gestern erwogen, sie doch wieder mit in ihre Wohnung zu nehmen, hatte dann aber nicht gewagt, das Haus zu verlassen. Wenn Waldhorst sie verfolgte, wäre sie geliefert. Nein, sie traute sich im Moment nicht, in ihre Wohnung in der Hammerstads gate zu fahren, sie musste hierbleiben, sich hier verstecken, inmitten der Jäger, so dass niemand auf die Idee kam, dass sie die Beute war.


      Ein Geräusch unterbrach ihre Gedanken.


      Das Wasser war angedreht worden, war es das?


      Die Badezimmertür war zu, aber aus den Geräuschen, die durch die Tür drangen, schloss sie, dass er sich rasierte.


      Wann sollte sein Flug nach Berlin gehen? Sie erinnerte sich nicht, schlich zurück zum Bett und kroch unter die Decke. Auf seltsame Weise fühlte sie sich mit einem Mal ruhiger, sicherer. Im Auge des Sturms konnte niemand sie erreichen. Absolut niemand. Und ganz sicher nicht heute, wenn Gustav mit Seeholz nach Berlin reiste. Sie würde einen Tag Zeit zum Nachdenken bekommen.


      Sie legte sich auf seine Seite und betrachtete das kleine Foto von seiner ersten Frau. Ich werde mich für dich um Cecilia kümmern, dachte sie. Ich weiß zwar nicht, wie, aber ich werde es tun. Das verspreche ich.


      Nach ein paar Minuten kam Gustav Lande aus dem Badezimmer. Sein Morgenmantel stand offen, und der Duft seines Aftershaves benebelte sie für einen Moment. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. Agnes schloss die Augen und sah den lautlosen Schrei der Chefsekretärin. Auf dem Eichenparkett klebte dunkles Blut. Ein Glas fiel klirrend zu Boden, dann war der Blick der Frau gebrochen.


      »Komm«, sagte er und drückte ihre Hand. »Frühstücke mit mir, bevor ich losmuss.«


      Es wird das letzte Mal sein, dass ich dich sehe, dachte sie.


      Das allerletzte Mal.


      Freitag, 20. Juni 2003


      Ullevål-Krankenhaus


      Oslo


      Es gefiel Tommy nicht, dass sie für alle sichtbar in der Kantine saßen, aber er hatte Reuter nicht davon abbringen können, einen Tisch ganz vorn am Fenster anzusteuern. Er wollte um keinen Preis Hege begegnen, dabei wusste er nicht einmal, ob sie noch arbeitete oder schon im Mutterschutz war. Er versuchte, ein wenig in der aktuellen Ausgabe des Dagbladet zu lesen, die jemand auf dem Tisch liegengelassen hatte, gab es jedoch gleich wieder auf.


      Reuter riss die Verpackung von dem Eis, das er sich gekauft hatte, und machte sich auf die Suche nach der Sportbeilage. Tommy begriff nicht, wie jemand bei diesem Wetter Lust auf so etwas Kaltes haben konnte. Noch dazu waren sie alle nass bis auf die Knochen. Wenn er die Zehen bewegte, gurgelte es in seinen Schuhen. Reuter schien das alles nicht zu stören, er biss vorsichtig von seinem Eis ab und suchte in der Innentasche seiner Jacke nach der Lesebrille. Tommy musterte ihn. Bei dem Bierbauch sollte Reuter wirklich kein Eis essen, aber mehr noch störte Tommy die Vorstellung, dass er gleich seine dicke Zunge herausstrecken und zu lecken beginnen würde.


      »Was guckst du denn so?«, fragte Reuter, ohne aufzublicken.


      »Dass du bei dem Scheißwetter Eis essen kannst«, sagte Tommy und versuchte, eine Zigarette zu finden, die trocken genug war, um sie anzuzünden.


      Reuter lachte leise durch die Nase und blätterte um.


      Als Tommy mit der noch nicht angezündeten Zigarette zwischen den Lippen aufstand, begann Reuters Handy auf dem Tisch zu vibrieren.


      Das ging aber schnell, dachte Tommy und holte tief Luft. Hatte Abrahamsen die Fingerabdrücke bereits überprüft?


      Reuter nahm das Telefon in die Hand und schien einen Moment nachzudenken. »Ich rufe dich später zurück«, sagte er nach einer Weile zu der Person am anderen Ende.


      »Nichts?«, fragte Tommy.


      Reuter schüttelte stumm den Kopf.


      »Das wird der blanke Wahnsinn, wenn es wirklich Vera Holt war«, sagte Tommy.


      »Mit einem Geständnis und der richtigen Diagnose vielleicht nicht«, meinte Reuter und machte mit seinen Zungenspielchen weiter.


      Tommy ging nach draußen zum Haupteingang und rauchte. Vor ihm beugte sich ein alter Mann mit fast gelber Haut über seinen Rollator und versuchte, sich eine Selbstgedrehte in den Mund zu stecken. Tommy riss seinen Blick von dem Mann los und dachte, dass Reuter möglicherweise recht hatte, vielleicht war Vera Holt wirklich die passende Schuldige für diesen Fall.


      »Weißt du, wie das Heimstadion von Racing Santander heißt?«, fragte Reuter, als er zurück in die Kantine kam. Tommy zuckte mit den Schultern.


      »El Sardinero.« Reuter grinste breit. »Gut, oder?«


      »Mich interessiert eigentlich mehr, ob Georg angerufen hat …«


      Reuter schüttelte den Kopf. Im selben Moment begann sein Handy zu klingeln. »Speak of the devil«, sagte er und sah zu Tommy auf. In seinem Blick lag die Erwartung eines Fünfjährigen an Heiligabend. »Wollen wir wetten?«


      Tommy hörte Abrahamsens hohe Stimme laut genug, um das Resultat des Abgleichs der Fingerabdrücke mitzubekommen.


      »Aber …«, stammelte Reuter.


      Sein Gesicht sagte alles. Dann brauchen wir ihr DNA-Profil auch nicht mehr abzugleichen, dachte Tommy. Die Fingerabdrücke auf dem Hitlerjugend-Messer stammten nicht von Vera Holt.


      »Keine Übereinstimmung«, sagte Reuter. Seine Haare waren inzwischen getrocknet und lockten sich wie bei einem Chorknaben.


      Tommy stopfte sein Zigarettenpäckchen in die Brusttasche, drehte sich um und ging wortlos in Richtung Ausgang. Auf dem Weg zum Auto begann er zu laufen.


      Der Regen hatte nachgelassen und war jetzt kaum mehr als ein Nieseln. Trotzdem begann Tommy zu frieren. Vielleicht lag es aber auch an der totalen Verwirrung, die nur Peter Waldhorst auflösen konnte.


      Wenn er wollte.


      »Was hast du denn jetzt vor?«, rief Reuter, der ihm nachlief.


      »Was glaubst du?«, fragte Tommy und blieb stehen.


      Reuter war nur wenige Meter hinter ihm. Sein Gesicht war rot, und sein Blick flackerte. Dann sprach er aus, was längst klar war: »Sie ist es nicht, Tommy. Es kann nicht Vera Holt gewesen sein.«


      »Linda soll ein Hotel für mich buchen«, sagte Tommy und lief weiter. »Du musst ein Taxi nehmen.« Er streckte Reuter die Hand entgegen. »Gib mir die Schlüssel.«


      »Welche Schlüssel?«


      »Die Autoschlüssel!« Tommy klopfte auf seine Innentasche und versicherte sich, dass er seinen Pass dabeihatte.


      Erst jetzt schien Reuter zu begreifen, dass Tommy wieder nach Berlin wollte. Und dass er wenig Zeit hatte. »Aber Waldhorst steht nicht auf den Passagierlisten!«, rief er. »Und auch nicht auf den Listen der Fähren oder Autoverleiher.«


      Tommy ignorierte ihn.


      »Weder Peter Waldhorst noch Peter Ward«, sagte Reuter, als sie am Auto waren. Tommy legte den Kopf in den Nacken und sah an der Ziegelwand der geschlossenen Abteilung nach oben. Das schlechte Gewissen, Vera Holt eines Mordes verdächtigt zu haben, den sie laut 2. Buch Mose vielleicht hätte begehen dürfen, war verschwunden. Es konnte sein, dass sie dieses Krankenhaus nie wieder verlassen würde. Aber das war möglicherweise das Beste, sowohl für sie als auch für ihre Mitmenschen.


      Tommy nahm Reuter die Autoschlüssel aus der Hand.


      Reuter schüttelte schweigend den Kopf.


      »Wann war Kennedy in Berlin?«, fragte Tommy und öffnete die Zentralverriegelung. Der silbergraue Mondeo antwortete mit einem Piepsen.


      Reuter legte den Kopf schief, als sei er der Meinung, dass auch Tommy ein Aufenthalt in der geschlossenen Abteilung guttun würde.


      »›Ich bin ein Berliner‹«, sagte Tommy. »Wann hat er das gesagt?«


      Reuter antwortete noch immer nicht, sah jetzt aber so aus, als würde er nachdenken.


      »Wann hat Kennedy den Satz gesagt?«


      »Moment«, sagte Reuter. »Lass mich überlegen.«


      Tommy steckte sich eine nasse Zigarette zwischen die Lippen, zündete sie an und brachte sie tatsächlich zum Glühen.


      »1963«, sagte Reuter schließlich. »Im Juni.«


      Tommy klappte seinen Notizblock auf. Die Hälfte der Seiten war vom Regen nass geworden, die Schrift war aber noch lesbar. Er blätterte ein paar Seiten zurück und fuhr mit dem Finger über seine eigenen Buchstaben.


      »1963«, wiederholte er. Der Sommer, in dem Bente Bull-Krogh Abitur gemacht hatte. Und ein paar Monate später hatte ihre Mutter diesen seltsamen Anruf erhalten.


      Die beiden Männer sahen sich an.


      »Was ist?«, fragte Reuter mit zusammengezogenen Augenbrauen.


      Tommy antwortete nicht.


      »Tommy?«


      Immer noch keine Antwort.


      »Warum fragst du nach Kennedy?«


      »Wegen etwas, das Waldhorst gesagt hat.«


      »Und was hat das hier mit Berlin zu tun?«


      »Die Rechtsmedizin irrt sich bei solchen Sachen doch nicht, oder?«


      »Bei was für Sachen?«


      Tommy blieb stumm.


      Reuter versuchte, seinen Blick einzufangen. »Was meinst du?«, fragte er.


      »Das Dienstmädchen«, sagte Tommy. »Johanne Caspersen. Vielleicht wurde sie nie getötet.« Er stieg ins Auto und schloss für einen Moment die Lider. Vor seinem inneren Auge sah er sich und Waldhorst neben dem Taxi am Krankenhaus stehen.


      Zufälle sind nichts anderes als Schicksal, und das Schicksal ist nicht mehr als eine Aneinanderreihung von Zufällen.


      Tommy legte den Rückwärtsgang ein und fuhr los. Für einen Moment fürchtete er, Reuter, der wild mit den Armen fuchtelte, über die Zehen gefahren zu sein. Er ließ die Scheibe herunter, blies den Zigarettenrauch hinaus und schaltete das Blaulicht ein.


      Eine halbe Stunde später stand er vor dem SAS-Schalter in Gardermoen.


      Zwei große Bier an der Bar senkten seinen Puls auf ein erträgliches Niveau. Er lachte über die Nachricht von Arne Dråbløs, der wissen wollte, ob er sein Traineramt jetzt komplett niederlegen wolle. Aber vielleicht sollte er nach dem Turnier in Göteborg wirklich ganz aufhören. Die Sache mit Hadja. Er verdrängte den Gedanken an sie, so gut es ging.


      Auf die Serviette hatte er geschrieben: Ich habe sie geliebt.


      Er faltete sie schnell zusammen, sah aus dem Fenster und beobachtete die Menschen, die in eine Norwegian-Maschine stiegen. Plötzlich musste er lächeln, auch wenn er selbst nicht wusste, warum.


      Er musste von vorne anfangen. Die Fäden dieses Falls neu aufnehmen.


      Krogh bekommt im Herbst 1963 einen geheimnisvollen Anruf.


      Peter Waldhorst lernt seine jetzige Frau im Juni desselben Jahres auf dem Tempelhofer Flughafen kennen.


      Das Dienstmädchen wurde nicht getötet.


      Waldhorst liebte Agnes Gerner.


      Und Carl Oscar Krogh arbeitete angeblich für die Deutschen. Und schließlich: Agnes Gerner hatte ihn durchschaut und musste deshalb sterben.


      Tommy starrte in das leere Bierglas, als hoffte er, dort unten eine Lösung zu finden. Mehrmals fuhr er sich mit den Händen durchs Gesicht. Das alles war so verworren, er sah nichts mehr wirklich klar. Hatte Waldhorst 1963 jemanden in Tempelhof getroffen, der Agnes Gerner ähnlich sah? Der ihn daran erinnert hatte, dass Krogh sie 1942 getötet hatte?


      Der abenteuerliche Gedanke, den er zuvor schon gehabt hatte, meldete sich wieder, als er in der Schlange beim Boarding stand.


      Hatte Waldhorst 1963 in Tempelhof das Dienstmädchen kennengelernt?


      Konnte Johanne Caspersen Waldhorsts Frau sein? War sie Gretchen?


      Sonntag, 27. September 1942


      Villa Lande


      Tuengen allé


      Oslo


      Als Agnes in die Küche kam, wusste sie plötzlich, wie sich alles verhielt. Das Dienstmädchen drehte ihr den Rücken zu und legte ein paar Scheite nach. Aber sie schien Augen im Hinterkopf zu haben, denn ihre Bewegungen erstarrten, als Agnes den Raum betrat. Da wusste Agnes, spürte mit all ihren Sinnen, dass sie unvorsichtig gewesen war, sich ihrer Sache zu sicher, so dass ein hässliches Dienstmädchen sie hatte durchschauen können. Sie verstand nur nicht, was sie getan hatte. Welcher kleine Fehler Johanne Caspersen auf ihre Spur geführt hatte.


      Das Klingeln des Telefons hallte durch die geschlossenen Türen.


      Jetzt ist es vorbei, dachte Agnes. Sie rufen Gustav an und sagen ihm, wer ich wirklich bin.


      »Ich gehe dran«, rief er. Seine Stimme beruhigte sie, ihre Panik legte sich ein wenig.


      Cecilia saß ganz versunken am Tisch, einen Zeichenblock vor sich. Buntstifte kratzten über das Papier. Agnes beobachtete sie, die Kleine hatte sie noch nicht bemerkt.


      Papier, dachte Agnes mit einem Mal.


      Peter Waldhorst.


      Übelkeit quoll in ihrem Hals nach oben. Für einen Moment übermannte sie der Gedanke, dass er sie getäuscht und in die Enge getrieben hatte. Eigentlich sollte sie sich freuen, so lange nichts von ihm gehört zu haben. Andererseits machte diese Stille alles nur noch schlimmer. Die Gewissheit, dass er jeden Moment hinter ihr stehen, die Maske aus aufgesetzter Freundlichkeit abnehmen und sein wahres Monstergesicht zeigen könnte.


      »Was möchte das Fräulein zum Frühstück?«


      Agnes sah direkt in die seltsamen Augen des Dienstmädchens. Vogelgesicht, Vogelaugen. Als wäre Johanne Caspersen nicht mehr die Angestellte, sondern längst die Frau im Hause. Und als wäre Agnes längst tot, längst Geschichte.


      »Tut mir leid«, sagte Agnes so leise, dass Cecilia es nicht hören konnte. »Ich hätte nicht …« Sie hielt inne. Was machte sie da eigentlich? Wollte sie sich wirklich dafür entschuldigen, dass sie das Dienstmädchen geohrfeigt hatte?


      Johanne Caspersen knallte die gusseiserne Pfanne auf die Herdplatte, als die Tür aufging. Gustav Lande kam herein, er trug einen seiner besten Anzüge und blieb mitten in der Küche stehen. Diese Kleider trug er nur, wenn er wirklich berühmte Menschen treffen sollte. Ein Schlips hing offen um seinen Hals. Agnes wusste nicht, wer ihn außer Seeholz begleiten sollte, vielleicht war ja Terboven persönlich mit ihm unterwegs. Sie wollte das alles aber auch gar nicht wissen. Für sie gab es jetzt nur noch zwei Möglichkeiten. Entweder schaffte sie es hinüber nach Schweden – nur die Götter wussten, wie sie das anstellen sollte –, oder sie verhielt sich so unauffällig wie möglich und versteckte sich hier, bis sie eine bessere Idee hatte. Oder bis endlich jemand begriff, dass sie außer Landes gebracht werden musste.


      Cecilia lief zu ihrem Vater. Gustav Lande hockte sich hin und umarmte sie, bevor er sie bat, sich wieder hinzusetzen. Sein trauriger Blick ruhte dabei die ganze Zeit auf Agnes, als wäre alles, wofür er gearbeitet hatte, für immer verloren.


      »Ich muss mit dir reden«, sagte er.


      Agnes schloss für den Bruchteil einer Sekunde die Augen. Etwas huschte über ihre Netzhaut. Eine Erinnerung aus ihrer Kindheit, ein Karussell irgendwo in England. Mutter und Vater standen nebeneinander und winkten ihr zu.


      »Ich will dich nicht verlieren«, flüsterte er ihr ins Ohr. Ihr Herzschlag beruhigte sich sofort. Danke, lieber Gott, dachte sie und genoss für einen Moment den Duft seines Aftershaves.


      Er legte ihr den Arm um die Schultern, führte sie ins Wohnzimmer und schloss die Tür. Der Raum war kalt, viel zu kalt, und ein Schauer lief ihr über den Rücken, als Lande sie zum Sofa leitete. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Lande legte ihr eine Decke um die Schultern. Sie ließ den Blick schweifen, über die leeren Stühle am Esstisch, das dunkle Eichenparkett, die schweren, eigentlich unpassenden Ölgemälde und die kalten weißen Wände.


      Wie konnte ich das nur aushalten, dachte sie, bevor Gustav Lande den Mund öffnete.


      »Das war Ernst Seeholz«, sagte er, hielt ihr die Zigaretten hin und zündete sich selbst eine an.


      Agnes schüttelte sanft den Kopf und starrte in den Regen, der draußen auf die Terrasse prasselte. In Gedanken sah sie sich selbst dort sitzen, im Sommer, mit dem kleinen, vierschrötigen Deutschen. Peter Waldhorst.


      »Heute Nacht sind etwa zehn Widerstandskämpfer festgenommen worden.«


      Agnes schloss die Augen.


      »Und weißt du was«, sagte Gustav Lande. »Der Friseur, zu dem du immer gehst …«


      Der Pilger. Sie haben den Pilger geschnappt, war alles, was Agnes denken konnte. »Moen«, sagte sie leise.


      »Er ist unter den Verhafteten. Er gehört zu diesen Terroristen.« Gustav Lande klang eher resigniert als wütend.


      Agnes hoffte, dass er die Gänsehaut auf ihren Unterarmen nicht sah.


      »Ernst meinte, sie würden die Terroristen noch diese Woche hängen und dass es nur eine Frage der Zeit sei, bis sie auch die Attentäterin und ihre Helfershelfer schnappen würden.« Er starrte leer vor sich hin und merkte nicht mal, wie die Zigarette zwischen seinen Fingern herunterbrannte.


      Agnes nickte, beugte sich vor und nahm ihm die Zigarette aus der Hand. Er wachte auf. »Schrecklich«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.


      Cecilia kam ins Wohnzimmer und setzte sich auf Agnes’ Schoß. Sie strich dem Mädchen über die Haare, während Cecilia eine kleine Hand in ihre schob und mit der anderen ein altes, zerlesenes Kinderbuch öffnete.


      »Noch etwas ganz anderes … könntest du heute nach Rødtangen fahren und alles winterfest machen?«, fragte Lande und sah sie an. »Wir hätten das schon letztes Wochenende machen sollen … viel Arbeit ist das nicht. Und nimm Johanne mit, sie kennt die Abläufe da mindestens so gut wie ich.«


      Agnes antwortete nicht. Sie sah ihr eigenes Spiegelbild im Fenster. Cecilia blätterte in dem Buch. Der warme Körper und das klopfende Kinderherz waren einfach zu viel für sie.


      »Hatte er Kinder«, fragte sie, »euer Forschungsdirektor Rolborg?«


      Gustav band sich den Schlips und nickte. »Einen Sohn«, sagte er, drehte sich zur Terrassentür und rückte den Schlips zurecht.


      Eine Träne lief über Agnes’ Wange.


      »Wer hatte Kinder?«, fragte Cecilia.


      »Ach, niemand«, sagte Agnes.


      »Rødtangen«, sagte Gustav Lande. »Wir haben nur über Rødtangen gesprochen, Cecilia. Ihr solltet heute da hinfahren.«


      »Nach Rødtangen!«, rief Cecilia. »Wir fahren nach Rødtangen?«


      »Ja«, hauchte Agnes und fuhr ihr mit den Fingern durch die Haare. »Heute fahren wir nach Rødtangen.«


      Freitag, 20. Juni 2003


      Flughafen Tegel / »Hotel Berlin«


      Berlin


      Drückende Schwüle schlug ihm entgegen, als die Türen der Ankunftshalle sich öffneten. Durch die hohe Luftfeuchtigkeit klebte das langärmelige Hemd schlagartig an seinem Körper.


      Tommy warf die Tüte mit den frisch gekauften Unterhosen und Socken ins Taxi und ließ sich auf den Sitz fallen. »›Hotel Berlin‹«, sagte er zum Fahrer. Der Name klang so phantasielos, dass er die Existenz des Hotels eigentlich bezweifelte.


      »Lützowplatz«, sagte der Fahrer. Seinem Tonfall war zu entnehmen, dass er mehr als bereit zu einem Gespräch war. Tommy schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Scheibe, um das gleich im Keim zu ersticken.


      Das Hotel war frisch renoviert und für Tommys Geschmack eigentlich viel zu modern, aber die Aussicht auf die in der Nachmittagssonne badenden Baumkronen des Tiergartens und die vergoldete Viktoria auf der Siegessäule waren die Reise fast schon wert. Er öffnete das Fenster zur Straße und ließ sich für einen Moment vom Rauschen des Verkehrs betäuben. Dann klingelte sein Handy, das er auf den Schreibtisch gelegt hatte.


      »Du unternimmst nichts, bevor wir nicht die deutsche Polizei informiert haben, verstanden? Kein Verhör von Waldhorst, ohne dass du Derrick oder einen seiner Mitarbeiter im Schlepptau hast.« Reuters Stimme ließ keinen Raum für Einwände.


      Tommy sah auf die Uhr und dachte, dass er dann wohl ein langes Wochenende vor sich hatte. Es war Freitagnachmittag, da war es von Oslo aus vermutlich kaum noch zu schaffen, eine offizielle Anfrage an die deutsche Polizei zu stellen. Außerdem gab es dann ja noch die deutsche Bürokratie, er konnte also wohl davon ausgehen, dass an diesem Abend nichts mehr geschah.


      Er begann, in dem futuristischen Hotelzimmer nach so etwas wie einer Minibar zu suchen. Nach wenigen Minuten gab er resigniert auf und ging nach unten an die Hotelbar. Er bestellte ein großes Bier und einen doppelten Whiskey.


      Es war neun Uhr abends, als er beschloss, trotzdem noch einmal nach Grunewald zu Peter Waldhorst zu fahren. Er durfte sich in dieser Stadt ja frei bewegen.


      Als die großzügigen Mietshäuser schließlich von den riesigen alten Patriziervillen abgelöst wurden, wusste er, dass er bald am Ziel sein würde. Das Hemd klebte an seinem verschwitzten Rücken, aber als er aus dem Taxi stieg, wehte ein angenehm erfrischender Wind über den Bürgersteig. Eine Weile blieb er stehen und sah den roten Rücklichtern des großen Mercedes nach, der sich in Richtung Stadtzentrum entfernte.


      Tommy drehte sich zu Waldhorsts Villa um. Das Haus machte einen verlassenen Eindruck. Hinter keinem der Fenster brannte Licht, und auch die Lampen im Garten waren ausgeschaltet, obwohl sie vermutlich über Fotozellen gesteuert wurden.


      Merkwürdig, dachte Tommy. Er nahm sein Handy aus der Tasche, suchte Waldhorsts Nummer und beobachtete die Fenster, als er drinnen das Telefon klingeln hörte.


      Es blieb dunkel. Nirgendwo war ein Lebenszeichen zu erkennen. Schließlich meldete sich der Anrufbeantworter. Es war nur ein Rauschen zu hören, gefolgt von dem unverkennbaren Piepsen, das markierte, wann man seine Nachricht aufsprechen sollte.


      Tommy legte auf.


      Einen Moment lang fürchtete er, dass er zu spät gekommen war und Waldhorst sein Haus für immer verlassen hatte.


      Sonntag, 27. September 1942


      Villa Lande


      Tuengen allé


      Oslo


      Nachdem Gustav Lande von einer Fahrzeugkolonne der Wehrmacht abgeholt worden war, ging Agnes nach oben ins Bad und schloss sich ein. Sie war außerstande, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, und legte sich flach auf den Boden. Mehrere Minuten lang lag sie so da. Wenn sie die Augen schloss, ging der Alptraum weiter. Hielt sie sie offen, starrte sie nur an das Weiß der Decke. Genauso weiß würde es sicher vor ihren Augen flimmern, wenn Waldhorst sich endlich entschieden hatte, sie zu verhaften und im Keller des Gebäudes an der Victoria terrasse erhängen zu lassen. Schließlich machte sie die Augen doch zu. Bess, ihre Setterhündin, legte den Kopf schief und verwandelte sich in die Chefsekretärin. Das Blut des Forschungsdirektors spritzte ihr in den Mund und verschwand dann in ihrem Bauch, den Waldhorst mit einem Messer vom Becken bis zum Brustbein aufschlitzte.


      Irgendwann bekam Agnes mit, dass es an der Schlafzimmertür klopfte.


      Die Stimme des Dienstmädchens drang kaum zu ihr durch.


      Sie kämpfte sich hoch. »Ja?«, sagte sie leise.


      »Vor der Tür steht ein deutscher Soldat«, sagte Johanne Caspersen.


      Montag, 23. Juni 2003


      Tiergarten


      Berlin


      Tommy beugte sich über die Mauer des Bärengeheges im Tierpark. Er hätte am Samstag eigentlich zurückfliegen können, war stattdessen aber kreuz und quer durch Berlin gelaufen und hatte dabei eine Strecke zurückgelegt, die sicher länger war als alles, was er in den letzten zehn Jahren gelaufen war. Er hatte sich neue Joggingschuhe und einen Stadtplan gekauft, ein paar Sätze von seinem Schuldeutsch aufgefrischt und mehr gegessen, als gut für ihn war. Außerdem hatte es fast das ganze Wochenende geregnet, was seine Stimmung seltsamerweise aber aufgehellt hatte.


      Der spielerische Kampf der jungen Schwarzbären faszinierte ihn so sehr, dass ihm fast sein Eis ins Gehege fiel, als das Handy in seiner Hosentasche zu vibrieren begann.


      »Es kommt jemand zu dir. Er ist in zwei Stunden da«, sagte Reuter am anderen Ende. »Was ist da eigentlich bei dir los? Bist du im Zirkus?«


      Tommy hatte seinen Blick fest auf das Bärenjunge gerichtet, das beim Kämpfen immer wieder umfiel. »Ich bin im Tierpark«, sagte er zu Reuter.


      »Da musst du dich ja zu Hause fühlen.«


      »An dir ist wirklich ein Komiker verlorengegangen«, erwiderte Tommy.


      »Ja, ja … aber denk dran, um zwei kommt der Kollege.«


      »Du überraschst mich echt«, sagte Tommy.


      »Wieso ich? Ich habe Freitag eine offizielle Anfrage gestellt, gleich als du weg warst. Deutschland ist ein ordentliches Land, musst du wissen. Die haben da sogar eine Kriminalpolizei.«


      »Was du nicht sagst.«


      »Udo Fritz«, sagte Reuter.


      »Wie heißt der? Machst du Witze?«, fragte Tommy und ließ sein Eis ins Gehege fallen. Es klatschte lautlos zu Boden. Trotz des allgemeinen Trubels wurden die Bären darauf aufmerksam. Tommy feuerte im Stillen den Jungbären an, der den Ringkampf verloren hatte, aber natürlich zog er wieder den Kürzeren und trottete mit gesenktem Kopf davon.


      »Wenn es mal so wäre«, sagte Reuter.


      »Udo Fritz«, sagte Tommy vor sich hin.


      Nachdem er im Hotel zu Mittag gegessen hatte, blieb er in der Lobby sitzen und wartete.


      Er fragte sich, was er zu Waldhorst sagen sollte. Ob es ihm gelänge, ihn irgendwie zu überraschen, aus der Reserve zu locken? Zum Beispiel indem er erwähnte, dass Carl Oscar Krogh ein deutscher Spion gewesen war? Andererseits war das für Waldhorst ja nichts Neues. Der Mann ist mir einfach immer ein paar Züge voraus, dachte Tommy. Wenn nicht ein paar Spiele. Dieser Gedanke machte ihm zu schaffen. Wie konnte er, Tommy Bergmann, der gerade einmal zwei Ermittlungskurse an der Polizeihochschule absolviert hatte, es mit einem alten Abwehr- und Gestapo-Mann aufnehmen?


      Was, wenn Waldhorst selbst Krogh getötet hatte?


      Tommy musste sich irgendwie seine Fingerabdrücke beschaffen. Sonderlich schwer sollte das nicht sein. Als Beweis taugten sie nicht, aber sie könnten Reuter überzeugen, dass Waldhorst ihr Täter war.


      Kommissar Fritz war leicht zu erkennen.


      Tommy hörte, wie am Empfang sein eigener Name fiel. Er stand auf und trat an die Rezeption, so dass der Portier ihn gar nicht erst suchen musste. »Ich glaube, Sie wollen zu mir«, sagte er.


      Auf dem Weg nach Grunewald tauschten sie ein paar Höflichkeiten aus. Udo Fritz schien sich nicht die Bohne für das zu interessieren, was den Norweger nach Berlin geführt hatte, aber das war Tommy nur recht. Er lehnte sich zurück und lauschte den knackenden Durchsagen des Polizeifunks. Kurze Nachrichten, von denen er einzelne Worte aufschnappte. Er fragte sich, wie das Leben in dieser Stadt gewesen war, als die Nazis alles unter Kontrolle hatten, genau wie in Oslo, und als Peter Waldhorst seine Liebe zu Agnes Gerner entdeckt hatte.


      Aber hatte er sie auch getötet?


      Immer wieder stellte Tommy sich diese Frage. Vielleicht habe ich ja doch richtiggelegen, dachte er. Und mich bloß beim Motiv geirrt.


      Sonntag, 27. September 1942


      Villa Lande


      Tuengen allé


      Oslo


      Der junge SS-Mann warf ihr im Rückspiegel einen kurzen Blick zu. Agnes drehte den Kopf zur Seite und versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass ihr Mund nach Zahnpasta roch und nicht nach Erbrochenem. Als das Dienstmädchen verkündet hatte, dass draußen ein deutscher Soldat auf sie wartete, hatte Agnes sich über die Toilette gebeugt und ihren Magen so lautlos wie möglich entleert, dann war sie nach unten gegangen. Johanne Caspersen hatte sie mit einem fast irren Blick angesehen, als wollte sie sagen: Wusste ich’s doch! Schon auf der vorletzten Treppenstufe hatte Agnes die schwarze Uniform des Deutschen gesehen und erkannt, dass er kein einfacher Wehrmachtssoldat war. Ein paar zögernde Sekunden lang hatte sie sich am Geländer festgehalten.


      Sie tastete nach ihrer Handtasche. In ihrer Panik hatte sie nicht daran gedacht, die Ampulle herauszunehmen, und jetzt wagte sie nicht, die Tasche zu öffnen. Sie fürchtete, der Fahrer könnte anhalten und sie auf dem Rücksitz auskippen, um den Inhalt zu inspizieren.


      An der Kreuzung am Majorstuhuset warf sie einen langen Blick auf den Salon von Helge K. Moen. Wer hat mich verraten, fragte sie sich. Sie betete inständig, dass der SS-Mann nach rechts in den Kirkeveien einbog und nicht geradeaus fuhr. Geradeaus in Richtung Bogstadveien hätte nur eins bedeuten können. Agnes beobachtete ein kleines Mädchen, das mit seiner Mutter über die Straße ging. Es hüpfte in Himmel-und-Hölle-Manier hinüber auf die andere Seite. Als der SS-Mann wieder Gas gab und geradeaus über die Kreuzung fuhr, war Agnes überzeugt, Cecilia zum letzten Mal gesehen zu haben.


      Victoria terrasse, dachte sie. Sie sperren mich neben dem Pilger ein, nur damit ich hören kann, was sie mit ihm machen. Vielleicht würde Brigadeführer Seeholz ihn persönlich foltern – inzwischen wusste er sicher, dass der Pilger Agnes Gerners große Liebe war. Hatte er nicht gesagt, dass sie gut zu Gustav Lande sein sollte? Und jetzt das! Nicht nur einen, sondern zwei Morde. Noch dazu an dem Tag, nachdem die Engländer den geistesschwachen Versuch unternommen hatten, die Gestapo-Zentrale in der Victoria terrasse zu bombardieren.


      Als sie die Fredriks gate erreichten, war Agnes nur noch Sekunden von einem Geständnis entfernt. Sie sah die dunklen Wolken über dem Schloss. Die Hakenkreuzflagge hing schlaff herunter und wartete auf die ersten Regentropfen. Agnes schloss die Augen, aber nichts von dem, was sie erwartet hatte, kam ihr ins Gedächtnis. Keine Bilder aus der Kindheit, keine Erinnerungen an ihren Vater oder ihre Mutter, bevor all das Schmerzhafte geschehen war, nicht einmal der lautlose Schrei der Chefsekretärin zog vor ihrem inneren Auge vorbei.


      Der Wagen bog nach rechts in den Drammensveien ein.


      An der nächsten Kreuzung wird er dann links fahren, dachte sie. Nur noch wenige Sekunden.


      Ein Rucken ging durch den Wagen, als der SS-Mann am Ende der Steigung den dritten Gang einlegte.


      Agnes konnte nicht anders, sie öffnete die Augen. Für einen kurzen Moment sah sie die unversehrte weiße Festung daliegen. Aus einem der eingestürzten Nachbargebäude stieg noch immer schwarzer Qualm.


      Sie schaute nach vorne und begegnete dem Blick des Fahrers. Eine leichte Röte stieg ihr ins Gesicht.


      Als er in die Bygdøy allé einbog, wusste sie, wohin sie fuhren. Sie fragte sich, ob sie zum Ausdruck bringen sollte, wie schrecklich sie diesen Bombenangriff fand. Oder dass die Engländer selbstverständlich verlieren würden. Über ihre Lippen kam aber kein Laut.


      »Kommen Sie dann bitte?«, sagte der SS-Mann, als sie vor dem weißen Haus geparkt hatten, in dem Peter Waldhorst wohnte.


      Es war kein Mensch zu sehen. Sie blickte über die Straße zur Frogner-Kirche. Dachte, dass sie wohl nicht einmal eine Beerdigung bekommen würde. Und dass ihrer Mutter das egal wäre.


      Die eisenbeschlagenen Hacken ihres Fahrers knallten hinter ihr auf dem Bürgersteig zusammen.


      Was haben sie mit dem Pilger gemacht, dachte sie, als er die Klingel drückte. War der SS-Mann mit ihr an der Victoria terrasse vorbeigefahren, damit sie alles verstand?


      »Fräulein Gerner für den Hauptsturmführer«, sagte er in den Lautsprecher.


      Die Tür wurde geöffnet.


      Im Treppenhaus roch es nach Seife. Das ist also das Letzte, was ich riechen soll, dachte sie, als sie auf der obersten Treppenstufe stand. Das Messingschild mit dem Namen Berkowitz hing immer noch an der Tür. Waldhorst musste eine perverse Freude daran haben, anders war nicht zu erklären, dass er das Schild nicht austauschte.


      Sie starrte auf die Klinke, als sie hörte, wie das Schloss der massiven Tür geöffnet wurde. Blitzartig kam ihr der Gedanke, einen Schritt zurückzutreten, sich einfach die fünf Etagen nach unten fallen zu lassen und auf dem Boden zu zerschmettern. Sie wusste nicht einmal, ob sie in der Lage sein würde, ihre Beine zu bewegen. Sie hörte nur wieder die Hacken des SS-Manns, als Peter Waldhorst in der Tür stand. Sein grauer Anzug verschmolz fast mit der Farbe seines Gesichts. Er kann in der letzten Nacht kaum geschlafen haben, dachte sie. Waldhorst gab ihrem Begleiter ein Zeichen wegzutreten und sagte etwas auf Deutsch, das sie nicht verstand. In der Hand hielt er die aufgeschlagene Ausgabe der Aftenposten. Agnes wusste genau, was da stand. Blonde Frau, las sie, bevor Waldhorst zu ihr trat und der SS-Mann verschwunden war.


      Waldhorst legte ihr eine Hand leicht auf die Schulter. »So ein Zufall, ich habe gerade die Zeitung gelesen, und da kommen Sie …« Seine Stimme war rau, sie klang ganz anders, als Agnes sie in Erinnerung hatte. Waldhorsts Atem roch nach Zahnpasta, trotzdem nahm sie den Alkohol wahr.


      Irgendwie gelang es ihr, ein Bein vor das andere zu setzen.


      Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.


      Auf der niedrigen Kommode links von der Eingangstür lag ein Hitlerjugend-Messer, das sie zuvor noch nicht gesehen hatte. Agnes starrte auf die Klinge. Sie sah frisch geputzt aus, fast wie neu. Nein, das Messer hatte beim letzten Mal ganz sicher nicht dort gelegen. Aber warum klebte ihr Blick so daran? Weil sie doch nicht laufen konnte? Sie versuchte, den rechten Fuß anzuheben, drehte ihn etwas zur Seite.


      »Das ist von meinem Bruder«, sagte Waldhorst. »Meinem einzigen Bruder.«


      Agnes antwortete nicht.


      »Ich weiß nicht einmal, wo er begraben ist. Sie haben mir das zugeschickt, habe ich Ihnen das neulich schon gesagt, als Sie hier waren?«


      »Nein, aber Sie haben … es tut mir sehr leid«, sagte Agnes leise. Seltsamerweise spürte sie, dass ihr Puls sich ein wenig beruhigte.


      »Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?«, fragte Waldhorst.


      Sie schüttelte den Kopf. Ihre Hände umklammerten den Griff der Handtasche. »Toilette?«, flüsterte sie.


      »Nein«, sagte Waldhorst und führte sie stattdessen durch die beiden Wohnzimmer in die Bibliothek. Auf dem niedrigen Tischchen zwischen den beiden tiefen Chesterfield-Sofas stand ein Silbertablett mit einer Silberkanne und zwei Porzellantassen mit Ascot-Muster. Wieder hatte sie das Bild im Kopf, das sie schon am Freitagabend gesehen hatte: sie selbst in dem langsamen Karussell, das auf und ab gehende Pferd, ihre ihr zuwinkenden Eltern, ein Sommertag in England.


      »Da Sie ja Halbengländerin sind.« Er hob das silberne Milchkännchen an.


      Sie konnte nur nicken.


      »Warum klammern Sie sich denn so an Ihre Handtasche, Fräulein Gerner?« Peter Waldhorst stand auf und nahm sie ihr aus der Hand.


      In diesem Augenblick wusste sie, dass ihr weiterer Weg vorgezeichnet war, dass sie keine Entscheidungen mehr treffen musste.


      »Ich habe heute Nacht mit einigen Ihrer Freunde gesprochen«, sagte Waldhorst. Er legte die Aftenposten zur Seite und öffnete ihre Handtasche. Das Geräusch einer Fahrzeugkolonne, die über die Bygdøy allé fuhr, drang durch die Fenster herein.


      Agnes las die auf dem Kopf stehende Schlagzeile: Fehlschlag der Engländer!, begleitet von einem Foto der Victoria terrasse. In der Spalte daneben stand der Artikel über sie. Terroranschlag. Die Fahndung nach der Täterin läuft.


      Sie schloss die Augen und hörte, wie Waldhorst einen Gegenstand nach dem anderen aus ihrer Handtasche nahm und auf das Tischchen legte.


      Langsam wurde ihr alles klar. Sie öffnete die Augen. Waldhorst starrte in die mittlerweile leere Tasche. Agnes musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Irgendwie musste sie es doch geschafft haben, die in Zeitungspapier gewickelte Ampulle in ihre Unterhose zu stecken. Vielleicht hatte sie das beim Anblick des SS-Manns einfach vergessen. Plötzlich war sie vollkommen ruhig und spürte das Toilettenpapier an ihrem Unterleib. So diebisch hatte sie sich schon lange nicht mehr gefreut. Viele Jahre nicht. Ich habe dich getäuscht, jubelte sie innerlich, während sie zusah, wie Waldhorst all die unbedeutenden Dinge musterte, die sie in ihrer Handtasche gehabt hatte.


      Er verzog keine Miene, sondern legte alles still wieder hinein. Schminksachen, Feuerzeug, Schlüssel für die Villa und für Rødtangen, Papiere, Zigaretten, den Brief von ihrer Schwester.


      Danach stellte er ihr die Tasche wieder auf den Schoß, als wäre nichts geschehen, bevor er mit dem Löffel seinen Tee umrührte.


      »Ich bin Gustav Landes Verlobte«, sagte Agnes gekünstelt, »und ich …«


      Waldhorst legte ihr eine Hand auf den Mund. Mit der anderen Hand nahm er die Zeitung, ließ Agnes dabei aber nicht aus den Augen.


      Die Stille war unerträglich. Waldhorst nahm die Hand weg und blätterte durch die Zeitung, bis er das Interview mit der Staatspolizei über den Terroranschlag gegen Foschungsdirektor Rolborg und seine Chefsekretärin gefunden hatte.


      Die Ruhe, die Agnes gespürt hatte, verschwand ebenso schnell wieder, wie sie gekommen war.


      »Die Sicherheitspolizei wird morgen eine Belohnung in Höhe von fünfundzwanzigtausend Kronen aussetzen«, sagte Waldhorst. »Das ist mehr als genug Geld, um jemanden zum Reden zu bringen.«


      Ihr Leben passierte vor Agnes’ innerem Auge Revue. Sie saß auf dem Karussell und winkte und winkte, aber weder Mutter noch Vater winkten zurück. Sie waren nicht mehr da. Niemand war da. »Und was hat das mit mir zu tun?«, fragte sie trotzdem noch mit ruhiger Stimme.


      Waldhorst antwortete nicht, sondern ließ den Blick über das dunkle Parkett schweifen, die persischen Teppiche, die Ölgemälde mit den wuchtigen Westküstenmotiven und die schweren, vollen Bücherschränke, die die Familie Berkowitz nie wiedersehen würde. »Also«, sagte er plötzlich und erhob sich. »Ich versuche zu …« Er verstummte und lief stattdessen um den persischen Teppich herum, der vor dem Fenster lag. Irgendwann blieb er stehen und lehnte sich an den Fensterrahmen. »Zum Zaubern braucht man ein Publikum, das glauben will, was es sieht«, sagte er. »Das es wirklich glauben will. Meinen Sie nicht auch, Fräulein Gerner?«


      Sie antwortete nicht.


      »Unser Führer hat das sehr gut verstanden, und das wird uns geradewegs in die Verdammnis führen …«


      »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


      »Sie wollten ihm glauben, nicht wahr, Sie wollten ihm wirklich glauben?«


      »Dem Führer?«, flüsterte sie.


      »Nein, nicht dem Führer … verstehen Sie nicht, was ich meine?«, fragte Waldhorst und sah aus, als wäre er kurz davor, zu lachen.


      »Ich habe wirklich keine Zeit für …«


      »Der Pilger«, sagte er leise und rieb sich mit den Händen durchs Gesicht. »Verstehen Sie? Der Mann, dessen Kind Sie erwarten!«


      Agnes schüttelte unwillkürlich den Kopf. Sie musste raus aus diesem Irrenhaus. Nichts wie raus!


      Waldhorst ging zum Schreibtisch. »Warten Sie«, sagte er. »Ich zeige es Ihnen.«


      »Was haben Sie mit ihm gemacht?«, hörte sie sich selbst fragen. Sie hielt sich an der Armlehne des Chesterfield-Sofas fest und stemmte sich hoch. Ihre Beine versagten ihr beinahe den Dienst, als sie versuchte, in Richtung Schreibtisch zu gehen.


      Waldhorst beugte sich über die große Mahagoniplatte. Alle Schubladen waren herausgezogen. Er hatte eine Mappe geöffnet und betrachtete die Papiere, die darin lagen.


      Er hat mich nicht gehört, dachte Agnes. Er hat nicht gehört, was ich gesagt habe. Hätte ich nur die Pistole dabei, dann würde ich diesen Verrückten einfach abknallen.


      »Was sagt Ihnen das hier?«, fragte Waldhorst leise, machte aber keine Anstalten, sich umzudrehen.


      Agnes blieb mitten im Zimmer stehen. Es war fast dunkel, die Gardinen waren halb zugezogen, nur die Schreibtischlampe erhellte die dunkle Tapete und die Gemälde an den Wänden. Sie verstand nicht, was Waldhorst vorhatte.


      Als sie einen Schritt auf ihn zuging, drehte er sich zu ihr um. »Sehen Sie selbst«, sagte er und ließ die Papiere, die er in der Hand hielt, auf den Boden fallen. »Sehen Sie!«


      Agnes wich instinktiv zurück, obwohl ihre Knie weich wurden.


      Waldhorst hockte sich hin und hob eins der Dokumente auf. Wortlos reichte er es ihr. Sie starrte ihn nur an, ohne den Blick zu senken. Waldhorst legte seine Hand an ihre Wange und streichelte sie vorsichtig. Agnes drehte den Kopf weg und warf schließlich doch einen Blick auf das Papier. Zahlen und Buchstaben flossen ineinander, sie schaffte es nicht zu lesen.


      »Warum zeigen Sie mir das?«


      »Das sind Überweisungen«, sagte er leise. »Quittungen. Viel Geld, mehr als Sie jemals zu Gesicht bekommen werden. Schweizer Franken. Schwedische Kronen. Reichsmark.«


      »Ja, und?«


      »Für Santiago«, sagte Waldhorst und legte seine Hand erneut an ihre Wange.


      Sie hob einen Arm und nahm die Hand weg. »Santiago?«


      »Santiago«, wiederholte Waldhorst. Er wandte sich ab, setzte sich an den Schreibtisch und holte ein Zigarettenetui aus seiner Innentasche.


      Agnes schüttelte langsam den Kopf.


      Waldhorsts Gesicht entspannte sich. Er nahm ein Tischfeuerzeug vom Schreibtisch und zündete sich eine Zigarette an. Nach ein paar Zügen änderte er seine Sitzposition.


      Agnes spürte noch einmal das irre Lachen, das aus ihrem Bauch aufzusteigen drohte. Wurde sie jetzt verrückt?


      Dieser Waldhorst war wirklich ein seltsamer Mann …


      Mit einem Mal stand er auf, trat ans Fenster und zog die schwere Gardine zurück.


      Der Junge auf dem Foto, das auf dem Schreibtisch stand, lachte Agnes an, Waldhorsts Bruder, noch ein Kind.


      Eine ganze Weile stand er am Fenster und rauchte schweigend. Leichter Regen hatte eingesetzt, die Tropfen rannen in einem feinen Muster über die Fensterscheiben.


      »Wer reist nach Santiago de Compostela?«, fragte Waldhorst leise und lehnte den Kopf an die Scheibe.


      Agnes ging zu ihm, außerstande, über seine Frage nachzudenken.


      Seine Augen waren geschlossen.


      Santiago de Compostela. Wo der Jünger Jakob … Oh, mein Gott. Oh, lieber Gott, dachte Agnes. Sag, dass das nicht wahr ist.


      »Der Pilger, ich glaube, dass er bald Ihren Namen nennen wird, vielleicht schon morgen«, flüsterte Waldhorst ganz nah an ihrem Ohr. Seine Hand streichelte noch einmal ihre Wange.


      Für einen Moment gewann die Panik in ihr die Oberhand, und sie wünschte sich, dass er seine Hand nicht wegnahm, dass er sie rettete. Dann war nur noch Leere in ihr.


      Sie schlug seine Hand weg. »Was Sie da sagen, ist doch krank!«, schrie sie. »Krank!«


      Waldhorst blieb regungslos stehen und umklammerte ihre Arme mit eisernem Griff.


      »Ich bin Gustav Landes Verlobte, verstehen Sie?«


      »Und warum wollen Sie dann ein Kind mit dem Pilger?«


      Eine lähmende Stille legte sich über den Raum.


      Was hatte sie getan?


      Waldhorst verzog keine Miene, ließ ihre Handgelenke aber los.


      »Morgen wird die Belohnung ausgesetzt. Fünfundzwanzigtausend Kronen. Morgen wird der Pilger auch sein festes Treffen mit seinem deutschen Führungsoffizier haben.« Waldhorst zog ein Stofftuch aus der Tasche und wischte sich das Gesicht ab.


      »Woher wissen Sie das?« Ihre Stimme war kaum hörbar, und die Tränen ließen sich nicht mehr zurückhalten.


      »Weil ich sein Führungsoffizier bin«, flüsterte er und nahm ihre Hand.


      Sie löste seine Finger und wich einen Schritt zurück.


      Waldhorst machte keine Anstalten, sie aufzuhalten. Er blieb mitten im Zimmer stehen, umringt von all den Quittungen und Überweisungen für den Pilger. Er reagierte überhaupt nicht, als Agnes rückwärts zur Tür stolperte. Vollkommen apathisch stand er da, die Arme rechts und links am Körper.


      Sie drehte sich um und ging mit raschen Schritten in Richtung Diele.


      Hinter ihr war kein Laut zu hören.


      Als sie die Tür öffnete, warf sie noch einmal einen Blick auf das Hitlerjugend-Messer auf der Kommode. Im ersten Moment streckte sie wie eine Geisteskranke die Finger nach dem Messer aus, dann überlegte sie es sich anders und ließ es liegen.


      Das Hämmern ihrer Absätze auf den Stufen hallte durch das ganze Treppenhaus, so dass sie nicht hören konnte, ob er ihr folgte. Draußen auf der Straße hüllte der Regen sie ein. Sie legte den Kopf nach hinten, ihr Hut verrutschte, und die Tropfen landeten in ihrem Gesicht.


      Dann begann sie langsam, als wäre nichts geschehen, in Richtung Solli plass zu gehen.


      Nur ein einziges Mal, an der Kreuzung Niels Juels gate, drehte sie sich um.


      Nein, sagte sie zu sich selbst. Oder war da doch ein Schatten gewesen, der sie verfolgte?


      Nein, flüsterte sie in den Regen.


      Montag, 23. Juni 2003


      Gustav-Freytag-Straße


      Berlin


      Waldhorst seufzte resigniert in die Gegensprechanlage, als Tommy seinen Namen nannte.


      »Es war nicht Vera Holt«, sagte Tommy, lehnte sich gegen das schmiedeeiserne Tor und versuchte, irgendwelche Bewegungen im Haus auszumachen.


      »Schade für Sie«, sagte Waldhorst. »Mir ist aber nicht klar, wie ich Ihnen da helfen könnte.«


      Tommy wusste nicht, was er sagen sollte. Er tauschte einen raschen Blick mit Kommissar Fritz, der mit verschränkten Armen und zusammengezogenen Augenbrauen dastand, als versuchte er wirklich, die norwegischen Sätze zu verstehen.


      »Sind Sie selbst nach Oslo gefahren?«, fragte Tommy in den Lautsprecher. Ein kurzes Knacken war die einzige Antwort, die er erhielt.


      Er schaute noch einmal zu Fritz, der viel zu großen Respekt vor den Menschen in dieser Gegend zu haben schien, um irgendwie einschreiten zu wollen. Er zuckte nur mit den Schultern und schnitt eine Art Grimasse.


      »Ich war seit 1945 nicht mehr in Oslo«, ertönte Waldhorsts Stimme in einiger Entfernung.


      Tommy hob den Kopf und sah, dass der Alte aus der Tür getreten war und mühsam die Eingangsstufen hinunterging. Mit langsamen, beinahe schleppenden Schritten kam er auf sie zu. Er stützte sich auf einen polierten Stock und sah viel älter aus als bei Tommys erstem Besuch. Seine burgunderrote Strickjacke war ausgebeult, die helle, etwas zu kurze Hose zerknittert und altmodisch.


      »Lassen Sie sich von dem Stock nicht täuschen«, sagte Waldhorst. »Ich habe mein Bein gestern auf dem Platz ein bisschen überstrapaziert.«


      Er schüttelte den Kopf, als er sah, dass Tommy nicht allein war. Sein Gesicht war weiß. Nicht einmal die warme Abendsonne, die weich in den Vorgarten fiel, vermochte seiner Haut Leben einzuhauchen. Tommy fragte sich, ob das wirklich derselbe Mann war wie beim letzten Mal.


      »Ist irgendetwas passiert?«, erkundigte er sich.


      »In meinem Alter passiert nicht mehr viel, Herr Bergmann. Sieht man mal davon ab, dass Sie hier unangemeldet zum Verhör auftauchen.«


      Tommy öffnete den Mund, Waldhorst brachte ihn jedoch mit einer Geste gleich wieder zum Schweigen. »Lassen Sie mich nicht die Polizei rufen … Herr Bergmann. Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie ein norwegischer Polizist auf deutschem Boden sind?«


      Tommy zeigte auf Fritz, der neben ihm stand. Der Kommissar steckte eine Hand durch die Gitterstäbe und stellte sich vor. Danach wechselten die beiden Männer ein paar Worte auf Deutsch. Tommy verstand genug, um zu merken, dass Fritz sich vor dem alten Offizier beinahe in den Staub warf.


      »Ihre Frau … geht es ihr besser?«, fragte Tommy.


      »Gretchen«, sagte Waldhorst und schüttelte still den Kopf. »Nein, es geht ihr nicht besser.«


      »Ist sie Johanne Caspersen?«, fragte Tommy und wartete auf eine Reaktion. Jetzt habe ich dich, dachte er und wippte vor Aufregung beinahe unmerklich auf den Fußballen.


      Waldhorst schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn, als hätte er keine Ahnung, wovon Tommy redete. »Wie soll ich das denn verstehen?«, fragte er. »Johanne Caspersen? Wer ist das?«


      Tommy wechselte einen Blick mit Fritz, der die Arme ausbreitete, und versuchte sich dann an einem versöhnlichen Lächeln, spürte aber, dass er rot wurde. Er hatte gehofft, Waldhorst überrumpeln zu können. Stattdessen sah er bei dem alten Mann nur ehrliche Verwirrung.


      »Wir können morgen wiederkommen«, sagte Fritz zu dem alten Mann. »Es ist schon spät.«


      »Ja, ja, gut«, sagte Waldhorst. »Ich bin ohnehin nicht in der Stimmung, Sie hereinzubitten.« Er wandte ihnen den Rücken zu. »Leben Sie wohl, meine Herren.«


      »Es war nicht Vera Holt, die Krogh getötet hat«, sagte Tommy noch einmal. »Deshalb bin ich zurückgekommen. Ich brauche Ihre Hilfe.«


      »Na dann.« Waldhorst blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


      »Warum haben Sie gesagt, dass Sie Agnes Gerner geliebt haben?«


      »Das war eine Dummheit«, sagte Waldhorst. »Nur eine Dummheit.«


      »Dann meinten Sie das nicht so?«


      Waldhorst kam zurück. Er hielt sich mit der Hand am Tor fest. »Gesagt ist gesagt. Ich kann es ja wohl kaum zurücknehmen.« Ein kurzes Lächeln zeigte sich auf den Lippen des Alten, ehe er wieder ernst wurde.


      »Wenn Sie diese Frau geliebt haben«, sagte Tommy, »und wenn es stimmt, dass Carl Oscar Krogh sie getötet hat … dann muss der Zeitungsartikel über die Leichenfunde in der Nordmarka Sie doch schwer getroffen haben?«


      Waldhorst holte mit zitternden Fingern einen Schlüsselbund aus der Tasche seiner Strickjacke. Einen Augenblick lang sah er verwirrt aus, als fragte er sich, was er damit wollte.


      »Waren Sie Pfingsten in Oslo, Herr Waldhorst?«, fragte Tommy.


      »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich seit Kriegsende nicht mehr dort war. Und meine letzte Auslandsreise ging auch nicht weiter als bis nach Österreich. Also, wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden … Aber kommen Sie morgen Mittag ruhig wieder, ich werde dann versuchen, Ihnen zu helfen.«


      »Ich gehe nirgendwohin«, sagte Tommy.


      »Und ich habe nicht vor, Sie hereinzubitten.«


      »Sie müssen die ganze Strecke bis nach Oslo mit dem Auto gefahren sein«, ließ Tommy nicht locker.


      Waldhorst drehte sich wieder um und ging in Richtung Haus.


      Tommy wandte sich an Fritz. Der deutsche Polizist breitete erneut die Arme aus, das schien wirklich alles zu sein, was er konnte. Er machte den Eindruck, als wollte auch er schnellstmöglich nach Hause.


      »In Lillehammer haben Sie Kaj Holt erzählt, dass Krogh ein deutscher Agent war«, sagte Tommy mit lauter Stimme. Das Gefühl, schon einmal so dagestanden zu haben, erfüllte ihn. Er war es leid, dass ihm immer alle Schwierigkeiten machen mussten. »Ein deutscher Agent!«, rief er, als Waldhorst die Treppe erreicht hatte. »Hat Krogh Kaj Holt ermordet?«


      Tommy und Fritz starrten zur Tür. Tommy wollte gerade etwas auf Englisch zu seinem deutschen Kollegen sagen, hielt sich dann aber zurück. Je weniger der Mann wusste, desto besser.


      Waldhorst war jetzt oben auf der Treppe. Er steckte den Schlüssel ins Schloss, schüttelte im nächsten Moment jedoch den Kopf. Die Tür war unverschlossen, was er vergessen zu haben schien. »Nein«, sagte er schließlich und hielt sich an der Türklinke fest. Er sah jetzt noch älter aus als zuvor. Sein Körper wirkte geradezu eingefallen. »Krogh war in einer äußerst schwierigen Situation … er wollte seinen Vater wirtschaftlich retten. Der stand kurz vor dem Konkurs. Aber den armen Holt hat er nicht getötet.«


      Keiner der drei Männer sagte etwas.


      »Die Schweden waren das«, sagte Waldhorst nach einer Weile und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.


      »Holt wurde also getötet, weil Sie ihm seine Fragen beantwortet hatten«, schloss Tommy.


      »Tja, Reden ist Silber, Schweigen ist Gold.« Waldhorst rang nach Atem, als sei es ihm zu anstrengend, über eine Entfernung von zehn Metern zu sprechen. »Hätte Holt die Schweden machen lassen, was Sie mit Krogh vorhatten, würde er vielleicht noch leben.«


      »Krogh war ein Verräter, ein Verräter, der die Schweden angestiftet hat, Holt zu ermorden.«


      »Ich habe Schlimmeres erlebt«, sagte Waldhorst. »Weitaus Schlimmeres. Aber verurteilen Sie ihn nicht für das, was mit Holt geschehen ist. Krogh wusste nicht, was mit seinem Freund und Vorgesetzten passiert war, nachdem er ihn verraten hatte.«


      »Deshalb war er so aufgebracht über seinen Tod«, sagte Tommy. »Trotzdem hat man Kroghs Frau, um das mit der Selbstmordgefahr zu bestätigen …«


      Auf Waldhorsts Gesicht erschien ein trauriges Lächeln. Noch einmal ging er mühsam die Stufen hinunter und kam, mit einer Hand wedelnd, auf das Tor zu. Als er Tommy und dessen deutschen Kollegen erreichte, standen Schweißperlen auf seiner Stirn. »Karen Eline Fredriksen war die Geliebte von Håkan Nordenstam, einem Schweden in dem damaligen C-Büro. Er war eine von Holts wichtigsten Kontaktpersonen in Schweden.« Waldhorsts Blick war fest, und Tommy zweifelte nicht daran, dass er die Wahrheit sagte.


      »Hat Nordenstam Holt getötet?«, fragte Tommy.


      Waldhorst schüttelte den Kopf. »Wenn das alles war, ich muss mich jetzt wirklich ausruhen.« Er hielt sich an dem schmiedeeisernen Gitter fest und sagte etwas auf Deutsch zu Fritz. Tommy verstand bloß zwei Worte und versuchte gar nicht erst, den Rest zu erraten.


      »Wissen Sie nun, wer Holt ermordet hat, oder nicht? Ich muss das wirklich in Erfahrung bringen!«


      »Warum?«, fragte Waldhorst. Er sah so mitgenommen aus, dass Tommy fürchtete, der Alte könnte jeden Moment tot zusammenbrechen.


      »Weil ich mich dann möglicherweise in allem geirrt habe«, sagte er.


      »Der Mann, der Kaj Holt ermordet hat, ist seit langem tot. Das bringt nichts. Das bringt alles nichts, Herr Bergmann. Und was Krogh angeht, er war wie ein Fisch, den man fängt und dann wieder freilässt … So ist der Krieg, Herr Bergmann, alles ist käuflich – Leben, Tod, Loyalität, Wahrheit, alles. Es ist wahr, was man sagt: In einem Krieg kann man mit Geld alles kaufen. Nur nicht die verdammte Liebe.« Waldhorst wandte sich ab und ging zurück zur Villa. Es war offensichtlich, dass er versuchte, unbeeindruckt zu wirken. Dieses Mal schloss sich die schwere Eingangstür wirklich hinter ihm.


      »Wer hat Agnes Gerner getötet?«, rief Tommy, so dass es über die ganze Straße zu hören war. Aus den Augenwinkeln sah er, dass der deutsche Polizist sich bewegte. »Wer hat Agnes getötet?«, rief er wieder, diesmal noch lauter. »Waren Sie das, Herr Waldhorst?«


      Sonntag, 27. September 1942


      Villa Lande


      Tuengen allé


      Oslo


      Agnes legte die Hand auf die Klinke der Haustür, öffnete sie aber nicht. Ein Schauer lief über ihren Rücken. Das sind sicher nur die nassen Kleider, dachte sie. Doch dann meldete sich der Gedanke wieder. Warum war sie zurück zur Villa Lande gefahren? Konnte sie nicht einfach weggehen? Verschwinden?


      Aber wohin?


      Hinter ihr war ein Geräusch zu hören.


      Sie drehte sich um.


      Das Taxi war längst abgefahren, und die Straße lag leer und verlassen da.


      Nein, redete sie sich selbst ein, das sind doch Hirngespinste. Hinter den Bäumen waren keine Schatten, und auf der Straße standen auch keine fremden Autos. Das ist bloß der Regen, der kein Ende nehmen will, dachte sie. Waldhorst verfolgt mich nicht. Sie begriff zwar nicht, warum, musste aber einsehen, dass er sie nicht zurückgehalten hatte.


      Wohin, fragte sie sich, wohin kann ich gehen?


      Sie wusste nicht, wo Nummer eins steckte, vielleicht wurde auch er in der Victoria terrasse gefangen gehalten. Konnte sie in der Wohnung im Kirkeveien Zuflucht suchen? Bei dem alten Ehepaar? Der Mann hatte ihr die Hand auf die Schulter gelegt und ihr Hoffnung gemacht, dass das alles einmal vorbei sein würde.


      Ihr Magen zog sich zusammen. Trotz des ganzen Chaos hatte sie gehofft, dass der Pilger sie nach Schweden bringen könnte. Um sie dann, ein paar Wochen später, in Stockholm zu treffen und im Winter vielleicht mit ihr Weihnachten zu feiern. Nur sie beide.


      Sie könnten zusammen fliehen, fort von diesem Krieg, diesem … Das durfte nicht wahr sein … konnte nicht wahr sein … Waldhorst musste sie angelogen haben! Vielleicht hatte er die Unterlagen gefälscht, ihr eine Schlinge um den Hals gelegt? Aber sie würde nicht darauf hereinfallen. Nie im Leben!


      Die Haustür ging auf. Zitternd und verloren wie ein Vogeljunges stand Agnes auf der Treppe und starrte in das Gesicht des Dienstmädchens. Die hässliche Frau zupfte ihre Schürze zurecht, sagte aber nichts.


      Agnes schob sich an ihr vorbei, streifte den Mantel ab, ließ ihn zu Boden fallen und ging ins Wohnzimmer.


      Das Dienstmädchen folgte ihr. Es stieg einfach über den Mantel hinweg. Agnes ging raschen Schrittes weiter bis in die Bibliothek und knallte die Tür hinter sich zu.


      Auf dem Salontisch lag ein Päckchen türkischer Zigaretten. Seeholz musste es dort liegengelassen haben. Sie schüttelte eine Zigarette aus der Packung auf den Tisch, schaffte es vor lauter Zittern aber kaum, sie aufzuheben. Nachdem sie eine Weile in der Handtasche nach ihrem Feuerzeug gesucht hatte, blieb sie reglos sitzen und starrte leer vor sich hin. Was Waldhorst über den Pilger gesagt hatte, konnte einfach nicht stimmen. Das war unmöglich. So etwas passierte ihr nicht. Man führte sie nicht so leicht hinters Licht, und sie war auch keine Verliererin. Das war noch nie so gewesen, und das würde auch in Zukunft nicht so sein.


      Nein, dachte sie, stellte sich ans Fenster und nahm ein paar tiefe Züge von der starken Zigarette. Noch Samstagabend hätte niemand in diesem Haus im Traum daran gedacht, dass sie für die Engländer arbeiten könnte, und deshalb konnte auch dieser kleine Hauptsturmführer nichts wissen. Betäubt, fast berauscht von dem starken Tabak, spürte sie, dass der Alptraum vorübergehen und es ihr im letzten Augenblick gelingen würde, ihren Hals aus der Schlinge zu ziehen. Sie musste mit Gustav reden, wenn er aus Berlin zurück war. Dann wäre Waldhorst schneller an der Ostfront, als er das Wort »Pilger« überhaupt aussprechen konnte.


      Die Tür ging auf. Agnes ignorierte das Dienstmädchen.


      »Wollten Sie nicht nach Rødtangen, Fräulein Gerner?«, fragte Johanne Caspersen. »Soll ich allein hinfahren?«


      Agnes stand auf und ging durchs Wohnzimmer in die Küche, das Dienstmädchen folgte ihr. Sie setzte sich an den Küchentisch und beobachtete das Gartentor, als erwartete sie, dass Waldhorst jeden Augenblick auftauchte. »Nein«, sagte sie zu Johanne Caspersen. »Aus Rødtangen wird heute nichts.«


      »Herrn Lande wird das nicht erfreuen. Nächste Woche ist Anfang Oktober. Rødtangen wird immer vor Oktober winterfest gemacht.«


      Agnes musterte das Dienstmädchen eingehend. »Ich bin die zukünftige Frau Lande«, hörte sie sich sagen. »Ich bin die zukünftige Herrin hier im Haus … und ich und niemand sonst weiß, was ihn erfreut und was nicht. Und sollte er nicht erfreut sein, gibt es Mittel und Wege, ihn wieder umzustimmen.« Sie liebkoste den Verlobungsring und drehte ihn wieder und wieder um ihren Finger, als könnte er sie vor allem Bösen beschützen, auch vor Waldhorst, der ihr nachjagen würde, sobald er wieder zu sich gekommen war. Für ein paar Sekunden gelang es ihr, die grausame Frage, wie Waldhorst wissen konnte, dass sie vom Pilger schwanger war, zu verdrängen. Den Kodenamen konnte er irgendjemandem durch Folter abgepresst haben, vielleicht sogar den richtigen Namen, aber diese Information nicht.


      Sie verdrängte den Gedanken.


      Ich bin die zukünftige Frau Lande, flüsterte sie vor sich hin.


      Fünfmal hintereinander wiederholte sie diese Worte, als würden sie dadurch wahr. Ich bin die zukünftige Frau Lande.


      Johanne Caspersen starrte sie an, als wäre sie ein Tier, das sich ins Haus verirrt hat.


      »Cecilia hat sich so gefreut«, sagte das Dienstmädchen dann.


      Der Wald, dachte Agnes. Die frische Luft wird mir guttun.


      »Wir fahren mit dem Wagen zum Forgnerseteren«, sagte sie. »Ein Waldspaziergang wird uns allen guttun.«


      Sie ging in den Flur und hob den nassen Mantel vom Boden auf. Verwirrt und apathisch blieb sie in der Halle stehen. Wie konnte Waldhorst das wissen? Sie sah das Gesicht des Pilgers vor sich und dachte daran, wie es in den letzten Wochen und Monaten immer härter geworden war. Das Dienstmädchen sagte etwas, aber Agnes schaffte es nicht, die Worte in einen Zusammenhang zu bringen. Trotzdem sah sie sie an. Hatte sie etwas über Waldhorst gesagt? Agnes steckte wie in einem Nebel fest und bekam nichts mit.


      Die beiden Frauen standen eine ganze Weile da und starrten einander an. Die Lippen des Dienstmädchens bewegten sich, aber Agnes hörte nichts. Trotzdem schien sie von den Lippen immer dieses eine Wort ablesen zu können.


      Waldhorst.


      Dann ein ganzer Satz.


      »Herr Waldhorst hat mich gebeten, ein Auge auf Sie zu haben.«


      Nein, dachte Agnes und starrte das Dienstmädchen an. Das konnte sie nicht gesagt haben? Oder?


      Schließlich drehte sie sich abrupt um und ging nach oben in Cecilias Zimmer. Das Mädchen saß am Fenster und blätterte in einem Album mit alten Fotos ihrer Mutter.


      Agnes spürte, dass ihr Gehörsinn zurückgekehrt war. Sie nahm das Rascheln der dünnen Trennblätter zwischen den Fotoseiten wahr. Sie ging zu Cecilia, strich ihr über die Haare und sagte, dass sie mit dem Auto zum Frognerseteren fahren wollten, um einen Waldspaziergang zu machen. Nach Rødtangen könnten sie ein anderes Mal fahren.


      »Aber es regnet doch.« Cecilia war bei einem Bild hängengeblieben, auf dem Gustav Lande neben seiner Frau saß. Es musste irgendwann Anfang der Dreißiger aufgenommen worden sein.


      »Regen ist schön«, sagte Agnes und bemerkte erst in diesem Moment, dass Landes Frau auf dem Foto hochschwanger war. Sie saß gemeinsam mit ihm auf einem Felsen am Wasser und lächelte den Fotografen an. Cecilias Zeigefinger glitt über den Bauch ihrer Mutter und berührte dann deren Gesicht.


      *


      Cecilia musste nach unten gegangen sein, denn als Agnes sich umdrehte, war das Kind nicht mehr im Raum. Sie ließ ihren Blick über die weißen Wände schweifen, die Regale, die unzähligen Porzellanpuppen auf den beiden Kommoden, das kleine Himmelbett und den alten Stoffbären auf dem Korbstuhl in der Ecke.


      Ohne lange nachzudenken, nahm sie den Hocker, der am Schreibtisch stand, stellte ihn vor den Schrank und öffnete die mittlere Tür.


      Die Welrod lag unangetastet auf dem obersten Brett hinter einem Stapel alter Spielsachen. Agnes rollte die Waffe aus den Handtüchern und steckte sie in den linken Ärmel ihres Mantels.


      An der Tür blieb sie stehen und warf einen letzten Blick in den Raum. Dann ging sie mit raschen Schritten zum Schreibtisch und nahm das Album mit den Fotos der Mutter unter den Arm.


      Noch einmal blieb sie an der Tür stehen. Das Album kam ihr plötzlich viel zu schwer vor. Was bildete sie sich eigentlich ein? Sie öffnete es, blätterte ein paar Seiten weiter, bis sie zu dem Bild mit dem jungen Gustav Lande und seiner Frau auf dem Felsen kam. Glücklich lächelnd und hochschwanger. Die Welt schien in Stücke zu gehen, als sie das Foto herausriss und am Schaft der Welrod vorbei in die Innentasche ihres Mantels steckte.


      Dienstag, 24. Juni 2003


      »Hotel Berlin«


      Lützowplatz


      Berlin


      Irgendwie hatte er das Gefühl, als hätte er das alles schon einmal erlebt. Aber diesmal glaubte Tommy wirklich, dass er von einem Fliegeralarm geweckt worden war. Die Reste des Traums verschwanden aus seinem Kopf, von einer Sekunde auf die andere war alles weg.


      Erst eine Minute später kapierte er, dass es kein Fliegeralarm war, sondern dass sein Handy auf dem Nachttischchen vibrierte. Fluchend tastete er nach seiner Armbanduhr.


      »Was ist denn los?«, fragte Reuter in sein Ohr. »Verschlafen?«


      »Du kennst mich echt zu gut«, sagte Tommy, richtete sich im Bett auf und zog die Decke hoch. Einen Moment lang bildete er sich ein, Hege käme tropfnass aus dem Bad, küsste ihn auf die Stirn und sagte, dass sie ihn liebe und er nie etwas Falsches getan habe. Lächerlich, dachte er.


      »Bist du irgendwie weitergekommen?«, fragte Reuter.


      »Der alte Waldhorst hat eingeräumt, dass Krogh während des Krieges für ihn gearbeitet hat, mehr aber auch nicht. Vielleicht war er es selbst, der Krogh an Pfingsten zerhackt hat«, sagte Tommy und steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. »Wenn er Agnes Gerner geliebt hat, und wenn Krogh sie umgebracht hat, hat Waldhorst auf jeden Fall ein Motiv, auch wenn das alles schon lange her ist. Ich fahre heute noch mal zu ihm und hole mir die Fingerabdrücke.«


      »Vielleicht kannst du dir das sparen«, sagte Reuter.


      »Wieso denn?«


      »Hier bei mir im Büro sitzt gerade jemand.«


      Die Asche von Tommys Zigarette fiel auf die Bettdecke, und er wischte sie fluchend auf den Boden. »Jemand?«


      »Ein sonnengebräunter Dachdecker. Ein Pole.«


      »Wovon redest du?«


      »Er hat auf dem Dach des Nachbarhauses gearbeitet, als Krogh ermordet wurde, ist dann aber abends nach Polen zurückgeflogen«, sagte Reuter. »Wie dem auch sei, er hat ein Auto bei Krogh wegfahren sehen …«


      Tommy nahm die Zigarette aus dem Mund und hielt sie unschlüssig zwischen den Fingern. »Warum hat er sich nicht eher gemeldet?«


      »Habe ich doch gesagt, er war in Polen. Da haben die kein Dagbladet, Tommy. Bloß ein Kreuz über dem Bett und ein Plumpsklo auf dem Hof, das weißt du doch. Der Kerl hat keine norwegischen Zeitungen gelesen, er spricht nicht mal Norwegisch. Aber als er zurückkam, hat er die Schlagzeilen gesehen und auf den Fotos dann die Häuser da oben erkannt.«


      »Lass mich mit ihm reden«, sagte Tommy.


      Eine kurze Pause folgte.


      »Ein Auto, zu mieten«, hörte er in schlechtem Englisch.


      »Ein Leihwagen«, sagte Tommy leise. Dann konnte es noch Blutspuren geben.


      »Was für ein Auto?«


      »Rot.«


      »Welcher Anbieter?«


      Es wurde still am anderen Ende. Tommy spürte das Pochen in seinen Schläfen, er hielt die Spannung kaum aus.


      »Avis«, sagte der Pole.


      »Und was für eine Automarke?«


      »Kleiner Ford oder Opel …«


      »Woher wissen Sie, dass es das Auto des Täters war? An dem Tag sind da oben doch sicher auch noch andere Autos gefahren.«


      »Nicht viele«, antwortete der Pole. »Und das hier war sehr langsam, ist fast stehen geblieben. Als ob der Fahrer traurig war oder so …«


      »Ein alter Mann?«, fragte Tommy. »Saß ein alter Mann in dem Auto?«


      Der Pole schien zu überlegen. »Weiß nicht. Ich war auf dem Dach. Ich konnte nicht gut sehen, aber ich glaube, da waren zwei.«


      »Zwei Personen?«, fragte Tommy.


      »Ja, zwei.«


      Tommy schloss die Augen und stieß »Scheiße« zwischen den Zähnen hervor. »Okay, zwei Leute, mehr brauche ich nicht«, sagte er auf Norwegisch. »Geben Sie mir den Kollegen.«


      Reuter meldete sich wieder. »Der beste Hinweis, den wir bisher haben«, sagte er.


      »Ruf alle Avis-Vertretungen an«, sagte Tommy. »Und lass dir die Führerscheinkopien von allen Autos schicken, die am Sonntag, den achten Juni, abgegeben wurden. Fang mit Hauptbahnhof und Flughafen an.«


      Reuter machte eine Kunstpause, bevor er sagte: »Hältst du uns eigentlich für komplett bescheuert?«


      Tommy sprach nicht aus, was er auf den Lippen hatte. »Und fax mir dann alles.«


      »Tommy, jetzt …«


      Tommy hatte sich bereits über die Infomappe gebeugt, die auf dem Nachtschränkchen lag, und diktierte die Faxnummer des Hotels. Reuter notierte widerwillig. Tommy sah seinen Kollegen beinahe vor sich, wie er mit rotem Kopf, einen Hemdzipfel aus der Hose, die Nummer auf einen alten Zettel kritzelte.


      »Und du unternimmst nichts ohne diesen Fritz«, sagte Reuter.


      Tommy bestätigte die Order widerstrebend.


      *


      Er saß in einem schattigen Café in einer Seitenstraße des Ku’damms, als Reuter erneut anrief. Tommy machte keinerlei Anstalten, das Gespräch entgegenzunehmen, sondern trank seinen Schnaps aus und betrachtete die Brechung des Lichts in seinem Bierglas. Als Reuter aufgegeben hatte, zündete Tommy sich eine neue Zigarette an. Der Fall ist damit dann wohl abgehakt, dachte er. In weniger als einer Stunde würden sie ihren Täter haben. Wieder klingelte das Telefon.


      »Bist du im Hotel?«, fragte Reuter.


      »Nein.«


      »Nun, da wartet ein hübscher Stapel Papiere auf dich, aber du wolltest ja, dass ich dir sämtliche Kopien schicke.« Reuters Stimme klang so matt, dass Tommy spürte, wie sich seine Anspannung der letzten Stunden in Resignation verwandelte. Sollten sie wieder endlos im Dunkeln tappen? Vielleicht wäre es wirklich zu schön gewesen, um wahr zu sein, dass sie die Lösung des Falls von einem polnischen Dachdecker serviert bekamen. Ein alter Säufer, eine Verrückte und ein polnischer Dachdecker. Langsam reichte es wirklich.


      »Also«, sagte Tommy, »kein Waldhorst und kein Peter Ward?«


      »Nein.«


      »Vielleicht hat er einen anderen Ausweis benutzt, oder er hat den Wagen zu einer anderen Avis-Vertretung gebracht?«


      »Vielleicht«, sagte Reuter. »Oder er hat ihn erst einen Tag später abgegeben. Ich kann auch eine Hotelabfrage machen.« Er hörte sich aber nicht so an, als erwartete er da den großen Durchbruch. Hatte man in einem Land einen Mord begangen, versuchte man in der Regel, so schnell wie möglich über die Grenze zu kommen. »Schau dir die Kopien trotzdem mal an«, sagte er. »Aber ich sehe da keinen, der wie ein bald neunzigjähriger Deutscher aussieht.«


      Sonntag, 27. September 1942


      Frognerseteren / Nordmarka


      Oslo


      Als sie zehn bis fünfzehn Minuten durch die Nordmarka gelaufen waren, wurde der Himmel über ihnen pechschwarz.


      Cecilia ging voran, ein paar Meter hinter ihr Johanne Caspersen. Agnes bildete das Schlusslicht. Sie hatte den Blick auf den nassen Anorak des Dienstmädchens geheftet, aber zwischendurch drehte sie immer wieder den Kopf, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand folgte. Hatte Johanne Caspersen in Gustavs Villa wirklich den Namen Waldhorst gesagt, oder bildete sie sich das nur ein?


      »Ich bin müde«, sagte Cecilia.


      »Es tut dir gut, dich ein bisschen zu bewegen«, erwiderte Agnes und schaute vor sich auf den Boden, um nicht zu stolpern. Die Baumwurzeln waren glitschig, und die nasse Erde gab unter ihren Sohlen nach. Für einen Moment war es so, als wollte die Erde ihren rechten Stiefel festhalten und in die Tiefe saugen. Mit aller Kraft gelang es Agnes, ihn wieder herauszuziehen. Der Rucksack, den sie unbedingt selbst hatte tragen wollen, fühlte sich an, als wäre er mit Steinen beladen und nicht mit den Waffeln, die sie mit der letzten Butter gebacken hatten, die Gustav Lande über seine deutschen Kontakte bekommen hatte.


      Agnes starrte in das Loch, das ihr Stiefel gemacht hatte. Die Erde blubberte moorig. In Gedanken sah sie sich plötzlich wieder bei Waldhorst in der Bibliothek sitzen.


      Wie hatte sie nur derart den Kopf verlieren können?


      Egal, dachte sie.


      Es stach in ihrem Unterleib, und sie spürte den Schmerz bis in die Brust. Als verstünde sie erst jetzt, mitten in diesem stillen Wald, wie recht Waldhorst gehabt hatte. Vielleicht trat das Kind in ihrem Bauch, weil es alles über sie wusste.


      Noch einmal drehte sie sich um und ließ ihren Blick durch den Wald schweifen, als würde sie irgendwo aus dem Dunkel beobachtet. Von Waldhorsts schwarzen Augen.


      Nein, sagte sie sich. Da ist niemand. Nicht auf dem leicht abschüssigen Weg und auch nicht zwischen den schwarzen Bäumen. Absolut niemand.


      Ein paar Regentropfen fielen auf ihre Nasenspitze. Sie schloss die Augen, es brannte hinter ihren Lidern, so müde war sie. Sie durfte sich nicht länger einreden, dass sie verfolgt wurden. Waldhorst war nicht da. Sie wurden nicht verfolgt. Um sie herum war niemand. Lediglich drei Autos hatten oben am Parkplatz gestanden, und im Wald war ihnen nur ein älteres Ehepaar mit einem leeren Beerenkörbchen begegnet. Bei diesem Wetter ging niemand spazieren. Und so verzweifelt, wie die Leute jetzt im Krieg Beeren sammelten, war hier oben auch nichts mehr zu holen. Immerhin hatten sie schon Ende September.


      Cecilia und das Dienstmädchen waren bald zwanzig Meter vor ihr. Was Agnes zuerst unmöglich erschienen war, erwies sich nun als unausweichlich.


      Würden sie merken, wenn sie sich plötzlich umdrehte und zurücklief? Natürlich. Das Dienstmädchen würde dafür sorgen, dass sie sofort zur Fahndung ausgeschrieben wurde.


      Und wohin sollte sie auch fliehen? Man würde sie festnehmen, noch ehe der Tag vorüber war.


      Agnes zwang sich weiterzulaufen. Nach gut zehn Metern blieb sie erneut stehen und warf einen Blick über die Schulter. Der Weg war hinter ihr schmaler, der Himmel ohne Licht, die Erde ohne Geruch.


      Ein Geräusch?


      Da war doch ein Geräusch!


      Sollte ihnen doch jemand folgen? In den Schatten zwischen den Bäumen?


      Nein, flüsterte sie. Drei Autos und zwei Menschen, mehr nicht.


      Sie beschleunigte ihre Schritte und war bald wieder bei den beiden anderen. Dank Cecilias Hüftleiden war es leicht, sie einzuholen. Viel zu leicht.


      Agnes strich mit der Hand über die nassen Haare des Mädchens. Ihre Finger zitterten.


      Kurz darauf erreichten sie in dem immer stärker werdenden Regen eine kleine Lichtung, die links des Weges lag. Agnes blieb stehen. Am anderen Ende der Lichtung führte ein schmaler Pfad in ein dichter wirkendes Waldstück.


      »Kommt mit«, sagte Agnes, bevor sie es bereuen konnte.


      »Wir müssen zurück, bevor es dunkel wird«, sagte Johanne Caspersen. Ihr grüner Anorak war schwarz vom Regen. »Cecilia kann bald nicht mehr.«


      Agnes sah zum Himmel. In einer knappen Stunde würde es so dunkel sein, dass sie kaum mehr den Rückweg finden würde, wenn sie den schmalen Pfad nahmen. »Doch, doch«, sagte sie. »Der Weg dort drüben sieht doch spannend aus, oder?«


      Cecilia sah mit einem verschwörerischen Lächeln zu ihr auf. Agnes wandte schnell den Blick ab, damit die Kleine nicht merkte, wie ihr Lächeln auf ihren Lippen gefror.


      Ohne auf das Dienstmädchen zu warten, gingen Agnes und Cecilia über die kleine Lichtung in Richtung des schmalen Pfades. Das Dienstmädchen folgte ihnen kurz darauf mit schnellen Schritten. Agnes wurde langsamer und legte Cecilia eine Hand auf die Schulter. Das Mädchen lächelte verschmitzt, und Agnes spürte seinen starken Willen. Das Kind wollte dem Dienstmädchen zeigen, dass es sehr wohl noch konnte. Wir hätten wirklich öfter solche Spaziergänge unternehmen sollen, dachte Agnes, sie hätten Cecilia stark und glücklich gemacht.


      Dann stellte sie sich vor, dass sie – wenn sie sich jetzt umdrehen würde – nicht das Gesicht des Dienstmädchens sehen würde, sondern das Grün von Westerham Ponds. Gleich darauf bereute sie dieses Traumbild, denn der zerschmetterte Kopf ihres Setters tauchte vor ihrem inneren Auge auf und verwandelte sich schließlich in den lautlosen Schrei von Torfinn Rolborgs Chefsekretärin. Agnes legte ihre Finger fester um Cecilias Schulter. Die Nadelbäume schienen über ihnen in den Himmel zu wachsen und den Rest des ohnehin schon spärlichen Tageslichts abzuhalten.


      Nachdem sie etwa zehn Minuten gegangen waren, führte der Pfad auf eine etwas lichtere Stelle im Wald. Ein Stück vor sich glaubte Agnes eine Schonung zu erkennen, wie sie vorher schon eine gesehen hatte, nur dass diese dicht von Nadelbäumen umgeben war. Sie blieb stehen und ließ das Dienstmädchen vorgehen. Ihre Stiefel versanken tief im Boden, während sie das kleine Mädchen an der Spitze beobachtete.


      Dann richtete Agnes ihren Blick wieder auf das hellere Waldstück. Hier war ich doch schon mal, dachte sie.


      Johanne Caspersen blieb stehen und wartete auf sie. Sie hatte die Arme verschränkt, als wollte sie Agnes den Weg versperren. Cecilia stand einen Meter hinter ihr. Agnes versuchte, sich an dem Dienstmädchen vorbeizudrängen, als diese ihr dann doch Platz machte.


      »Wir sollten umkehren«, sagte Johanne Caspersen leise. »Wenn Sie sie nicht eigenhändig zurücktragen wollen.«


      Agnes antwortete nicht. Sie hat recht, dachte sie. Wir sollten wirklich umkehren. Wenn umkehren, dann jetzt.


      Die Augen des Dienstmädchens wurden plötzlich schmal, und ihre spitze Nase ragte noch deutlicher aus ihrem Gesicht hervor als sonst.


      Agnes wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus.


      »Wohin bringen Sie uns?«, fragte Johanne Caspersen.


      Agnes konnte ihr keine Antwort geben.


      »Glauben Sie, ich weiß nicht, was Sie für eine sind?«


      Cecilia schob den Kopf hinter dem Rücken des Dienstmädchens hervor.


      »Oder versuchen Sie, uns so weit wie möglich in den Wald hineinzubringen?«, fragte Johanne Caspersen laut.


      Agnes atmete so tief es ging durch die Nase ein. Nur das schwache Zittern am Ende ihrer Atemzüge verriet, dass sie Angst hatte.


      »Herr Waldhorst hat mich gebeten, ein Auge auf Sie zu haben«, sagte das Dienstmädchen leise, und ein kaum sichtbares Lächeln trat in ihr Gesicht.


      Agnes schüttelte den Kopf. Es war zu spät. Viel zu spät. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


      »Glauben Sie, ich weiß nicht, was Sie für eine sind? Aber ich hab keine Angst vor Ihnen, oder haben Sie das etwa gedacht? Das waren Sie, stimmt’s, die, über die die Zeitungen schreiben? Aber Herr Lande wird nicht länger blind sein, warten Sie nur, was passiert, wenn wir erst zurück sind.«


      Agnes hörte schon längst nicht mehr zu, sie starrte durch den Regen auf Cecilia, die sich jetzt an den Anorak des Dienstmädchens klammerte. Der Schaft der Welrod drückte sich in ihre linke Brust. Der Regen hatte den Mantel so schwer gemacht, dass der Lauf der Waffe durch den Ärmel zu sehen war.


      Sie hatte sich nie vorgestellt, dass es so enden würde.


      Mein Mädchen.


      »Du solltest mein Mädchen sein«, flüsterte Agnes.


      Unsere Tochter.


      Der Pilger und ich.


      »Lauf, Cecilia!«, rief Johanne Caspersen. »Lauf weg!«
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      Dienstag, 24. Juni 2003


      »Hotel Berlin«


      Lützowplatz


      Berlin


      Es regnete durch die geöffneten Fenster ins Hotelzimmer. Tommy blieb liegen und starrte an die weiße Decke. Er wusste weder, welcher Tag heute war, noch, wo er sich befand oder was er hier wollte.


      Er musste früh eingeschlafen sein, aus Erschöpfung oder aus Enttäuschung. Dann kam die Erinnerung zurück. Pflichtbewusst hatte er die Kopien durchgearbeitet, die ihm der Portier auf den Tresen gelegt hatte, kaum dass er ins Hotel gekommen war.


      Danke, die brauche ich nicht, hatte er eigentlich sagen wollen, dann aber doch wortlos alles mit nach oben genommen und sich gleich darangemacht, die gut fünfzig Seiten von Avis durchzusehen, die ihm aus dem Präsidium in Oslo gefaxt worden waren. Die Druckqualität war denkbar schlecht, sie reichte aber aus, um bestätigt zu sehen, was Reuter ihm schon gesagt hatte: Weder ein Peter Waldhorst noch ein Peter Ward hatte zur entsprechenden Zeit am Bahnhof oder in Gardermoen einen gemieteten Wagen zurückgegeben.


      Tommy zündete sich eine Zigarette an und trat ans Fenster. Unter ihm lag die breite Straße. Er hielt die Hand nach draußen, bis sie vom Regen nass war. Die Nässe war beinahe temperaturlos.


      Danach ging er zu dem Schreibtisch am anderen Ende des kalten, modern eingerichteten Raums hinüber. Er bewegte sich langsam, als hätte er längst alle Hoffnung aufgegeben, als machte es keinen Sinn, die Suche auch noch auf die Tage nach dem Mord auszuweiten. Trotzdem blätterte er die Seiten noch einmal durch. Keiner der Namen sagte ihm etwas.


      Er ließ den ganzen Stapel in den Papierkorb unter dem Schreibtisch fallen. Ein paar Seiten verfehlten ihr Ziel und landeten auf dem Boden. Er widerstand der Versuchung, sie zu zerreißen und die Schnipsel aus dem Fenster zu werfen.


      Die Enttäuschung machte ihm schwer zu schaffen. Vielleicht, weil er diesem Fall schon so viel Zeit gewidmet hatte? Oder weil der alte Waldhorst seine Spielchen mit ihm spielte?


      Tommy versuchte, das alles abzuschütteln und sich mit dem Neuanfang bei den Ermittlungen zu versöhnen. Er stellte sich wieder ans Fenster und hielt Ausschau nach dem Bendlerblock, in dem Graf von Stauffenberg im Juli 1944 erschossen worden war. Vielleicht konnte er wenigstens da noch vorbeigehen, bevor er wieder nach Oslo flog. Nach wenigen Minuten gab er sein Vorhaben resigniert auf. Es gab in dieser Stadt einfach zu viele bedeutende Gebäude.


      Noch einmal starrte er auf die Zettel im Papierkorb, dann bückte er sich und hob die Blätter auf, die auf den Teppich gesegelt waren. Die ersten beiden betrafen einen vierzigjährigen Engländer, der sich am Freitag, dem 6. Juni, in Gardermoen einen Opel Astra geliehen und ihn am darauffolgenden Sonntag am selben Ort wieder abgegeben hatte. Auf der ersten Seite war die Kopie seines Führerscheins, auf der zweiten die Kopie des Formulars mit seinen Personalien, dem Autokennzeichen und dem Kilometerstand. Tommy betrachtete das Gesicht auf dem Führerscheinfoto. Auch nicht interessanter als die anderen 24 Personen, die an dem Wochenende einen Wagen gemietet hatten. Er riss die beiden Blätter in kleine Schnipsel und ließ sie zu Boden fallen.


      Auf dem Weg zur Tür blieb er noch einmal kurz stehen. Das Gefühl, etwas Wesentliches übersehen zu haben, spülte für ein paar Sekunden wie eine kräftige Woge durch seinen Körper. Aber was?


      Er schüttelte den Kopf.


      Im Fahrstuhl überkam ihn dasselbe Gefühl noch einmal.


      Verdammt, was habe ich übersehen, fragte er sich, als die Türen zur Lobby aufgingen.


      Es rumorte noch immer in seinem Hinterkopf, als er den Regenschirm öffnete, den er sich an der Rezeption geliehen hatte, und den Weg zum Bendlerblock einschlug, den der Portier ihm beschrieben hatte.


      Vom Kanal aus sah er das gelbe Gebäude in ein paar hundert Metern Entfernung zwischen den anderen Häusern liegen.


      Das Rauschen des Verkehrs auf der breiten Straße beflügelte paradoxerweise seine Gedanken. Er starrte auf den Kanal und beobachtete, wie der Regen auf die Wasseroberfläche traf.


      Drei Menschen wurden getötet, dachte er und wich den größten Pfützen aus. Ein Mädchen, eine Frau und ein Mann.


      Und genau das verstehe ich nicht, dachte er.


      Er sah Waldhorsts Gesicht vor sich, als er ihn gefragt hatte, ob Gretchen Johanne Caspersen sei.


      Vielleicht bildete er sich das alles ja nur ein, aber Waldhorst hatte ausgesehen, als hätte er genau diese Frage seit Jahren erwartet. Seit Jahrzehnten.


      Waldhorst hatte seine zweite Frau im Sommer 1963 auf dem Flughafen Tempelhof kennengelernt. Ein paar Monate später hatten die Anrufe bei Krogh begonnen. Ende September, möglicherweise am gleichen Tag, an dem Agnes Gerner, ein unbekannter Mann und Cecilia ermordet worden waren.


      Auf einmal war ihm alles klar.


      In den Kopien war ihm ein Name aufgefallen.


      Was bin ich nur für ein Idiot, dachte er.


      Gretchen.


      Gretchen ist ein Spitzname. Ein echter Spitzname.


      Montag, 28. September 1942


      Bahnhof Kornsjø


      Grenze Norwegen – Schweden


      Das Geräusch der eisenbeschlagenen Stiefel hallte durch den Zug. Dann folgte ein Moment der Stille, bevor eine Abteiltür geöffnet wurde.


      Ihre Hand verharrte auf halbem Weg zum Mund, und sie starrte in die Flamme des silbernen Feuerzeugs. Im Fenster sah sie ihr Spiegelbild, die Umrisse des Hutes und die weiße Zigarette, die zwischen ihren Lippen steckte.


      Die Stiefel trampelten weiter auf ihr Abteil zu. Blieben stehen. Wieder wurde eine Tür geöffnet. Dann waren leise Stimmen zu hören, ohne die Härte der deutschen Sprache. Die Tür wurde geschlossen. Die deutschen Soldaten gingen weiter. Es mussten vier sein.


      Ein Offizier und drei Soldaten.


      Sie zündete sich die Zigarette an, inhalierte tief und betrachtete den Lippenstift am Filter. Das blendende Licht über dem Stationsnamen Kornsjø spiegelte sich in den Pfützen auf dem Bahnsteig. Drei Wehrmachtssoldaten standen schweigend unter dem Torbogen am Eingang des Bahnhofsgebäudes. Einer von ihnen hielt einen Schäferhund an der Leine. Der Hund wurde unruhig, als weiter hinten in der zweiten Klasse jemand aus dem Zug geführt wurde. Sie konnte nicht sehen, was genau dort vor sich ging, nur dass der Soldat den Hund zurückhielt. Vom nördlichen Teil des Bahnsteigs war das wilde Geschrei eines Mannes zu hören. Irgendwie beruhigte sie das alles. Plötzlich war sie wieder in der Lage, etwas zu fühlen. Vielleicht konnte sie irgendwann doch wieder ein normaler Mensch werden.


      Sie nahm noch einen Zug und schnippte die Asche in den Aschenbecher an der Wand, ehe sie Ausweis und Papiere aus der Dokumentenmappe holte. Dann tauchte sie wieder in ihre Gleichgültigkeit ab, hielt aber die Augen offen, obwohl sie unvorstellbar müde war. Niemals mehr wollte sie länger als Sekundenbruchteile schlafen. Denn sonst sähe sie nur wieder, wie sie über dem kleinen Mädchen stand, das so unglaublich still auf dem Moos lag. Ihr grüner Umhang hob sich kaum vom Waldboden ab. Aber ihre Augen waren überdeutlich zu sehen. Sie waren weit geöffnet, ohne Angst, als wäre das alles nur ein Traum.


      Nach einer Weile verstummte das Geschrei, und es wurde wieder still, bis die Tür des Nachbarabteils aufgerissen wurde. Sie hörte eine deutsche Stimme, vermutlich die des Offiziers. Es war so leise, dass sie ihn in den Ausweisen der Menschen nebenan blättern hörte.


      Als sie an der Reihe war, fingerte sie gelangweilt an ihrem Zigarettenetui herum. Sie hatte beinahe das Gefühl, gar nicht hier in diesem Abteil zu sitzen, sondern auf Gustav Landes Terrasse, wo sie beobachtete, wie ein Mann sein silbernes Zigarettenetui aus der Seitentasche seines Smokings holte.


      Ein Leutnant mit weichen Gesichtszügen öffnete die Tür und deutete wortlos in ihre Richtung. Sie sah gleichgültig zu ihm auf, als existierte er gar nicht richtig, und hob ihre Papiere an, ohne sie ihm wirklich zu reichen. Er musste einen Schritt ins Abteil treten, und als wollte sie ihm zeigen, wie wenig er sie interessierte, zündete sie sich in aller Ruhe eine neue Zigarette an. Der Leutnant blätterte in ihrem Ausweis. Sie hatte sich alles genauestens eingeprägt, falls er beginnen sollte, sie auszufragen, was er aber sicher nicht wagen würde.


      »Bitte«, sagte er und gab ihr den Ausweis mit einem Nicken zurück. Dann warf er einen raschen Blick auf die Grenzdokumente, die besagten, dass sie als Sekretärin bei der deutschen Legation in Oslo arbeitete und vorübergehend einen Posten am deutschen Konsulat in Göteborg übernehmen sollte. Der Leutnant schlug die Hacken zusammen. »Ich wünsche Ihnen eine angenehme Weiterreise.«


      Sie stand auf, legte ihren Hut auf die Ablage und strich sich vorsichtig über die Haare, während sie noch einmal ihr Spiegelbild im Fenster betrachtete. Der Bahnsteig war verlassen, nur die Pfützen waren geblieben.


      Als der Zug sich in Bewegung setzte, nahm sie wieder Platz, legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Der Koffer, der über ihr im Gepäcknetz lag, wirkte beinahe bedrohlich. Hätte der Leutnant sich entschlossen, auch nur einen Blick hineinzuwerfen, wäre sie jetzt tot. Ihre echten Papiere und tausend schwedische Kronen in gebrauchten Scheinen lagen beiläufig platziert unter ein paar Kleidungsstücken.


      Sie blieb sitzen und lauschte dem rhythmischen Geräusch der Räder auf den Schienen. Als sich die Waggons mit schwedischen Polizisten füllten, fuhr sie mit den Fingern über das Zigarettenetui, das er ihr im Bahnhof in die Tasche gesteckt hatte.


      P.W., las sie.


      Als der schwedische Polizist ihr Abteil verlassen hatte, warf sie zum ersten Mal einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass Gustav Lande vor einer Stunde in Oslo gelandet sein musste. Vielleicht steckte er gerade jetzt den Schlüssel ins Schloss seiner Villa. Vielleicht lief er auch schon suchend durchs Haus, griff zum Telefon und rief zuerst im Sommerhaus und dann bei Freunden an.


      Sie stand auf und holte das Foto von ihm und seiner Frau aus ihrer Tasche. Es war fast so, als wollte sie mit der hochschwangeren Frau sprechen, die lächelnd auf dem Felsen saß. Ahnungslos, was alles geschehen sollte.


      Sie sagte etwas zu dem Gesicht auf dem Foto, hörte ihre eigenen Worte aber nicht.


      Als Nächstes nahm sie wahr, dass die Lokomotive ein lautes Pfeifen von sich gab und zwischen ihren Fingern eine Zigarette steckte, deren Asche auf ihr Kleid gefallen war. Es war ihr egal, ob die Asche ein Loch hineingebrannt hatte.


      Immer wieder fiel das Mondlicht durch die Wolken auf ihr Gesicht.


      Sie legte die Hände auf ihren Bauch, in dem das Leben pochte, ein neues Leben.


      May God have mercy on your soul.


      Dienstag, 24. Juni 2003


      »Hotel Berlin«


      Lützowplatz


      Berlin


      Tommy stand auf dem Flur und fluchte laut. Zum dritten Mal hatte er jetzt schon vergeblich versucht, seine Tür mit der Schlüsselkarte zu öffnen. Endlich, beim vierten Versuch, klickte es im Schloss. Er drückte die Tür auf und rannte förmlich durch das geräumige Hotelzimmer. Am Schreibtisch fiel er auf die Knie und überprüfte zuerst die Papiere, die am Boden lagen. Nein, das sind die falschen, sagte er zu sich selbst. Er nahm den Papierkorb und kippte alle Kopien aufs Bett. Bevor er die einzelnen Zettel durchging, suchte er die Visitenkarte von Udo Fritz aus den Sachen heraus, die auf dem Schreibtisch lagen, und wählte seine Nummer.


      Wo habe ich diesen Namen gesehen, dachte er, während es am anderen Ende klingelte.


      Kommissar Fritz meldete sich, seine Stimme klang abwartend.


      »Gretchen«, sagte Tommy und begann durch die Papiere zu blättern. Die uninteressanten Kopien sortierte er aus. Die alte Dame, dachte er, ich suche nach der alten Dame, wie habe ich die nur übersehen können?


      »Gretchen?«, fragte Fritz.


      »Das ist doch ein Spitzname, oder?«


      Eine Pause entstand. Tommy blätterte weiter und sortierte eine Japanerin aus.


      »Schon, ein Kosename, ja«, sagte Fritz.


      Tommy hatte jetzt nur noch gut zehn Seiten.


      »Es kann eine Abwandlung von Greta oder Gretel sein«, erklärte Fritz. »Aber warum …?«


      Tommy drehte die letzten Blätter um und starrte auf das Gesicht einer Frau auf einem deutschen Führerschein. Er konnte das Blatt kaum stillhalten.


      Warum war ihm das nicht aufgefallen? Weil als Geburtsjahr der Schwedin 1919 und nicht 1918 angegeben war? Oder weil da als Adresse Odengata in Stockholm und nicht Gustav-Freytag-Straße in Berlin stand?


      »Verdammt!«, platzte er hervor. »Ich bin so ein verfluchter Idiot!«


      »Bitte?«, fragte Fritz.


      »Und was ist mit Margaretha?«, fragte Tommy.


      Schweigen am anderen Ende.


      »Doch«, sagte Fritz schließlich. »Margaretha könnte auch stimmen.«


      Tommy sah, wie sich die Haare auf seinem nassen rechten Arm aufstellten.


      Sogar auf der schlechten Führerscheinkopie erkannte er die Ähnlichkeit mit dem Aftenposten-Foto, das an Mittsommer 1942 bei Gustav Lande zu Hause aufgenommen worden war. Dieser Blick.


      Margaretha, sagte Tommy leise vor sich hin. Ihren zweiten Vornamen hatte er nur ein einziges Mal gesehen. Im Reichsarchiv auf der Vermisstenmeldung der Polizeiwache Vinderen von September 1942.


      Margaretha Fredriksson, stand auf dem deutschen Führerschein, der im Dezember letzten Jahres ausgestellt worden war. Erst jetzt sah er, dass das Geburtsdatum mit dem auf der Vermisstenmeldung übereinstimmte. Nur das Geburtsjahr war verändert worden. Deshalb hatte Waldhorst am letzten Donnerstag Blumen und ein Geschenk mit ins Krankenhaus genommen.


      »Wann können Sie hier sein?«, fragte Tommy. »Bei mir im Hotel?«


      »Ich verstehe nicht …«, sagte Fritz.


      »Das erkläre ich Ihnen unterwegs. Wir müssen in die Rotkreuz-Klinik im Westend.«


      Sie fuhren von einem Stau in den nächsten. Es schien in dieser Stadt auf einmal nur noch breite Straßen mit endlosen Autoschlangen zu geben. Tommy hielt die beiden Avis-Kopien in den Händen, die bewiesen, dass die Schwedin Margaretha Fredriksson am Pfingstwochenende in Norwegen gewesen war.


      Der deutsche Kollege hatte nur stumm genickt und sich notgedrungen die Geschichte erzählen lassen, schien jetzt aber auch eine gewisse Anspannung zu fühlen, denn er fluchte leise, als er an einer Kreuzung den Motor abwürgte.


      Als sie die Klinik endlich erreichten, war es dunkel geworden. Es regnete immer stärker, der Himmel über ihnen war eine einzige graue Masse, die unerbittlich ihre Sorgen auf den Erdenbewohnern ablud. Fritz setzte Tommy am Eingang ab und suchte einen Parkplatz. Tommy wartete unter dem Baldachin vor dem Krankenhaus. Genau an diesem Ort hatte Waldhorst die wenigen Worte gesagt, die ihn auf ihre Fährte hätten führen können, nur dass er das vor ein paar Tagen noch nicht verstanden hatte.


      Vielleicht hatte ich die Hoffnung, irgendetwas zu verstehen, da längst aufgegeben, dachte er und zündete sich eine Zigarette an. Zwei weißgekleidete Pfleger kamen aus dem Gebäude, nickten ihm kurz zu, öffneten ihre Regenschirme und hasteten im Laufschritt los.


      Fritz schüttelte das Wasser von seiner Jacke und nickte in Richtung Eingang. Tommy drückte seine Zigarette nach zwei weiteren Zügen aus und folgte dem Deutschen.


      »Einen Augenblick bitte«, sagte eine junge Frau in weißem Kittel, die an der Rezeption saß. Sie füllte ein Formular zu Ende aus, legte es beiseite und richtete ihre braunen Augen dann auf Tommy.


      »Wir würden gerne mit Margaretha Fredriksson sprechen«, sagte er.


      »Tut mir leid, aber die Besuchszeit ist vorüber«, sagte sie.


      Fritz stellte sich neben Tommy. Er sagte leise etwas auf Deutsch und legte seinen Polizeiausweis auf den Tresen. Die junge Frau nahm ihn entgegen und betrachtete ihn minutenlang, wie es Tommy schien. Im Hinterzimmer klingelte leise das Telefon. Tommys Blick fixierte die Hand, die die kleine Karte festhielt. Plötzlich hatte er wieder das Gefühl, das alles schon einmal erlebt zu haben. Er riss sich von dem Anblick los und sah an der Wand hinter der Schwester ein Madonnenbild.


      »Margaretha Agnes Fredriksson«, sagte er. Das Telefon im Hinterzimmer hörte zu klingeln auf.


      Die junge Frau gab Fritz den Ausweis zurück. Dann nahm ihr Gesicht einen sehr ernsten Ausdruck an. Sie räusperte sich.


      »Frau Fredriksson ist sehr, sehr krank«, sagte sie.


      »Wie krank?«, fragte Tommy.


      »Sie ist Krebspatientin.«


      »Seit wann?«


      Die junge Frau sah Tommy skeptisch an. Fritz forderte sie mit einer Handbewegung auf, die Frage zu beantworten.


      »Das spielt doch wohl keine Rolle. Frau Fredriksson ist sehr krank, und ihr Zustand hat sich durch eine Reise verschlechtert, die sie unternommen hat, als sie eigentlich zur Therapie hier hätte sein sollen.«


      Fritz sprach hörbar verärgert mit der Krankenschwester. Tommy glaubte zu verstehen, dass er ihr unmissverständlich klarmachte, dass sie sie jetzt sofort zu der kranken Frau bringen sollte.


      Im Fahrstuhl zum zweiten Stock musste Tommy sich an die Wand lehnen. Sein Gesicht war so blass, dass er den Mann, der ihn aus dem Spiegel anstarrte, kaum erkannte. Wie hatte er das nur übersehen können, Waldhorst hatte ihn doch förmlich mit der Nase darauf gestoßen. Trotzdem hatte er es nicht begriffen.


      Warum war sie in Oslo gewesen?


      Der polnische Dachdecker hatte gemeint, zwei Personen hätten in dem roten Leihwagen gesessen. Wer war bei ihr gewesen?


      Als sich die Aufzugtüren zu dem weißen Flur öffneten, konnte Tommy nicht mehr klar denken.


      Das Krankenzimmer lag fast vollständig im Dunkeln, nur ein schwaches Leselicht fiel auf das Gesicht der alten Frau. Tommy blieb dicht hinter der geschlossenen Tür stehen und betrachtete sie schweigend. Der deutsche Kollege stand neben ihm und atmete heftig, als quälte ihn etwas. Die weiße Bettdecke hob und senkte sich regelmäßig, aber die schnelle Frequenz zeigte Tommy, dass die magere alte Frau nicht gut schlief. Vielleicht gehörte sie zu den Menschen, die Schmerzmittel ablehnten und sich lieber auf den Knien durch die letzten Tage ihres Lebens schleppten. Auf dem Nachtschränkchen stand eine kleine Skulptur. Tommy glaubte, dass sie den heiligen Georg darstellte, wie er den Drachen tötet.


      Er trat ein paar Schritte vor. Die Schwester legte eine Hand auf seinen Arm, nahm sie dann aber wieder weg. Die alte Frau wirkte mehr tot als lebendig, das EKG-Gerät war nicht einmal eingeschaltet, nur ein einfacher Tropf führte in ihren Arm. Vielleicht wollte sie keine lebensverlängernden Maßnahmen, sondern war bereit für den Tod. Auch wenn niemand an ihrer Seite war. Ihr Gesicht sah so eingefallen aus, dass sie nicht mehr zu erkennen war, nur die Augenbrauen erinnerten noch an die Frau auf dem Foto aus dem Jahr 1942. Sie waren dunkel und fein und verliehen dem Betrachter so etwas wie Hoffnung, dass doch noch nicht alles Leben aus ihr gewichen war.


      Hier also schließt sich der Kreis, dachte Tommy, während er sich damit zu versöhnen versuchte, dass die Jagd nach Agnes Gerners Mörder vergebens gewesen war. Er durchquerte den Raum und stellte sich ans Fenster. Während er die Autos beobachtete, die unten vorbeifuhren, dachte er an all die Zufälle, die ihn hierhergeführt hatten. Kaj Holt. Hätte er diesen Namen nicht von Marius Kolstad erfahren, würde er jetzt nicht hier stehen. Zwei Menschen auf der Schwelle zum Tod, und keiner von beiden durfte seine Geheimnisse mit ins Grab nehmen. Falls diese Frau nicht vorher starb.


      Eine ganze Weile stand Tommy in Gedanken versunken da, wobei er schließlich gar nicht mehr an die alte Frau dachte.


      Er hörte leise Geräusche hinter sich, drehte sich aber nicht um.


      »Ich hatte schon nicht mehr damit gerechnet, dass Sie mich finden würden«, sagte die Frau im Bett.


      Tommy machte keine Anstalten, sich umzudrehen. »Agnes Gerner …«, sagte er nur.


      »Ja.« Die alte Frau holte so tief Luft, dass Tommy fürchtete, es könnte ihr letzter Atemzug sein.


      »Ich verstehe das nicht«, sagte er und drehte sich langsam um.


      Die Frau, die einmal den Namen Agnes Gerner getragen hatte, lag mit geschlossenen Augen im Lichtkegel der kleinen Lampe. »Es gibt immer etwas, das man nicht versteht, hat mein Mann einmal zu mir gesagt.«


      »Da könnte er recht haben.«


      »Er hat das wohl mal zu einem anderen Norweger gesagt. Einem, den ich auch gekannt habe. Und jetzt … manchmal verstehe ich selber nicht, wie das Leben so werden konnte, wie es war.« Sie öffnete die Augen.


      Tommy blieb am Fenster stehen, er lehnte sich an den Rahmen und fixierte die kleine Skulptur neben Agnes Gerner. Der heilige Georg, der seinen Speer in den Rachen des Drachens bohrte, sollte doch diejenigen beschützen, deren Glauben zu schwach war. »Wer hat die drei in der Nordmarka getötet?«, fragte er. »Wer hat Cecilia getötet?«


      Agnes Gerner schloss die Augen wieder.


      Gerade als er die Frage noch einmal stellen wollte, sagte sie kaum hörbar: »Vielleicht weigere ich mich deshalb zu sterben. Auf mich wartet auf der anderen Seite keine Gnade.« Ihr Atem wurde schwächer.


      Tommy schüttelte den Kopf. Er verstand das alles nicht. »Keine Gnade?«


      Agnes Gerner hob die Hand und verzog vor Anstrengung das Gesicht. Die Krankenschwester ging schnell zu ihr und reichte ihr das Wasserglas, das auf der Kommode stand.


      Tommy dachte an seine eigene Mutter, daran, wie er ihr zum letzten Mal zu trinken gegeben hatte.


      Agnes Gerner trank wie ein Kind. Wasser rann ihr übers Kinn. Die Krankenschwester versuchte, sie abzutrocknen, aber Agnes Gerner schob sie vorsichtig von sich.


      »Glauben Sie, dass sie auf mich wartet? Cecilia? Ich schlafe schon seit so vielen Jahren nicht mehr. Bin ich nach dem, was ich getan habe, überhaupt noch ein Mensch? Können Sie mir darauf eine Antwort geben?«


      »Was meinen Sie damit?«


      Agnes Gerner holte tief Luft, bevor sie ein paar Worte flüsterte, von denen Tommy annahm, dass er sie eigentlich nicht hören sollte. Für einen Moment zog es ihm den Boden unter den Füßen weg. Das kann doch nicht wahr sein, nicht diese Frau.


      »Was sollte ich mit ihr tun? Sie da draußen im Wald zurücklassen? Denken Sie bloß nicht, dass ich nicht jeden Tag und jede Nacht bereue, dass ich sie nicht am Leben gelassen habe …«


      Niemand im Raum sagte etwas.


      Tommy setzte sich still auf den Stuhl, der neben Agnes Gerners Bett stand. Nach einer Weile legte sie ihre freie Hand auf seine, als wollte sie ihn trösten.


      »Was haben Sie in Norwegen gemacht?«, fragte er leise.


      Die Krankenschwester signalisierte ihm, dass es Zeit sei zu gehen. Sie deutete zur Tür. Tommy ignorierte sie.


      »Ich wollte ihn wiedersehen. Ein letztes Mal.«


      Tommy schüttelte den Kopf. »Krogh?«


      Sie gab ihm mit dem Zeigefinger ein Zeichen, näher zu kommen. Er beugte sich über sie.


      »Ich bin zu ihm gefahren, um ihn zu töten«, flüsterte Agnes Gerner in sein Ohr. Einen Augenblick dachte er, dass sie so roch, wie sie damals gerochen hatte, als sie so schön gewesen war. Ihre Hand legte sich um seinen Nacken, sie fühlte sich weich und kalt an. »Es war seine Schuld, all das war seine Schuld, verstehen Sie? Deshalb musste ich ihn töten.«


      Agnes Gerner wiederholte den Satz mühsam auf Deutsch. Sekunden später sah es aus, als würde sie ohnmächtig. Sie sank in einen tiefen Schlaf.


      Tommy blieb ein paar Minuten sitzen und betrachtete die sterbende Frau. Es hatte keinen Sinn, sie zu fragen, wer mit ihr in Oslo gewesen war.


      Der deutsche Kommissar sprach leise, aber nachdrücklich mit der Krankenschwester, die mit einem verärgerten Schnauben antwortete. Tommy schnappte auf, dass es um eine mögliche Bewachung ging. Er richtete seinen Blick auf den Heiligen auf der vergoldeten Holzplatte. Sankt Georg, der Drachentöter. Dann nahm er Agnes Gerners Hand und drückte sie lange, bevor er ihre Wange berührte, als könnte ausgerechnet er ihr vergeben.


      Schließlich stand er auf und legte seinem deutschen Kollegen eine Hand auf die Schulter: »Fahren Sie mich zu Waldhorst.«


      Dienstag, 24. Juni 2003


      Gustav-Freytag-Straße


      Berlin


      In der Eingangshalle des Hauses in Grunewald duftete es kräftig nach frischen Blumen. Ein Dutzend Sträuße standen in Kristallvasen auf den antiken Tischchen an den Wänden und auf den zwei massiven Mahagonikommoden rechts und links der Doppeltür, die in den Salon führte.


      Udo Fritz war mitten in der großen Diele stehen geblieben. Tommy betrachtete die vielen Blumen. Die Vasen waren alle gleich, und auch die Blumen schienen vom selben Lieferanten zu stammen. Alle dunkelrot.


      Die Tür zum großen Salon wurde geöffnet. Tommy hatte erwartet, das alte Gesicht von Waldhorst zu sehen, stattdessen kam das türkische Hausmädchen zurück. Sie teilte dem deutschen Polizisten leise etwas mit. Er nickte Tommy zu, der keine andere Wahl hatte, als den beiden durch das dunkle Haus zu folgen.


      Die beiden Polizisten blieben vor der Verandatür in der Bibliothek stehen. Eine Kerze brannte neben dem Foto von Gustav Lande und seiner ersten Frau.


      Peter Waldhorst saß draußen. Er starrte über den dunkel daliegenden Hundekehlesee, auf dessen Oberfläche der Regen prasselte. Am Horizont flog eine Maschine den Flughafen Tegel an. Die Landungslichter brannten.


      »Agnes Gerner«, sagte Tommy.


      »Ich muss schon sagen, Sie haben sich viel Zeit gelassen, Herr Bergmann«, sagte Waldhorst, ohne den Kopf zu drehen.


      Tommy ignorierte den fragenden Blick von Fritz und trat auf die Veranda. Waldhorst deutete auf die Sitzgruppe. Tommy nahm schräg gegenüber von ihm Platz und betrachtete das Profil des alten Mannes. Eine dicke Wolldecke lag über seinen Beinen. In der Hand hielt er eine abgebrannte Zigarre, auf dem Tisch stand ein hohes, leeres Glas.


      »Sie will jetzt nicht einmal mehr mich dahaben«, sagte er. »Sie will nur noch sterben.« Er verstummte. »Ich habe sofort gewusst, was passieren würde, als das Messer meines Bruders weg war«, fuhr er schließlich fort. »Dass es so enden würde.«


      »Das Hitlerjugend-Messer«, sagte Tommy leise.


      Waldhorst winkte ab, wischte die Asche von der Wolldecke und tastete auf dem Tisch nach den Streichhölzern. Er murmelte etwas auf Deutsch, woraufhin Fritz neben Tommy Platz nahm.


      »Ich wusste es.« Waldhorsts Gesicht wirkte im Licht der Streichholzflamme aschfahl. Er paffte ein paarmal an seiner Zigarre, und die orange Glut traf auf Tommys Netzhaut und blendete ihn.


      »Was wussten Sie?«, fragte er.


      Waldhorst nahm einen Zug und schien einen Moment lang für die Welt verloren zu sein. »Als ich an dem Morgen, an dem der Artikel über den Leichenfund in der Aftenposten war, in die Küche kam, wusste ich, dass sie nach Norwegen reisen würde.«


      Er machte eine Pause. »Sie hat mir gesagt, dass sie Krogh für alle getötet hat. Für sich, für Cecilia, für Kaj Holt. Für Vera Holt. Für alle, die für ihn gestorben sind.«


      »Hatte sie Kontakt zu …?«


      »Vera Holt?«, fragte Waldhorst. »Ja, in den letzten Jahren, ein paarmal. Gott, wie Agnes diesen Krogh gehasst hat. Ich habe immer wieder versucht, ihr klarzumachen, dass Krieg so ist, dass man immer erwarten muss, hintergangen zu werden, aber … Sie hat mir etwas vorgespielt. Ich dachte wirklich, sie hätte sich damit abgefunden.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Dann atmete er tief aus, gefolgt von einem kurzen, resignierten Lachen. »›Der Pilger hat mich zu guter Letzt dann doch noch gekriegt‹, sagte sie, als sie am Sonntagabend zurückkam, und ja, Sie haben es ja gesehen … jetzt kann sie nicht mehr.«


      Tommy zündete sich eine Zigarette an. Fritz saß reglos neben ihm. Beide starrten zum Horizont, wo sich erneut ein Flugzeug näherte. Es sah so still und friedlich aus.


      »Wie …?«, begann Tommy, hielt aber inne. Er wusste selbst nicht so genau, was er fragen wollte.


      Wieder legte sich Stille zwischen die drei Männer.


      »Sie stand plötzlich vor der Tür«, sagte Waldhorst nach einer Weile. Er nickte still vor sich hin, starrte auf seine Zigarre und ließ sie ausgehen. »Sie hat einfach geklingelt«, korrigierte er sich. »Das war eine wunderbare Wohnung, wirklich, das kann ich Ihnen versichern. Sehr komfortabel. Sie wissen schon, ganz oben an der Bygdøy allé, direkt gegenüber der Frogner-Kirche …« Er ließ den Satz verklingen. »Ich habe aufgemacht, ohne etwas zu sagen.«


      Tommy wartete.


      »Und da stand sie. In Tränen aufgelöst. In der Hand hielt sie ein Stahlrohr von Pistole, wie ich es noch nie gesehen hatte.« Waldhorst sah Tommy direkt an. Er hob die Hand mit der ausgebrannten Zigarre. »Ein Engel. Sie war wie ein Engel.«


      »Warum? Warum ist sie zu Ihnen gekommen?«


      »Ich hatte sie längst eingekreist, das wusste sie. Sie wollte sich festnehmen lassen … wollte nur noch sterben«, erklärte Waldhorst. »Sie hatte ein Kind getötet, ein Kind, das sie sehr geliebt hat.«


      »Was haben Sie getan?«, fragte Tommy.


      »Ich habe sie überzeugt, dass ich sie außer Landes bringen kann. Dass ihr eigener Tod Cecilia nicht wieder lebendig macht. Ich bin zu ihr gegangen, habe ihr die Pistole aus der Hand genommen, ein Machwerk der Engländer, ich hatte so etwas wirklich noch nie gesehen …«


      »Und?«


      »Dann habe ich ihr den Verlobungsring abgenommen und eingesteckt. Sie hat mir später erzählt, wo die beiden Toten lagen, ich musste nur dem Hauptweg bis zu einer Lichtung auf der linken Seite folgen. Mit einer guten Taschenlampe war das leicht zu finden. Ich nahm Gustav Landes Auto und fuhr nach Torshov, wo einer meiner Informanten wohnte. Ein einsamer, verbitterter kleiner Satan oben aus dem Norden. Jemand, von dem ich wusste, dass niemand ihn vermissen würde … jedenfalls nicht, bevor der Krieg vorüber war. Eine Stunde lang haben wir in völliger Dunkelheit und bei heftigem Regen gegraben. Erst haben wir das arme Mädchen ins Grab gelegt, dann das Dienstmädchen, Johanne Caspersen. Sie hatte für mich gearbeitet, aber das wusste außer mir niemand. Sie durfte wenigstens Gustav Landes Verlobungsring mit ins Grab nehmen. Danach habe ich die Welrod aus der Tasche genommen und dem armen Informanten in den Kopf geschossen. Er hat überhaupt nicht kapiert, was los war. Wahrscheinlich hat er noch nicht mal gemerkt, dass ich ihm eine Waffe an den Kopf gehalten habe. Er hat sich auf den Spaten gestützt und ins Grab gestarrt, in dem die beiden anderen bereits lagen. Geweint hat er. Wegen dem Kind. Dem armen Kind. Als er das zum zweiten Mal sagte, habe ich abgedrückt und ihn anschließend ins Grab gerollt. Dann bin ich wieder nach unten in die Stadt gefahren, habe den Wagen in der Madserud allé abgestellt und bin von da zu Fuß zurück in meine Wohnung gegangen, wo sie gewartet hat.«


      »Deshalb wurde das Auto also in der Madserud allé gefunden«, sagte Tommy.


      Waldhorst nickte. »Ich kannte ja alle Kontrollposten in der Stadt und habe einen Bogen um sie gemacht. Und überhaupt, wer schaut schon nach draußen, wenn alle Fenster verdunkelt sind? Nein, Herr Bergmann, das war mein geringstes Problem.«


      Tommy zündete sich die nächste Zigarette an der Glut der ersten an. Er versuchte, etwas zu sagen, dachte dann aber, dass es sicher das Beste war, den alten Mann einfach reden zu lassen.


      »Erinnern Sie sich, was ich Ihnen gesagt habe, als Sie das erste Mal hier waren?«, fragte Waldhorst.


      »Nein«, sagte Tommy.


      »Dass es im Krieg nur um eins geht …«


      »Ums Überleben?«


      Waldhorst nickte stumm.


      »Agnes hat überlebt«, sagte Tommy.


      »Damals hielt ich ihr Leben in den Händen. Aber ich wollte, dass sie überlebt«, sagte Waldhorst. »Nur das hat mich angetrieben.« Er streckte den Arm nach den Streichhölzern aus und zündete seine Zigarre neu an.


      Tommy stand von seinem Stuhl auf, trat an eine der Säulen, lehnte sich dagegen und beobachtete das nächste landende Flugzeug. »Ich glaube, Sie lügen«, sagte er und drehte sich zu Waldhorst um.


      Die beiden Männer maßen sich mit Blicken.


      »Jedes Wort, das ich Ihnen gesagt habe, ist wahr«, behauptete Waldhorst.


      »Was die Kriegszeit angeht, sicher«, sagte Tommy.


      »Ach ja?«


      »Am Pfingstsonntag waren zwei Personen bei Krogh«, sagte Tommy. »Zwei Personen sind in einem roten Leihwagen den Dr. Holms vei entlanggefahren. Die eine war Agnes Gerner, aber wer war die andere? Wer war bei ihr?«


      Waldhorsts Unterlippe zitterte. Er öffnete den Mund, sagte dann aber doch nichts. Still starrte er auf den dunklen See.


      »Krogh wurde durch massive Gewalteinwirkung getötet. Mit mehr als sechzig Messerstichen. Das schafft eine kranke, alte Frau nicht mehr. Und warum sollte sie ihn mit einem Hitlerjugend-Messer töten?«


      Waldhorst machte keine Anstalten, die Frage zu beantworten.


      Tommy hatte alle Zeit der Welt und ließ den alten Mann in Ruhe.


      »Ist Ihnen eigentlich nicht aufgefallen, dass ich Sie nie unter Druck gesetzt habe?«, fragte Waldhorst schließlich.


      »Mich unter Druck gesetzt?«, fragte Tommy zurück.


      »Um herauszufinden, wer Ihnen den Weg zu mir gewiesen hat?« Der alte Mann schloss die Finger um die Armlehnen seines Stuhls, stand langsam, aber entschlossen auf und ging ins Wohnzimmer.


      Tommy zündete sich seine dritte Zigarette an und wartete auf der Terrasse, ohne ein Wort mit dem deutschen Kollegen zu wechseln. Ein paar Minuten später kam Waldhorst zurück. An der Terrassentür blieb er stehen. In der einen Hand hielt er eine Fotografie. Tommy winkte ihn zu sich heran, aber er bewegte sich nicht. Tränen standen in seinen Augen. Tommy ging zu ihm, nahm die Zigarette in die rechte Hand und streckte die linke aus.


      Der Alte reichte ihm das Foto. »Ohne ihn hätten Sie mich nie gefunden, und ohne mich würden Sie niemals zu ihm zurückfinden«, sagte er. »Er ist ein paar Wochen vor Pfingsten sechzig geworden. Wir waren natürlich nicht da, aber Gretchen, Agnes … wollte ihn ein letztes Mal sehen und ihm erzählen, was damals in der Nordmarka wirklich passiert ist. Sie gab ihm all ihr Geld … und ich habe ihm das Messer meines Bruders gegeben.«


      Tommy holte tief Luft, bevor er das Foto umdrehte.


      Drei Personen waren darauf zu sehen, es war ein recht neues Farbbild. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, warum ihm die Landschaft so bekannt vorkam und warum er sich diesmal sicher war, dass er sich nicht irrte. Er hatte den Mann in der Mitte tatsächlich schon einmal gesehen. Auf jeden Fall kannte er seine Gesichtszüge.


      »Ich dachte, Sie wären seit Kriegsende nicht mehr in Norwegen gewesen?«, sagte Tommy und gab Waldhorst die Fotografie zurück.


      »In Oslo, habe ich gesagt.« Waldhorst sah an Tommy vorbei auf einen Punkt am See.


      »Ich muss Sie bitten, keinen Kontakt zu ihm aufzunehmen«, sagte Tommy.


      »Sie … Gretchen, Agnes, meinte, sie habe schon ein Kind zu viel getötet.«


      Tommy nickte.


      »Aber nach ein paar Wochen gab sie ihr Kind weg. In ein Kinderheim. Vor zehn Jahren hat sie ihn wiedergefunden.«


      »Verstehe«, sagte Tommy und legte Waldhorst eine Hand auf die Schulter.


      »Ich will nicht, dass Sie denken, sie sei ein schlechter Mensch gewesen, Herr Bergmann. Sie war gut, nur gut.«


      Mittwoch, 25. Juni 2003


      »Berghotel Steinbu«


      Vågå


      Tommy blinkte links und fuhr die letzte steile Rampe hoch. Die Sonnenstrahlen, die die Talsohle erreichten, glitzerten auf der Wasserfläche rechts von ihm, als wäre sie aus Silberpapier. Chet Bakers Trompete kämpfte im Auto gegen den Lärm der Lüftung an. Tommy schaltete das Radio aus und sah in den Rückspiegel. Die Musik erinnerte ihn an etwas, an das er nicht erinnert werden wollte.


      Die Fotografie, die Waldhorst ihm gegeben hatte, steckte am Rückspiegel. Tommy legte den zweiten Gang ein und musterte die drei Personen auf dem Foto. Sie standen in dieser Landschaft, umgeben von den mächtigen Bergrücken, und sahen vollkommen friedlich aus. Der große Mann in der Mitte und die beiden Alten rechts und links von ihm. Peter Waldhorst und Agnes Gerner lächelten den Fotografen an. Als wäre die Welt nie gegen sie gewesen. Im Rückspiegel sah Tommy die beiden Streifenwagen der örtlichen Polizeiwache, die ihm folgten. Sicher hätten sie am liebsten die Sirenen eingeschaltet. Der Polizeipräsident von Vestoppland hatte seinem Distriktschef, der persönlich mit im Auto saß, sogar die Erlaubnis erteilt, Waffen zu tragen. Tommy hatte nur den Kopf geschüttelt, verhindern konnte er es aber nicht.


      Das Hotel wirkte leer und verlassen. Lediglich drei Autos standen vor dem Gebäude, in dem er vor zwei Wochen geschlafen hatte. Hinter keinem der Fenster brannte Licht, das geschnitzte Schild mit dem Namen »Steinbu« war aber beleuchtet. Die beiden Setter kratzten am Zaun des Zwingers hinter dem Hauptgebäude.


      Tommy stellte sich mitten auf den Hofplatz und betrachtete die spiegelglatte Wasserfläche unterhalb des Gebäudes. Dann legte er den Kopf in den Nacken und sah in den Abendhimmel.


      So ein Mist, dachte Tommy. Ausgerechnet er.


      Fünf Uniformierte waren rings um das Haus in Stellung gegangen. Der Distriktschef, ein neu angestellter Streber aus dem Østfold, hatte bereits seinen Revolver gezückt. Alle trugen schusssichere Westen. Tommy hatte als Schutz nur das Gant-Hemd an, mit dem er schon durch Berlin gelaufen war. Eine schusssichere Weste war wirklich das Letzte, was er hier brauchte. Er gab dem Einsatzleiter ein Zeichen, die Waffe wieder wegzustecken.


      Finn Nystrøms Frau stand an der Rezeption. Sie wollte gerade etwas unter dem Tresen verstauen, als Tommy hereinkam. Als sie ihn erkannte, lächelte sie freundlich, doch gleich darauf trat blankes Entsetzen in ihre Miene. Die unifomierten Beamten füllten den kleinen Rezeptionsbereich beinahe vollständig aus. Das Mädchenhafte schien für immer aus ihrem Gesicht zu verschwinden.


      »Er ist in der Küche«, sagte sie leise.


      Tommy nickte. Der Distriktschef lief ihm fast in die Hacken.


      Nystrøms Frau senkte den Kopf. »Müssen Sie das hier bei uns machen?«, fragte sie.


      Tommy wusste nicht, was er sagen sollte. Schweigend ging er nach unten in den Speisesaal und hielt den Polizisten hinter sich mit einem Arm auf Abstand. Zwei Beamte gingen draußen vor der Terrassentür und vor der Küchentür in Stellung. Als könnte man hier oben in der Wildnis irgendwie die Flucht ergreifen, dachte Tommy. Auf der letzten Treppenstufe blieb er stehen. Eine dreiköpfige Familie saß an einem der Tische und aß. Der Mann bemerkte den Polizisten, der sich draußen vor dem Fenster aufgebaut hatte. Einer nach dem anderen legten die drei ihr Besteck hin und wandten Tommy und den beiden Beamten hinter ihm die Köpfe zu.


      Aus der Küche drangen leise Radiogeräusche. Tommy trat langsam an das Bullauge in der weißen Schwingtür. Nystrøm stand an dem großen Herd. Er hatte sich seit dem letzten Mal die Haare geschnitten, sie umrahmten jetzt kurz und grau das wettergegerbte Gesicht.


      Finn Nystrøm, dachte Tommy und wusste, dass er einen schlechten Job gemacht hatte. Hätte er diesen Mann auch nur einmal in den Datenbanken des Einwohnermeldeamts überprüft, hätte er möglicherweise Verdacht geschöpft. Vielleicht hätte er dann nicht nur erfahren, dass er als Neunzehnjähriger aus Schweden eingewandert war und seinen Namen mit zwanzig von Nyström in Nystrøm geändert hatte, sondern auch erkannt, dass der Akzent, den er ganz richtig gehört hatte, die Überreste des Schwedischen waren. Andererseits hätte ihm das auch nicht unbedingt weitergeholfen, dachte er und öffnete die Tür. Finn Nystrøm hatte ja weder im Kinderheim noch bei einer der Pflegefamilien den Namen Gerner getragen. Außerdem hatte Tommy davon ausgehen müssen, dass Agnes Gerner seit Jahrzehnten tot war. Trotzdem dachte er, dass er sich nicht intensiv genug um diesen Mann gekümmert hatte, als Finn Nystrøm von seinen Kochtöpfen aufblickte und ihn ansah.


      »Warum haben Sie mich zu Peter Waldhorst geführt?«, fragte Tommy und ging über die weißen Fliesen auf ihn zu. Er hielt die Hand hoch, um den Polizisten hinter sich zu signalisieren, dass sie draußen warten sollten. »Wenn Sie das nicht getan hätten, hätte ich Sie nie gefunden. Oder Iver Faalund und …« Er hielt inne, was er da sagte, ergab keinen Sinn.


      »Dann hätten Sie mich nicht gefunden, ich weiß«, sagte Nystrøm und blickte in die Töpfe. Es roch nach Ragout und kräftiger Soße.


      Tommy wusste nicht, was er sagen sollte.


      »Mir war klar, dass Sie kommen würden.« Nystrøm schaltete das Radio aus, das auf einem Regalbrett über ihm stand. »Nach der langen Fahrt haben Sie doch sicher Hunger.« Er nahm die blaue Schürze ab und legte sie auf die Anrichte.


      »Der Schuhabdruck«, sagte Tommy. »Der war von ihr?«


      »Agnes … oder Mutter, sie ist zu ihm reingegangen, als ich blutverschmiert nach draußen kam …« Nystrøm ging auf Tommy zu und hielt die Handflächen hoch, um ihm zu zeigen, dass er friedliche Absichten hatte.


      »Aber warum?«, fragte Tommy.


      »Warum?« Nystrøm schnaubte. »Weil ich wusste, was er während des Krieges getrieben hatte. Und weil er mein Vater war, weil … Wobei ich das eigentlich erst an diesem Pfingsttag verstanden habe. Und weil ich mich über mich selbst geschämt habe … Er hat sich einfach freigekauft, verstehen Sie. Vor mehr als zwanzig Jahren, als ich zum letzten Mal aus Stockholm nach Oslo kam, das war kurz bevor ich von der Uni weg bin, hat er mir sozusagen als Pflaster für meine Wunden zweihunderttausend Kronen gegeben. Und ich habe sie angenommen, ohne ein Wort zu sagen. Er war nicht dumm, er hat schon bei unserer ersten Begegnung geahnt, dass ich möglicherweise sein Sohn war und dass ich wohl schon zu diesem Zeitpunkt zu viel über ihn wusste, andererseits aber nur ein Jammerlappen war, der Geld für seine Sucht brauchte.« Nystrøm kam ins Stocken und stützte sich mit einer Hand auf der Edelstahlanrichte ab. Mit der anderen Hand fuhr er beinahe zärtlich über die Pfannen und Küchenutensilien, die an einer Stahlstange darüber hingen. Die Bewegung verursachte ein seltsames, leises Geräusch, wie bei einem Mobile.


      »Wenn Agnes nicht aus Berlin hierhergekommen wäre, wäre das alles nicht geschehen. Sie ist den ganzen Weg von Oslo bis hierher gefahren. Vielleicht hatte ich Mitleid mit ihr, ich weiß es nicht, sie war nach den Zeitungsartikeln am Boden zerstört. Aber sie wollte nicht, dass ich glaubte, der Pilger … also Krogh hätte diese Menschen umgebracht.«


      »Agnes hat Ihnen erzählt, dass sie sie umgebracht hat?«


      Nystrøm nickte. »Ja, sie wollte, dass ich es weiß. Sie hat mir auch erzählt, dass man sie ausgenutzt hat, dass der Mord an Rolborg nie mit England abgesprochen war. Den Entschluss hätten Kaj Holt und der Pilger ganz allein gefasst und den Ruhm dafür eingestrichen, während sie auf den Kosten sitzengeblieben sei. Außerdem war sie schwanger. Als sie hier ankam, war sie im Grunde viel zu schwach, um so weit zu reisen. Sie war ja schon todkrank, aber sie wollte ihr Kind noch einmal sehen – als Sechzigjährigen. Sie hatte das Messer von Peters Bruder dabei, sie wusste ja, wie besessen ich vom Krieg war. Den letzten Pilger nannte sie mich, Sie wissen schon … Sie wollte, dass ich das Messer bekam, und meinte, dass das sicher auch Peters Wille sei.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich bin dann sogar mir ihr nach Oslo gefahren. Agnes wollte, dass wir drei, sie, ich und Carl Oscar, uns vor ihrem Tod versöhnten.«


      Nystrøm hob die Hand an sein Gesicht. »Schauen Sie mich an«, sagte er. »Ich sehe ihm so verdammt ähnlich …«


      »Und dann«, sagte Tommy. »Was ist dann passiert?«


      »Ich … habe es bereut, kaum dass wir da waren … Wir hätten niemals … sie hätte mich nicht finden dürfen, Tommy, verstehen Sie, so etwas ist nie gut.«


      »Haben Sie es bereut, weil Krogh irgendetwas gesagt hat?«


      Nystrøm ging die letzten Schritte auf Tommy zu. Er lachte leise, aber Tommy sah, dass Tränen in seine Augen stiegen, als dränge das Kind in ihm wieder an die Oberfläche. »Er hat uns nicht einmal hereingebeten, dieser alte Scheißverräter. Und was er zu Agnes, zu Mutter, gesagt hat … und zu mir, ich weiß nicht … Er hatte Angst, es könnte uns jemand sehen. Bastard nannte er mich, und gezittert hat er, so wütend war er, dass wir zu ihm gekommen sind. Ich hatte das Messer von Peters Bruder in der Tasche und in diesem Moment wirklich Lust, ihn auf der Stelle zu töten. Trotzdem habe ich Mutter gesagt, dass wir besser gehen sollten, und das haben wir dann auch gemacht. Im Auto fing sie aber ganz schrecklich an zu weinen, sie war untröstlich. In diesem Moment ist mir klargeworden, dass er sterben musste. Er hatte die Haustür geschlossen, deshalb bin ich nach hinten auf die Terrasse gegangen. Erst habe ich seinem verdammten Köter die Kehle aufgeschlitzt, ich konnte den Gedanken, dass auch er einen Setter hat, einfach nicht ertragen. Die Terrassentür stand offen … und ja …« Nystrøm hielt inne.


      »Und?«, fragte Tommy.


      »Ich wollte ihn kaputtmachen, das war mein einziger Gedanke … ihn in Stücke schneiden, nichts von ihm übrig lassen, verstehen Sie. Ich habe ihn immer gehasst für das, was er getan hat, und mich selbst habe ich dafür gehasst, dass er mein Vater war und ich sein Blutgeld angenommen habe.«


      Eine Pause entstand. Die Schwingtür hinter Tommy bewegte sich, und er gab Zeichen, dass alles in Ordnung sei.


      »Glauben die etwa, dass ich auch Sie töten will?«, fragte Nystrøm. Er hob den Arm, als wollte er Tommy eine Hand auf die Schulter legen.


      »Tun Sie das nicht«, sagte Tommy. »Sie bringen uns beide nur um.«


      Nystrøm nickte. »Ich ging wieder nach draußen, über und über mit Blut beschmiert … Und als ich im Auto saß, stieg sie aus und ging um das Haus herum … Als wir dann zurück in die Stadt fuhren, sagte sie mir, dass sie ihm vergeben habe … ausgerechnet sie!« Er stieß ein leises Lachen aus, das schließlich in ein Weinen überging.


      Der Einsatzleiter kam in die Küche. Tommy gab ihm noch einmal ein Zeichen zu warten.


      »Ich muss das sagen …«, begann Tommy. »Es tut mir wirklich leid, dass Sie es waren.«


      »Wirklich?«, fragte Nystrøm. Er betrachtete seine großen Hände, als könnte er nicht verstehen, dass sie in der Lage gewesen waren, seinen eigenen Vater hinzumetzeln.


      Tommy nickte.


      »Sie sollten jetzt mit mir kommen, Herr Nystrøm«, sagte der Polizist hinter Tommy leise.


      Nystrøm hörte nicht zu, er ging einfach durch die Schwingtür in den Speisesaal, wo die kleine Familie noch immer wie versteinert am Tisch saß. Der Polizist folgte ihm, die Hand am Revolvergurt. Tommy ging beinahe widerwillig hinter ihnen her. Durch die offene Terrassentür sah er, dass Nystrøm zum Wasser hinunterging. Der Polizist blieb ihm auf den Fersen, begleitet von einem jungen Kollegen. Nystrøm begann zu laufen, wurde aber schon bald von dem Polizisten eingeholt. Unten am Wasser fiel er auf die Knie und verbarg das Gesicht in den Händen.
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              Wie hat Ihnen dieses Buch gefallen? Wir freuen uns sehr auf Ihr Feedback! Bitte klicken Sie hier, um mit uns ins Gespräch zu kommen.
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              Hier klicken, den aktuellen Ullstein Newsletter bestellen und über Neuigkeiten, Veranstaltungen und Aktionen rund um ihre Lieblingsautoren auf dem Laufenden bleiben.
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      Herzsammler


      Kriminalroman.


      Aus dem Schwedischen von Katrin Frey.


      Klappenbroschur.


      Auch als E-Book erhältlich.


      www.list-verlag.de


      »Nordische Hochspannung bis zum Schluss.« Nordis


      Stockholm, Metropole des Nordens. Kommissar Fabian Risk wollte eigentlich mehr Zeit mit seiner Familie verbringen. Dann wird der Justizminister entführt, und Risk stürzt sich in die Ermittlungen. Doch er kommt zu spät. Und es bleibt nicht bei einem Opfer. Die einzige Verbindung zwischen den Toten: Allen wurden Organe entnommen. Als ein Verdächtiger Selbstmord begeht, glauben Risks Kollegen, den Fall gelöst zu haben. Nur Risk hat Zweifel. Und er ahnt, dass der Mörder mit seinem Rachefeldzug noch lange nicht fertig ist …
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      Blood on Snow. Der Auftrag


      Thriller.


      Klappenbroschur.


      Auch als E-Book erhältlich.


      www.ullstein-buchverlage.de


      »Der unumstrittene König des skandinavischen Kriminalromans.« The Times


      Olav lebt das einsame Leben eines Killers. Als Killer ist es nicht unbedingt leicht, anderen Menschen nahezukommen. Doch jetzt hat Olav die Frau seiner Träume getroffen.


      Zwei Probleme stellen sich: Sie ist die Frau seines Chefs. Und Olav wurde gerade beauftragt, sie zu töten.


      Blood on Snow. Der Auftrag stieg in Norwegen sofort auf Platz eins der Bestsellerliste ein. Es ist der Auftakt einer neuen Thriller-Serie von Jo Nesbø.
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      Das dunkle Haus


      Ein Kommissar-Winter-Krimi.


      Broschur.


      Auch als E-Book erhältlich.


      www.list-verlag.de


      »Åke Edwardson ist einer der wichtigsten schwedischen Autoren guter Kriminalliteratur.« NDR


      Nach zwei Jahren Auszeit kehrt Kommissar Erik Winter nach Göteborg zurück. Er kommt genau zur rechten Zeit. Die Stadt wird von dem blutigen Mord an einer jungen Frau und ihren beiden kleinen Kindern erschüttert. Bald hält man ihren Mann für den Mörder, doch Winters Instinkt sagt ihm etwas anderes. Gegen alle Widerstände beginnt er zu ermitteln. Kann er eine Treibjagd verhindern?


      Kommissar Winter ist zurück! Der neue Bestseller von Åke Edwardson.
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      Verletzlich


      Roman.


      Klappenbroschur.


      Auch als E-Book erhältlich.


      www.ullstein-Buchverlage.de


      »Mit der Journalistin Annika hat Marklund eine originelle, sympathische und überaus irdische Heldin geschaffen.« Der Spiegel


      Plötzlich findet sich die Journalistin Annika Bengtzon in der Hölle wieder. Dabei wollte sie eigentlich mit ihrer neuen großen Liebe Jimmy und den Kindern noch einmal einen Aufbruch wagen, privat mit vielem abschließen, sich beruflich verändern. Doch als sie sich auf den Weg zu ihrer Schwester Brigitta macht, um sich mit ihr nach all den Jahren zu versöhnen, ist diese verschwunden. Auf der Suche nach ihr begegnet Annika den Dämonen ihrer Vergangenheit und gerät am Ende selber in tödliche Gefahr.


      Das große Finale mit der Ermittlerin Annika Bengtzon!
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      Finde dein nächstes Lieblingsbuch
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      Vorablesen.de
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      Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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